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  PROLOG

  


  Um dem Bösen zum Triumph zu verhelfen, genügt es,

  wenn die guten Menschen nichts tun.


  Edmund Burke


  DIE EINDRINGLINGE


  Andernorts in Los Angeles war später Nachmittag, aber hier war nur Zwielicht. Die drei Eindringlinge, die aus dem Orangenhain herausspähten, befanden sich in tiefem Schatten. Hinter ihnen flammte der Himmel und trieb blauweiße Lichtbündel durch die Bäume, die die Schatten noch dunkler machten. Der warme Santa-Ana-Wind trug den frischen Duft von Düngemitteln und zerdrückten Orangenschalen herüber.


  Dicht vor ihnen türmte sich die Ostfassade von Todos Santos auf, eine schwarze Mauer quer über die Welt. Tausende planvoll angeordneter Balkons und Fenster erschienen in diesem Licht nur als eine gesichtslose Leere, durch graue Blätter betrachtet, ein scharfkantiges, schwarzes Rechteck, das den Himmel verdeckte.


  Die Eindringlinge kniffen die Augen zusammen, um sich in dem schlechten Licht orientieren zu können, und erstarrten, als über ihnen Schwingen donnerten. Niemand war auszumachen. Sie hatten die Bodentender wegfahren sehen und keine Wachen entdecken können.


  »Da!« Das Mädchen wies mit der Hand auf das, was sie gesehen hatten Ihre Stimme war nicht lauter als das Rascheln der Blätter im Wind. »Da!«


  Die beiden Jungen starrten in die Richtung, die sie ihnen zeigte, bis sie ganz unten an der hochragenden Mauer, kaum sichtbar, einen rechteckigen Umriß erkennen konnten. Er schien etwa mannshoch. »Die große Tür«, sagte sie. »Wir sind noch ein gutes Stück entfernt. Von hier sieht das nicht so aus. Aber diese Tür ist zehn Meter hoch. Die kleine ist links davon.«


  »Ich sehe sie nicht«, sagte einer der Jungen. Plötzlich fing er an zu kichern und hörte ebenso plötzlich auf. Dann sagte er: »Nervös? Ich?«


  Der andere Junge war schlank und trug die Andeutung eines Bartes. An einem Riemen hatte er einen schwarzen Kasten umgehängt. Jetzt blickte er auf ein paar winzige Lämpchen, die am Oberteil des Kastens angebracht waren, und meinte dann: »Lauf auf die große Tür zu, bis du die kleine siehst! Fertig? - Drei, zwei, eins - los!«


  Er rannte los und hielt den Behälter vor sich, um ihn vor Stößen zu schützen. Die anderen blieben etwas zurück. Sie trugen einen viel größeren Behälter. Der Anführer holte bereits einzelne Gegenstände aus seinem Behälter, als sie ihn schließlich keuchend einholten.


  »Ein mieses Licht ist das«, keuchte er.


  »Das ist genauso schlecht für die Wachen«, sagte das Mädchen. »Überall ist später Nachmittag, nur hier nicht. Nachts würden die wissen, daß sie nichts sehen können. Dann würden sie besser aufpassen.«


  Der andere Junge grinste. »Denen werden wir einen ganz schönen Schock verpassen.«


  An der Tür war eine Tafel angebracht. Unter einem großen Totenschädel stand auf der Tafel:


  WER DURCH DIESE TÜR EINDRINGT,

  WIRD GETÖTET!


  Und darunter stand derselbe Text in Spanisch, Chinesisch und Koreanisch.


  »Feinfühlig, was?« sagte das Mädchen. Sie erstarrte, als der bärtige Junge die Tür aufschob. Aber es heulten keine Alarmsirenen auf, und sie grinsten einander triumphierend an.


  Dann huschten sie ins Innere. Der bärtige Junge schloß die Tür hinter ihnen.

  


  EINS

  


  Das Leben im Naturzustand ist einsam,

  armselig, häßlich, brutal und kurz.


  Thomas Hobbes, Leviathan


  DIE BEOBACHTER


  Joe Dunhill polierte seine Amtsplakette am Ärmel und zupfte imaginäre Fusseln vom blauen Tuch seiner Uniform. Die Tür war immer noch da und trug immer noch die Aufschrift


  ZENTRALE SICHERHEITSABTEILUNG.

  Unbefugten ist der Zutritt verboten.


  Er atmete tief durch, und dann bewegte sich seine Hand auf den kleinen Knopf zu, der neben der Tür angebracht war. Ehe sein Finger ihn berühren konnte, war ein leises Summen zu hören, und sie öffnete sich.


  Der Raum, den er betrat, blitzte vor Stahl und Chrom und hellem Kunststoff. Ein Polizist mit den Rangabzeichen eines Sergeant am Kragen saß hinter einem Schreibtisch mit Blick auf die Tür. Auf dem Tisch stand außer einem kleinen Bildschirm nichts. »Ja?«


  »Officer Dunhill. Ich trete meinen Dienst an.«


  Der ältere Mann hob eine Augenbraue. »Bißchen früh für die Abendschicht.«


  »Ja, Sir. Ich dachte, es würde vielleicht irgendwelche Verwaltungsdinge geben, wo das doch mein erster Tag ist.«


  Der Sergeant lächelte schwach. »Das machen die Computer. - Dunhill?« Er runzelte die Stirn. »Ah ja. Sie sind der Neue von der Polizei in Seattle. Sollen dort oben ja recht gute Arbeit geleistet haben. Wollen Sie ‘n Kaffee?« Er drehte sich zu einer Maschine um, die an der Wand befestigt war.


  »Hm, ja, denke schon. Süß und mit Milch, bitte.«


  Der Sergeant drückte ein paar Knöpfe. Die Maschine überlegte einen Augenblick und gab dann ein schwaches Pfeifen von sich. Der Sergeant hielt ihm eine Plastiktasse hin. »Bitte schön.«


  Joe nahm einen Probeschluck. »He. Der ist ja gut.« Die Überraschung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Natürlich ist er das - oh, Sie sind hier neu. Hören Sie, alle Kaffeemaschinen in Todos Santos machen guten Kaffee. Sonst hätten wir sie nicht hier. Die Chefin hat tausend gekauft.«


  Nicht einmal auf seine Vorurteile konnte man sich mehr verlassen, dachte Joe Dunhill.


  »Warum sind Sie in Seattle weggegangen?«


  Die Frage klang beiläufig und vielleicht, dachte Joe, vielleicht war sie das auch. Vielleicht aber auch nicht. »Todos Santos hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht abschlagen konnte.«


  Das Lächeln des Sergeant war freundlich, aber wissend. »Dunhill, ich war nicht in dem Ausschuß, der den Beschluß gefaßt hat, Sie einzustellen. Aber ich habe Ihre Geschichte gehört. Ich glaube, die haben Ihnen ziemlich übel mitgespielt.«


  »Danke.«


  »Mhm. Aber wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich Sie nicht eingestellt.«


  »Oh.« Joe wußte nicht, was er darauf sagen sollte.


  »Nicht weil Sie den Kerl abgeknallt haben. Das hätte ich selbst genauso gemacht.«


  »Warum dann nicht?«


  »Weil ich nicht glaube, daß Sie es schaffen werden.«


  »Ich war ein verdammt guter Polizist«, sagte Joe.


  »Ich weiß, daß Sie das waren. Sind es wahrscheinlich auch immer noch. Und das ist ja das Ärgerliche daran. Wir haben hier keine Polizei.« Der Sergeant lachte, als er Joes verständnislosen Blick sah. »Wir sehen aus wie Polizei, stimmt’s? Plaketten. Uniformen. Revolver - einige von uns. Aber wir sind keine Polizei, Dunhill. Wir sind Sicherheitsleute, und das ist etwas ganz anderes.« Er kam um den Tisch herum und legte Joe die Hand auf die Schulter. »Schauen Sie, ich hoffe, Sie schaffen es. Gehen wir!«


  Er führte Joe aus dem Vorraum durch einen langen Korridor bis zu einer verschlossenen Tür. »Hat man Ihnen etwas von dem Schließsystem gesagt, das wir hier benutzen?« fragte der Sergeant.


  »Eigentlich nicht.«


  »Nun, jeder in Todos Santos hat eine ID-Plakette. Und dann ist da irgend so ein elektronischer Zauber - ja, zum Teufel, nach allem, was ich weiß, könnte es ebensogut Zauber sein! Und mit der Plakette öffnet man Schlösser - aber nur, wenn man die richtige Plakette dafür hat. Die Plaketten der Bewohner öffnen ihre eigenen Türen und so. Sicherheitsplaketten öffnen eine Menge Türen.« Er bewegte seine Plakette auf die Tür zu. Nichts geschah. »Aber nicht die hier. Die Zentrale Sicherheit ist irgendwie besonders. Hier zeigt das nur den Diensthabenden dahinter an, daß jemand da ist.«


  Sie warteten einige Augenblicke lang, dann öffnete sich die Tür und gab den Zutritt zu einem kleinen, schwach erleuchteten Raum frei, der nicht viel größer als eine Garderobe war. Die Tür hinter ihnen schloß sich wieder, dann ging vor ihnen eine weitere Tür auf und gab einen viel größeren, noch schwächer beleuchteten Raum frei.


  Alle vier Wände waren mit Bildschirmen bedeckt, Reihen von Bildschirmen, und vor jeder Reihe saßen uniformierte Männer. Mitten im Raum war eine riesige kreisförmige Konsole mit Dutzenden von Tasten und Skalen. In die Konsolen waren weitere Monitoren eingebaut. Ein uniformierter Captain, der einen winzigen Kopfhörer mit einem ebenso winzigen Mikrofon trug, flegelte im Zentrum der Konsole auf einem bequemen Sessel.


  »Dunhill, Captain«, sagte der Sergeant. »Erster Tag. Blake zugeteilt.«


  Der Captain nickte. »Danke, Adler. Willkommen an Bord, Dunhill. Setz dich zu mir!«


  Isaac Blake hatte ein viereckiges Gesicht mit einer sich andeutenden Rundung unter dem kantigen Kinn, einem viereckigen Körper, der ebenfalls anfing, rund zu werden, und schwarz-weiß gesprenkeltes Haar, in dem das Weiß langsam die Oberhand gewann. Er saß bequem vor der Reihe von Bildschirmen und trank Kaffee. Etwa alle zwanzig Sekunden berührte er ein Tastenfeld, und die Bilder wechselten. Es schien kein besonderes Schema für das Fließen der Bilder zu geben. Einmal blickte die Kamera auf die Köpfe von Hunderten von Einkaufslustigen hinunter, die durch ein Einkaufszentrum schlenderten, Menschen in grellbunter Kleidung, die seltsam wirkte, weil das Licht künstlich war, aber die Szene war so groß, daß man hätte meinen können, es wäre Sonnenlicht. Dann das Bild eines riesigen Speisesaals. Darauf ein Blick durch die Orangenhaine, zu Todos Santos hin mit seinen mehr als dreihundert Metern Höhe.


  »Puuh - das ist vielleicht ‘ne Stadt. Selbst auf einem Bildschirm.«


  Blake nickte. »Ja, mich macht das auch manchmal ganz schön fertig.« Seine Finger bewegten sich, und das Bild wechselte wieder, der Blick ging nun an einer Seitenmauer entlang. Aus dem Winkel gesehen, schien die lange Fassade bis in die Unendlichkeit zu reichen.


  Das Kaleidoskop bewegte sich weiter. Spärlicher Verkehr in einem Tunnel. Korridore; Menschen auf Laufbändern, Menschen auf Fahrtreppen, Menschen in Lifts. Ein schwindelerregender Blick auf einen Balkon, wo ein nackter, haariger Mann in geradezu obszön wirkendem Behagen auf einer Luftmatratze ausgestreckt lag. Dreißig Männer und Frauen an einer langen Werkbank, die winzige elektronische Teile verlöteten und dabei munter redeten und das, was sie taten, kaum anzusehen schienen.


  Die Kamera schwenkte auf die Rasenfläche jenseits der Grenzen von Todos Santos, wo ein Dutzend Leute mit Tafeln lethargisch auf und ab marschierten. MACHT SCHLUSS MIT DEM NEST, EHE DAS NEST MIT DER MENSCHHEIT SCHLUSS MACHT, stand auf einer der Tafeln. Blake schniefte und berührte weitere Tastenfelder. Der Blick sprang auf ein hübsches Mädchen im Minirock, das eine Einkaufstasche trug, verfolgte sie, als sie in eine kleine Nische trat. Als sie ihre Plakette aus der Handtasche nahm, öffnete sich die Tür, und sie trat ein, ließ die Tür offenstehen, während sie die Tasche auf einen Sessel stellte. Einen Augenblick lang zeigte der Bildschirm ein teures Apartment, makellos sauber, dicke Teppiche, Gemälde an den Wänden. Das Mädchen knöpfte die Bluse auf, während sie zur Tür ging und sie schloß.


  »Das würde ich mir gerne weiter ansehen«, murmelte Blake. Dann drehte er sich um und lächelte Joe Dunhill träge zu.


  »Aber das sollen wir natürlich nicht«, sagte Dunhill.


  »Nee. Können wir auch nicht.«


  »Oh. Mir ist schon aufgefallen, daß du noch keine Wohnung von innen gezeigt hast. Ich schätze, ich würd’ auch keine Kameras in meinem Badezimmer haben wollen.«


  »Oh, wir haben schon welche dort«, sagte Blake. »Aber die schalten sich nicht ohne Genehmigung ein - da ist jetzt eine.« Er griff an seine Kopfhörer. »Captain, ich übernehme diesen Innenruf.«


  »Roger.«


  Der Bildschirm schaltete auf eine Küche. Ein kleiner Junge zog Sachen aus Schränken, verstreute Mehl über den Boden und mischte sorgfältig Salz darunter, ehe er eine Flasche Sherry darüber ausgoß. Blake beugte sich vor und berührte eine Taste unter dem Bildschirm. Er wartete einen Augenblick lang und sprach dann in das winzige Mikrofon: »Ma’am, hier Sicherheitszentrale. Jemand hat in der Küche den Panikknopf gedrückt, und ich denke, Sie sollten da mal nachsehen. Ja, Ma’am, es ist ungefährlich, aber Sie sollten sich vielleicht beeilen.«


  Er wartete. Auf dem Bildschirm über ihm kam jetzt eine Frau Mitte der Dreißig in die Küche. Im Augenblick wirkte sie nicht sonderlich attraktiv, weil ihr Haar zum Teil in Lockenwicklern aufgerollt war und zum Teil in nassen Strähnen herunterhing. Sie blickte schreckerfüllt auf das, was sie sah und schrie: »Peter!«


  Dann blickte sie lächelnd auf und trat näher an die Kamera. »Danke, Officer«, sagte sie. Blake erwiderte das Lächeln, ohne eigentlich einen Anlaß dazu zu haben, und berührte die Taste. Das Bild verblaßte.


  Joe Dunhill sah konzentriert zu. Sergeant Adler hatte recht gehabt, das war alles andere als die Art von Polizeiarbeit, die er bisher erlebt hatte. Er wandte sich Blake zu. »Ich kapier’ das nicht. Du hüpfst doch bloß rum.«


  »Ja, sozusagen. Es gibt natürlich Ausnahmen. Zum Beispiel, wenn jemand uns bittet, ein wenig aufzupassen. Aber meistens sehen wir uns an, was uns gerade in den Sinn kommt. Nach einer Weile bekommt man da ein Gefühl dafür.«


  »Aber wäre es denn nicht besser, wenn es da fest zugeteilte Plätze gäbe? Statt rumzuhüpfen …«


  »Die Chefs sind da anderer Meinung. Die wollen, daß wir dauernd aufpassen. Und wer kann schon dauernd aufpassen, wenn er die ganze Zeit bloß eine Szene anstarrt? Die Jungs von der Mathe-Abteilung haben sich das mal durchgerechnet - du weißt schon, wieviele wir sind, wieviele Bildschirme jeder hat, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, daß was passiert - ich kapier’ das alles nicht, aber es scheint zu funktionieren.«


  Joe überlegte. »Hm - mir scheint, ich könnte draußen auf der Straße mehr Nutzen bringen. Eingreifen, wenn man mich ruft …«


  Blake lachte. »Wenn du mal ein Jahr hier gewesen bist, dann wirst du vielleicht versetzt und kriegst mit den Aktionären zu tun, falls du dich bewährst.« Das Kaleidoskop über ihm flackerte weiter. Ein paar Kinder, die sich auf einem Balkon über einem Laufband bewegten. Blake berührte ein paar Tasten, und die Kamera bewegte sich auf die Kinder zu. Nach einer Weile setzte sich das Kaleidoskop wieder fort. »Denk mal darüber nach!« sagte Blake. »In Seattle warst du ein Bulle und warst draußen unter den Zivilisten. Du hast darüber nachgedacht, wie du die richtigen Verhaftungen schaffen würdest. Stimmt’s? Weil man auf die Weise befördert wird.«


  »Sicher …«


  »Nun, hier drinnen ist das anders.« Plötzlich runzelte Blake die Stirn und stellte seine Tasse weg.


  Joe Dunhill brauchte ein paar Augenblicke, um zu erkennen, daß Blake sich plötzlich nicht mehr für ihr Gespräch interessierte, und dann noch einmal eine Weile, um zu sehen, weshalb sein Blick so starr geworden war. Es war gar nicht der Bildschirm. Ein blaues Licht daneben war aufgeleuchtet.


  »Auf dem Dach?« sagte er in fragendem Tonfall. Dann etwas sicherer: »Besucher. Wie ist er dort hingekommen?«


  Blake spielte auf seinen Tasten. Über den Bildschirm sprangen beziehungslose Bilder, zeigten zusammenhanglose Szenen und von fast zehn Quadratkilometern Dachfläche: die mit Vorhängen verhängten Fenster des Sky Room Night Club; Golfspieler auf dem Golfplatz; ein Blick nach unten in einen der Luftschächte, die wie umgedrehte Pyramiden geformt waren und terrassenförmig nach unten führten, wobei jede Terrasse ein Stockwerk hoch und von Fenstern gesäumt war. Dann ein Wald mit skelettartigen Aufbauten: Kinderspielplatz, im Augenblick leer. Und dann ein Spieldschungel, in dem Dutzende von Kindern wie Fledermäuse an den künstlichen Bäumen hingen. Das riesige Schwimmbad mit dem ausgedehnten Kinderplanschbecken dahinter. Der Baseballplatz. Der Footballplatz. Auf dem Dach von Todos Santos gab es jede Art von Spielplatz, für Kinder ebenso wie für Erwachsene.


  Und dann, hinter einem niedrigen Zaun, eine freie Fläche; Zementsäcke und Holzstapel für die Schalungen, und eine Mischmaschine, die im Augenblick stillstand. Die Kamera bewegte sich auf die Mischmaschine zu. »ID-Plakette«, murmelte Blake. »Besucherplakette. Die muß im Zementmischer stecken. Wozu das? Und was hat er dort oben verloren?« Wieder schwebte der Bildschirm über das Dach, suchte …


  »Da!« rief Joe Dunhill.


  »Ja, ich hab’ ihn gesehen. Scheint nichts bei sich zu haben. Hätte aber sein können. Wir müssen das Dach absuchen. Wenn es irgend etwas Metallisches gewesen wäre, dann hätten die Detektoren es entdeckt, und dort oben gibt es gar nicht so viel, was eine Bombe wert wäre. Aber wir müssen trotzdem nachsehen.«


  Die Gestalt lief schnell an dem vier Meter hohen Zaun entlang, der ihn vom Rand trennte. Er lief vornübergebeugt, wie die Karikatur eines Diebes. Jetzt hatte er eine Lücke im Zaun gefunden, zögerte und bewegte sich auf die Lücke zu.


  Blake grinste. »Ha! Vielleicht brauchen wir gar keinen hinaufzuschicken. Jetzt hat er das Sprungbrett gefunden.«


  »Das ist doch nicht der Schwimmbadbereich.«


  »Ich weiß. Manchmal muß ich über Rand nachdenken. Du weißt doch, wen ich meine? Tony Rand. Er ist der Chefarchitekt hier. Rands Sprungturm ist nicht im Schwimmbadbereich.«


  »Hm?«


  »Paß auf! Wenn er wirklich ein Springer ist, brauchen wir keinen zu rufen.« Blake drückte eine andere Taste. »Captain, ich hab’ den Banditen auf dem Dach. Scheint, daß er springen will.« Blake tippte auf die Taste. Das Bild wurde scharf.


  Er war jetzt dreißig Minuten am Zaun entlanggerannt, hatte eine Stelle gesucht, die Zugang zum Rand bot. Der Zaun schien endlos, und er fragte sich, ob er vielleicht darüber klettern könnte, und ob es irgendwelche Alarmanlagen gab.


  Es hieß immer, daß Todos Santos sehr à la Großer Bruder gebaut sei …


  Dann sah er die Öffnung. Ganz in der Nähe stand eine Betonmischmaschine, und er schob die Besucherplakette hinein. Die Plakette gehörte nicht ihm und verriet auch nichts über ihn, aber sie war der letzte mögliche Hinweis. Vielleicht würden sie sie finden und vielleicht auch nicht. Er eilte weiter, auf die Lücke im Zaun zu.


  Jetzt kam er an eine große Tafel:


  VORSICHT!


  Er lächelte nicht. Sein langes, unhübsches Gesicht war ganz ruhig, so als hätte er nie gelächelt und würde das auch nie tun. Er zwängte sich in die Lücke im Zaun. Sie war nur ein Stück breiter als seine Schultern.


  Von ihr ging ein regelrechter Laufgang aus, der zu einer Stahlleiter führte. Durch die Stufen konnte er weit unter sich die Orangenhaine und Parks sehen und dahinter die winzigen Umrisse von Stadthäusern, einige mit den türkisblauen Flecken von Swimmingpools, und alles sah wie miniaturisiert aus. Er drückte die Stirn gegen das kalte Metall und blickte in die Tiefe - blickte aus dreihundert Metern Höhe auf die grüne Landschaft hinunter, die Todos Santos umgab. Dreihundert Meter ins Vergessen.


  Er stand jetzt auf der Leiter. Eine seltsame Situation. Die Leitersprossen endeten in einem langen, schmalen Rechteck. Er tastete mit dem Fuß danach. Mit Rupfen bespanntes Holz … es zitterte leicht.


  Ein Sprungbrett.


  Er ging auf dem Brett nach vorne und blickte nach unten.


  Die Balkons verzerrten sich perspektivisch, bis sie in die Wand übergingen. Die Parkfläche in der Tiefe war ein verschwommenes Grün. Ein Bild, das eher mathematisch als natürlich wirkte, parallele Linien, die sich in der Unendlichkeit trafen. Hier also war das Ende eines langweiligen, verkorksten Lebens. Er trug keinerlei Ausweispapiere. Nach einem solchen Fall würde keiner wissen, wer er gewesen war. Sollten die sich doch den Kopf zerbrechen. Das Sprungbrett vibrierte, als er sein Gewicht verlagerte.


  »Aber - wenn er jetzt springt?« fragte Joe Dunhill.


  »Nun, wir machen keine Reklame damit, aber da ist ein Netz, das herausfährt, wenn er an den Kameras vorbeifliegt. Dann sammeln wir ihn ein und werfen ihn raus. Der soll ruhig anderen miese Publicity verschaffen«, erklärte Blake.


  »Geschieht das oft? Du wirkst nicht besonders interessiert.«


  »Oh, ich bin interessiert. Ich hab’ fünf Eier gesetzt. Siehst du die Tafel?« Blake deutete auf die Wand, wo in Kreidebuchstaben zu lesen stand:


  LACHEN 3

  KALTE FÜSSE 0

  GESPRUNGEN 8

  ERSCHRECKT 7


  »Das sind die bisherigen Quartalszahlen. Kannst dir’s ja ausrechnen«, sagte Blake. »Das Dach hier sind zwölf Kilometer Klippe. Wir kriegen so ziemlich jeden Selbstmordkandidaten westlich der Rockies und ein paar aus Neu England und sogar Japan. Aber das Sprungbrett ist der einzige Zugang zum Rand, und es hat eine komische Wirkung auf die Leute.« Blake runzelte die Stirn und kratzte sich am Hals. »Der sieht schon wie ein Springer aus. Wenn der kalte Füße kriegt, dann kann gut sein, daß ich gewinne.«


  Der Mann stand mit gespreizten Beinen vorne am Sprungbrett und brütete über einer Tiefe von dreihundert Metern. Ein Bild der Melancholie - bis ihn eine Windbö erfaßte, und er plötzlich auf einem Bein tanzte und mit den Armen fuchtelte.


  »Vielleicht nicht«, sagte Blake. Der Springer kämpfte reflexartig um sein Leben. Plötzlich hatte der Windstoß seine Kraft verloren, und er wäre beinahe auf der anderen Seite vom Brett gestürzt. Am Ende fand er sich auf Händen und Knien. Und dort blieb er, klammerte sich am Brett fest und begann nach einer Weile vorsichtig rückwärts auf die Leiter zuzukriechen. Als er die Sprossen erreichte, blieb er in gebückter Haltung und schob sich die Leiter hinauf, setzte die Füße sehr vorsichtig.


  »Der Springer ist weg, Captain«, rief Blake.


  »Richtig. Ich habe schon einen Einsatztrupp ausgeschickt.«


  Joe fragte: »Einige von ihnen lachen?«


  »Mhm. Ein komisches Bild, nicht wahr? Da hast du vor, dich umzubringen. Deutlicher kannst du nicht zum Ausdruck bringen, wie mies die Welt dich behandelt hat. Rand sagt das jedenfalls. Und wenn du dann schließlich dort bist, stehst du auf einem Sprungturm, der den Abgrund noch um drei Meter vergrößert!«


  Joe schüttelte den Kopf und grinste.


  »Aber nicht alle machen kehrt. Einmal habe ich einer Frau zugesehen, die dort oben stand. Sie zog ihren Mantel aus – drunter hatte sie nichts an – wippte einmal hoch und schlug einen herrlichen Salto.« Er lächelte und schüttelte dann den Kopf. »Aber die meisten verlieren die Lust, wenn sie auf dem Sprungbrett stehen. Rand ist alles andere als blöd. Der hat Todos Santos gebaut und baut immer noch daran. Du weißt, was ich meine. Er bastelt die ganze Zeit irgendwo herum.«


  »Ich würde ihn gerne kennenlernen.«


  »Das wirst du auch.«


  Das glaubst du ja selbst nicht, dachte Joe. »Was passiert jetzt mit dem Springer?«


  »Einer der Chefs wird ihn sich vorknöpfen. Vorschrift. Rand möchte wissen, was sie dazu treibt. Vielleicht bringt ihn das auf eine neue Idee, wie man sie davon abhält.« Blake sah auf die Uhr. »Der hier wird vielleicht eine Weile warten müssen. Einer von den großen Bonzen aus Kanada kommt zu Besuch, und die Chefs werden alle beschäftigt sein.«


  »Dürfen wir ihn festhalten?« fragte Joe. »Ich meine, wegen der Bürgerrechte und so …«


  »Sicher. Ein paar von uns sind echte Bullen«, meinte Blake. »Das ist ganz legal. Todos Santos ist im juristischen Sinne eine Stadt. So was Ähnliches. Aber die Versicherungsprämie ist niedriger, wenn die meisten von uns Sicherheitsbeamte sind und nicht nur Friedensbeamte. Aber wir sind eine eigene Stadt. Wir haben sogar ein eigenes Gefängnis. Richter auch, aber die kriegen nicht viel Arbeit. Die Leute von der Firma erledigen die zivilrechtlichen Dinge, und die anderen Vergehen werden an den Distriktsanwalt von Los Angeles überwiesen.«


  »Hier ist es wirklich anders …« Joe kniff die Augen zusammen und beugte sich nach vorn. »He …«


  »Was?«


  »Ich hab’ ein Licht aufblitzen sehen. Das hier.«


  »Hm. Tunnelbereich. Da sollten wir nachsehen, das ist kritisches Gebiet…« Er spielte an der Konsole herum, und eine Reihe von grünen Lichtern leuchtete auf. »Niemand dort, der nicht hingehört. Bist du sicher, daß du etwas gesehen hast?«


  »Fast sicher.«


  »Wahrscheinlich einer von der Instandhaltung, der seine Plakette im Werkzeugkasten hatte.« Blake gähnte. »Holst du mir ‘nen Kaffee?«


  »Gern.«


  Preston Sanders’ Rang in der Hierarchie von Todos Santos war ziemlich hoch; hoch genug, um sein riesiges Büro so einrichten zu dürfen, wie es ihm gefiel, mit abstrakten Gemälden und Panoramakarten von Skihängen. Ein in Teakholz gefaßter Fernsehschirm, der fast eine ganze Wand bedeckte, zeigte Filme von Skiereignissen. Die ständig wechselnden Blickwinkel von verschiedenen Kameras am Rand der Piste zu über die Schultern von Läufern aufgenommenen Takes, die die steilsten Hänge und Sprungschanzen der Welt nahmen, veranlaßte seine Besucher gewöhnlich nach kurzer Zeit dazu, um irgend etwas anderes zu bitten. Preston machte das Spaß.


  Der Raum war in Mahagoni und Teak eingerichtet; selbst die Schaltbretter seiner Schreibtischkonsole waren mit Teak verkleidet, und die Bildschirme auf dem Tisch und an den Wänden waren in dunkles Holz gefaßt. Als Sanders seine Dekorationswünsche geäußert hatte, hatte Tony Rand gemeint: »Genau abgestimmt, wie?«


  Sanders dachte manchmal darüber nach. Es stimmte schon. Sanders selbst hatte die Farbe von geöltem Teakholz. Und Tony Rand hatte die Bemerkung genauso gemeint wie sie klang. Sanders blickte zu Rand auf, der sich große Mühe gab, einen atemberaubenden olympischen Sprung zu ignorieren. »Ich hab’ früher viel über Sie nachgedacht«, sagte Preston. »Sie haben gar keine Rassenvorurteile.«


  So plötzlich von einem Schwarzen vorgebracht, hätte das Thema manch anderen Weißen erschreckt. Rand sagte nur: »Sollte ich die haben?«, und fuhr fort, immer noch den Bildschirm ignorierend, Kaffee aus dem silbernen Samowar einzugießen. Er tat einen Schuß von Sanders’ Brandy - Carlos Primero, und viel zu gut, um ihn in Kaffee zu gießen - hinein.


  »Sicher. Das ist normal. Also habe ich darüber nachgedacht und schließlich die Antwort gefunden. Für Sie ist Todos Santos immer noch eine Übung, um einmal ein Sternenschiff zu bauen, nicht wahr?«


  »Sicher, Pres. Ich habe Todos Santos gebaut. Wer sollte das besser wissen als ich? Wir könnten heute schon damit anfangen, die Schiffe zu bauen. Der Entwurf ist ganz einfach. Was wir nicht können, ist, eine technologische Gesellschaft aufbauen, die mit nur ein paar tausend Mitgliedern autark ist.«


  »Wußten die Leute im Aufsichtsrat, daß Sie so denken? Mich überrascht es, daß die Sie überhaupt haben hier arbeiten lassen. Schließlich hätten die sich auch jemanden aussuchen können, der mit dem Ganzen für sich alleine zufrieden gewesen wäre.«


  »Aber das ist es nicht. Ich glaube nicht, daß die im Aufsichtsrat so denken. Die halten das für eine Übung für bessere Arkologien.* (Arkologie - engl. arcology, eine Wortprägung des Architekten Paolo Soleri, aus  architectural ecology (architektonische Ökologie), mit der das Konzept des Gleichgewichts zwischen Architektur und Umwelt zum Ausdruck gebracht werden soll. Das Langenscheidt Dictionary of New English erklärt den Begriff als Eine vollkommen integrierte geplante Stadt oder Umgebung innerhalb einer einzigen Strukture - Anm. d. Übers.) Das ist es schließlich auch. Wir sind viel zu abhängig von Los Angeles. Aber wir werden auch lernen, was wir bei der Planung vergessen haben, und es beim nächstenmal vorsehen. Brandy?«


  »Nein, jetzt nicht. Ich muß Art noch sprechen, ehe er dann mit unserem VIP-Besucher festsitzt - mich wundert, daß Sie nicht informiert sind.« Sanders griff nach dem teak-verkleideten Schaltbrett und drehte an einem Knopf. An die Stelle der verschneiten Szene trat ein Bild von Los Angeles aus der Perspektive des höchsten Punktes von Todos Santos.


  »Ich bin informiert. Ich habe Bonner nur davon überzeugt, daß ich den ganzen Tag keine Zeit habe. Worin bestand denn Ihr großer Beitrag zu den Beziehungen zwischen den Rassen?«


  »Nun, ich sagte mir eines Tages, da sitzt du nun als einer von ein paar hundert Schwarzen in einem Gebäude von der Größe einer Stadt, und ich bin Art Bonners Stellvertreter. Und da ist Tony Rand, der im Kopf ein Sternenschiff fliegt, und hat einen einzigen Schwarzen auf seiner Kommandobrücke. Und dann ist es mir klar geworden. Ich bin der Vorzeige-Alien, und Sie studieren mich.«


  Rand grinste. »Vorzeige-Alien. Auf der Brücke. Interessant … Hören Sie, wenn Sie mir sagen, welche Farbe Ihre Vorzeigehaut hat, dann sage ich Ihnen, welche Form Ihre Vorzeigeohren haben.«


  »Grün.«


  »Spitz.«


  Sie grinsten einander an. Dann meinte Rand: »Ich will Ihnen was sagen. Es gibt Aliens auf der Brücke, aber Sie sind es nicht. Aber studieren tu ich sie. Geben Sie zu, daß Art Bonner ein Genie ist?«


  »Sicher«, sagte Preston ohne zu zögern. »Ich weiß, was zu dem Spitzenjob hier gehört. Kein anderer wäre dazu imstande.«


  »Glauben Sie, ich würde das versuchen? Also gut, ist Barbara Churchward ein Genie?«


  Sanders runzelte einen Augenblick lang die Stirn. »Ich hab’ nicht viel mit der Wirtschaftsabteilung zu tun. Aber Art ist der Meinung.« Er runzelte noch einmal die Stirn. »Aha. Ich glaub’, jetzt versteh’ ich, worauf Sie hinaus wollen.«


  »Stimmt«, sagte Tony Rand. »Nun haben die beide ihre Implante.« Rands Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an; fast wie ein Blick äußerster Sehnsucht, dachte Sanders, wie ein Verbannter, der über das Meer blickt, dorthin, wo sein Zuhause ist. »Haben Sie sich schon einmal den Kopf darüber zerbrochen, wie es wäre, alles zu wissen, was man wissen möchte, indem man bloß fragt? Jedenfalls muß man die beiden als Mensch-Computer-Interfaces* (Eine Direktverbindung zwischen menschlichem Gehirn und Computer. - Anm. d. Red.) betrachten. Was ich bloß noch nicht herausbekommen habe, ist, wie wichtig der Computerteil ist. Schließlich waren die beiden schon Genies, ehe man ihnen den Elektronikteil implantiert hat.«


  Der Bildschirm zeigte die Phallussilhouette des Rathauses von Los Angeles, die durch den Smog in die Höhe stach. Sanders stellte das Bild schärfer. »Und die Implante sind schrecklich teuer«, sagte Preston. »Ich verstehe. Sie müssen sich darüber klar werden, ob die Offiziere Ihres Sternenschiffs sie brauchen.«


  »Oder die meiner nächsten Arkologie. So, und jetzt möchte ich Ihre Meinung wissen: sind die beiden bloß Genies oder sind sie mehr?«


  


  »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?«


  »Nur so, ich dachte schon, Sie könnten selbst ein Genie sein. Ich meine, der einzige Neger im Management von Todos Santos muß doch etwas mehr auf dem Kasten haben als das Übliche.«


  »Ach, Sie Idiot!«


  »Bitte?«


  »Sie reden Unsinn! Es gehört dazu ein gewisses Maß an Intelligenz und die Bereitschaft, die Verantwortung für die Befehle auf sich zu nehmen, die man erteilt, und …« Er hielt inne, scheute vor dem Wort zurück, das er hatte gebrauchen wollen, und sah Rand verstohlen an, ob der es bemerkt hatte.


  Aber das war nicht das Problem. Rand schien nicht die leiseste Ahnung zu haben, wovon er redete; er wartete einfach darauf, daß er weitersprach.


  »Also gut«, sagte Preston. »Wir treiben hier Politik. Das bedeutet eine Menge persönlicher Reibungen und eine Menge Kompromisse zwischen einem, der sich einbildet, er hätte die richtige Lösung, und einem anderen, der meint, er hätte sie. Ich stecke oft mitten drin, vielleicht häufiger als andere, weil ich mehr auffalle.« Sanders zuckte die Achseln. »Also ertrage ich es eben. Ich gebe oft nach, selbst wenn ich weiß, daß ich recht habe. Es gibt Leute, die würden sagen, ich spiele den Onkel Tom.«


  »Onkel Tom? Aber Sie geben doch mehr Befehle, als Sie bekommen.«


  Rand würde es nie begreifen. Das war auch der Grund, weshalb er nie in das politische Geschehen von Todos Santos hineingezogen wurde; man brauchte bloß versuchen, ihn zu manipulieren, und plötzlich war er woanders und entwarf einen neuen Garderobenschrank, während man selbst versuchte, jemanden feuern zu lassen.


  Das war auch der Grund, weshalb Sanders sich gewöhnlich in Rands Gesellschaft sehr wohl fühlte. Tony Rand stellte keine Bedrohung dar. Ebenso wie Art Bonner war er jemand, dem man voll vertrauen konnte.


  Aber wenn er einmal in die politischen Auseinandersetzungen hineingezogen wird? dachte Sanders. Wenn es jemals dazu kommt, dann wird er sehr gefährlich sein. Freilich, die Instandhaltung gehörte zur Verwaltung, aber die Abteilungsleiter der Instandhaltung würden wahrscheinlich für den Chefingenieur Partei ergreifen, wenn man sie zur Wahl zwang. Vielleicht nicht offen, aber … Sanders sah vor seinem geistigen Auge das Bild von jemand, der versuchte, Rand zu manipulieren, und der am Ende feststellte, daß sein Ausguß direkt mit seiner Toilette verbunden war, während seine Klimaanlage Eau de Skunk von sich gab. Ein breites Grinsen zog über sein Gesicht.


  »Ist was?« fragte Rand.


  »Sagt Ihnen der Name Sir George Reedy etwas?«


  »Nein.«


  »Das ist der Knabe, vor dem Sie sich gedrückt haben, der Kanadier, der hergekommen ist, um Todos Santos anzusehen. Ich hab’ nach seinem Helikopter Ausschau gehalten.«


  »Ich dachte, Sie hätten die Szene aus Höflichkeit gewechselt.«


  »Und, Tony - Sir George trägt auch ein Implant.«


  »Hm. Dann lohnt es sich wohl, mit ihm zu reden.« Rand blickte nachdenklich.


  »Mehr als Sie wissen. Er hat den Implant bekommen, weil jemand seiner Familie eine Gefälligkeit schuldig war. Ich bezweifle, daß er vorher ein Genie war.«


  »O-foo!« Rand blickte auf sein neues Spielzeug, eine Bulova Dali Uhr, so dünn und so flexibel wie sein Hemdärmel. »Äh … ich glaube, ich habe da noch ein paar Dinge zu erledigen«, sagte er. »Vielleicht kann ich mich für den Nachmittag freimachen. Pres? Danke.«


  Rand verließ das Büro eilig; Sanders grinste ihm nach.


  Das Grinsen verblaßte, als Sanders sich wieder seinen ganz privaten Gedanken zuwandte.


  Seine Familie waren niemals Sklaven gewesen. Ohne Zweifel irgendwann einmal und irgendwo, aber schon 1806, und weiter konnte man das nicht zurückverfolgen, waren die Sanders freie Neger gewesen, die in Washington für die Regierung der Vereinigten Staaten tätig gewesen waren. Sein Vater war Arzt bei der Gesundheitsbehörde gewesen, und Sanders selbst hatte die besten Privatschulen besucht…


  … wo man so liberal war, daß man das Wort Nigger nicht einmal denken durfte. Habe ich diese arroganten Schnösel gehaßt, dachte Sanders. Er blickte auf seine dunklen Hände und wunderte sich über sich selbst. Weshalb hasse ich dann Mead und Letterman und die anderen nicht, wo die doch immer nervös werden, wenn sie mit mir sprechen?


  Als er sich aufrichtete, fiel ihm ein, was er beinahe vergessen hätte, und er schaltete an der Konsole, um die Kameras nach Westen zu richten, aufs Meer hinaus. Er manipulierte die Kamera mit einem kleinen Schaltknüppel, bis er einen hellen Punkt am Nachmittagshimmel sah, auf den er zufuhr. Frank Mead, vergnügt rufend, in seinem Doppeldeckerdrachengleiter hängend. Mead war nicht übergewichtig, er war nur groß, und es erforderte einen speziell konstruierten Gleiter, um ihn zu tragen. Mead war einer von ihnen; einer, der kein Geheimnis aus seiner Überzeugung machte, daß Preston Sanders eines Tages durchdrehen würde.


  Weshalb hasse ich ihn dann eigentlich nicht? fragte sich Preston. Er macht mich nervös, aber ich hasse ihn nicht. Weshalb?


  Weil ich die schwarze Erfahrung nicht teile? So hätte es mein Zimmerkollege in Howard ausgedrückt.


  Oder weil wir alle etwas tun, woran wir glauben? Wir führen hier eine Zivilisation, etwas ganz Neues auf dieser Welt, und keiner braucht mir zu sagen, wie klein sie ist. Es ist eine Zivilisation. Die erste seit einer Ewigkeit, in der sich die Leute sicher fühlen können.


  Wenn sie nur an mich glaubten.


  Er erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Es war Zeit für seine Besprechung mit Art Bonner.

  


  ZWEI

  


  Die Philosophie des Managements war der einzige Erfolg in einem Jahrhundert, das nicht gerade eines der erfolgreichsten in der menschlichen Geschichte war. In der Gesellschaft, die unsere Geschichtsbücher schildern, galt jedermanns Sorge beständig den Fragen des Ranges und des Protokolls. Heute macht sich niemand mehr darüber Gedanken. Die Sorge dieser Manager gilt nur der Frage des Miteinander-Redens.


  Peter F. Drucker,

  »Die neue Rolle des Managements«

  in: The Future of the Corporation,

  hrsg. von Helmut Kahn


  DIE MANAGER


  Preston Sanders ging mit schnellen Schritten durch den Korridor der Direktionsetage, ohne auf die dicken Teppiche und die holzverkleideten Wände zu achten, an denen Gemälde hingen. Er überlegte, was zu besprechen war, wobei der Rang für Bonner die Prioritäten regelte. Bonner, der eine Million Wünsche erfüllen mußte und unmöglich Sanders alles geben konnte, was er wollte.


  Bonners Vorzimmer war eine Studie der Behaglichkeit, von Psychologen entworfen, um das Warten auf Bonner, wenn nicht angenehm, so zumindest so wenig unangenehm wie möglich zu machen. Delores Martine leistete sicher ihren Beitrag dazu. Sanders wußte, daß sie mindestens so viel zu tun hatte wie Bonner, möglicherweise sogar mehr - aber sie hatte stets Zeit, mit den Wartenden zu plaudern.


  »Kümmern Sie sich ruhig um Ihre Arbeit, Dee«, sagte Preston. »Ich muß ohnehin ein paar Dinge sortieren.«


  »Gut. Mr. Bonner ist gleich frei. Er hat eben ein Satellitengespräch aus Zürich bekommen …«


  Von den großen Bossen, den Geldleuten, denen Todos Santos gehörte. »Schon gut«, versicherte ihr Pres. »Wirklich.«


  Sie nickte und wandte sich wieder ihren Papieren zu und überließ Sanders damit seinen Träumen. Er wollte über das Problem in Luftschacht 4 nachdenken, aber seine Gedanken schweiften zu Delores ab - und Art Bonner. Wie es wohl um die beiden stand? In dem Jahr, nachdem Arts Frau Bonner verlassen hatte, hatten die beiden ganz offensichtlich ein Verhältnis miteinander gehabt. Wer wollte auch schon als Ehemann und Vater seiner Kinder jemanden, der nur gelegentlich zu Besuch kam? Aber die sieht ihn den ganzen Tag. Eine Weile waren sie ganz wild aufeinander, aber dann – nichts. Warum wohl?


  »Er hat jetzt aufgehört zu telefonieren«, sagte Delores.


  »Danke.« Sanders trat ein.


  Art Bonner lehnte sich in seinem schwarzen Ledersessel nach hinten und legte seine Absätze auf den Mahagonischreibtisch. Trotz des teuren Mobiliars machte das Büro irgendwie den Eindruck einer Müllhalde: Modellsegelboote, Regale voll Krimskrams, darunter die teils schrecklichen Souvenirs aus den Hafenvierteln von einem Dutzend Touristenstädten; ein paar Seglertrophäen; und unter all das nautische Zeug mischten sich teure Direktionsspielzeuge jeder denkbaren Art, die meisten davon schlichtweg lächerlich. Darüber hinaus aufgeschlagene Bücher, die auf der Anrichte lagen, eines über dem anderen, Dutzende. Keiner konnte Art Bonner den Vorwurf machen, daß er es mit der Ordnung übertrieb.


  Der TV-Schirm an der Wand zeigte ein holografisches Bild von Todos Santos in seiner ganzen Kompliziertheit.


  »Probleme mit Zürich?« fragte Sanders.


  »Ein paar. Die OPEC hebt nächsten Monat wieder die Preise an. Gott sei Dank haben wir unsere eigenen Energiequellen«, meinte Bonner.


  »Wenn wir sie behalten können. Das ist mein größtes Problem«, sagte Sanders.


  Bonner seufzte. »Ja. Okay, fangen Sie an, Pres! Aber Sie müssen schnell machen. Mein Besuch wird ziemlich bald kommen.« Er runzelte leicht die Stirn; das Hologramm verschwand vom Bildschirm, und an seine Stelle trat der Blick vom Dach auf das Rathaus von Los Angeles. Ein dunkler Punkt kam auf sie zu.


  Das Gebäude war dreihundert Meter hoch und reckte sich steil von seinem quadratischen Sockel in die Höhe. Es stand zwischen grünen Parks und Orangenhainen und niedrigen Betongebäuden und wirkte völlig isoliert, ein glitzernder Block aus Weiß und blitzenden Fenstern, von Farben übersät. Seine schiere Masse ließ alles andere in seiner Umgebung zwergenhaft erscheinen.


  »Großartig!« Sir George Reedy drängte sich gegen das Fenster des Helikopters und drehte sich dann bewundernd zu seinem Gastgeber um. Er mußte schreien, um sich über dem Motorengeräusch Gehör zu verschaffen. »Mister Stevens, ich habe es natürlich im Fernsehen gesehen, aber ich hatte keine Ahnung …«


  MacLean Stevens nickte. Todos Santos Independency* (Das Unabhängige Todos Santos - im Sinne von autark, selbständig. -Anm. d. Übers.) wirkte auf jeden so, und Stevens war auf die Reaktion gut vorbereitet. Nicht daß ihm deshalb besser zumute gewesen wäre. Los Angeles war auch eine große Stadt. »Wenn Sie dort nach hinten sehen, Sir George, können Sie das Bauprojekt von Catalina Island sehen. Und näher beim Festland, rechts von uns, ist der städtische Bootshafen. Wir glauben, daß Del Rey und Catalina auf ihre Art auch ganz eindrucksvoll sind.«


  Sir George Reedy sah pflichtschuldig aufs Meer hinaus. »Ah, das wollte ich schon fragen. Das sah ich, als wir hereinflogen. Diese große weiße Masse …«


  


  »Der Eisberg.« Ich hätte es wissen müssen, dachte Stevens. Denn ein antarktischer Eisberg im Wert von zwei Billionen Litern war in die Santa Monica Bucht geschleppt worden. Das Wasser hatte in Los Angeles noch nie besser geschmeckt; Arizona, San Franzisko und die Möwen vom Mono Lake waren nie glücklicher gewesen. Der Berg saß dort draußen in einer Art Wanne. Bergsteigerseilschaften kletterten an zwei Hängen hinauf, und ein Dutzend Pfadfinder rutschten ganz unten auf dem Schnee herum. »Die Romulus Corporation schleppt die Eisberge her. Das sind die Leute, die auch Todos Santos gebaut haben.«


  »Ah.«


  Von dem Thema Todos Santos war einfach nicht loszukommen. Stevens gab schließlich nach und rief den Piloten. »Captain, wenn Sie für Sir George eine Runde um Todos Santos fliegen könnten …«


  Das Heulen der Turbinen veränderte seinen Klang, als der große rote Helikopter einen Kreisbogen flog. Er folgte den Parks, die das riesige Gebäude umgaben. Zu ihrer Linken war Todos Santos und sein außenliegender Burggraben aus Orangenhainen und grünen Parkflächen. Reedy blickte hinunter und rief dann aus: »Habe ich da wirklich Hirsche gesehen?«


  »Kann schon sein«, meinte Stevens.


  Unmittelbar unter ihnen, wo sie nicht hinsehen konnten, war ein Ring aus schäbigen Häusern und zerfallenden Apartment-Blöcken.


  MacLean Stevens sah nicht hinunter, wußte aber ganz genau, was unter ihnen lag. Ein Block nach dem anderen, ein Hohn auf die Stadtregierung und alle Hoffnungen Stevens’, Häuser, angefüllt mit Familien ohne Hoffnung, die nur von der Fürsorge lebten - und von dem, was Todos Santos ihnen übrig ließ.


  Das Pfeifen der Turbinen wurde tiefer, als der Pilot die Geschwindigkeit herabsetzte, und Stevens hoffte, daß sein Besucher es nicht bemerken würde. Ihr Hubschrauber gehörte der Feuerwehr, und die Esser schössen gewöhnlich nicht auf die Feuerwehr. Schon seit einiger Zeit nicht mehr. »Aber worauf ist es gebaut?« fragte Sir George. »Dies hier ist doch Erdbebengebiet.«


  »Ja. Man hat mir aber gesagt, es sei völlig sicher«, antwortete Stevens. »Die Verträge sehen vor, daß der Architekt, die Baufirmen und ein großer Teil der Arbeitskräfte drinnen leben müssen. Die haben sich bei der Konstruktion eine ganze Menge einfallen lassen.«


  »Ah.«


  »Und was die Frage betrifft, woraus es gemacht ist - nun, aus so ziemlich allem. Die Stütztürme sind vorwiegend Stahltrossen, die Mauern sind statisch unbedeutend. Es reicht also, wenn sie der Windbelastung standhalten. Sie bestehen hauptsächlich aus kohlenstoffaserverstärktem Fiberglas. Ganz fortschrittliches Zeug. In den unteren Etagen natürlich eine Menge Beton. Sehen Sie die Lücken dort? Die Apartmentkomplexe werden unten montiert und als Einheit an Ort und Stelle gehievt…«


  Sie George hörte nicht zu. Er hatte seinen Feldstecher genommen und starrte jetzt das monströse Gebäude an. Fünfzig Etagen reckten sich aus dem Parkgelände und den Orangenhainen in die Höhe. In jeder Etage gab es Balkons. In scheinbar willkürlichen Abständen und doch irgendwie harmonisch ragten besonders große Balkons vor, auf denen Tische und Stühle standen, an denen Menschen in bunter Kleidung aßen oder Karten spielten oder andere Dinge taten, die man aus eineinhalb Kilometer Entfernung nicht einmal mit einem Feldstecher erkennen konnte.


  »Nicht zu glauben, einige dieser Leute sind nackt!«


  Stevens nickte. Nicht die Essenden oder Kartenspieler natürlich. Sir George mußte sich da die Balkons individueller Apartments aufs Korn genommen haben. Die Bewohner von Todos Santos liebten die Sonne, und die Balkons waren völlig voneinander abgeschieden. Nur aus der Luft konnte man Einblick nehmen - als ob das irgend jemanden im südlichen Kalifornien interessiert hätte. Kanadier hatten da offenbar andere Vorstellungen.


  »Und was ist das dort Unten alles?« wollte Sir George wissen. Er wies auf eine Reihe niedriger Hügel, offenbar die Dächer von unterirdischen Gebäuden; die Hügel waren von Bäumen und Sträuchern bedeckt, aber man konnte betonierte Zufahrten sehen, die in die Hügel hineinführten.


  Stevens zuckte die Achseln. »In erster Linie Lebensmittelfabriken. Milcherzeugung. Hühner. Verarbeitungsanlagen für die Zitrushaine. Sir George, ich bin eigentlich kein Fachmann für Todos Santos. Sie werden dort bessere Informationen bekommen.«


  »Ja, selbstverständlich.« Reedy ließ den Feldstecher sinken und sah Stevens mitfühlend an. »Ich hab’ das ganz vergessen, das gehört ja eigentlich gar nicht zu Ihrer Stadt, nicht wahr? Sind Sie nicht ein wenig eifersüchtig?«


  Stevens hielt sein Gesicht unter Kontrolle und unterdrückte die Grimasse, die er am liebsten geschnitten hätte. Die Frage erinnerte ihn an das beständige Stechen, das er seit einiger Zeit im Leib verspürte. »Was den Wohlstand angeht, ja. Wenn ich an all das Geld denke, das da hineinfließt und das Land verläßt. An die Steuern, die dort nicht bezahlt werden. Das nehme ich übel, Sir George, aber auf die Leute, die in diesem Termitenbau leben, bin ich gar nicht eifersüchtig.«


  »Ich verstehe.«


  »Nein, Sir, das glaube ich nicht.« Die Bitterkeit lag jetzt offen zutage, und Stevens redete weiter, ohne an die Konsequenzen zu denken. »Termiten. Denken Sie daran, wenn Sie drinnen sind, dann wird Ihnen die Ähnlichkeit auffallen. Ein sehr gut entwickeltes Kastensystem. Krieger, Könige, Königinnen, Drohnen - alles vertreten. Und eine ausgeprägte Tendenz auf identische Einheiten in jeder Kaste.«


  Er verzichtete darauf, mehr zu sagen. Es würde besser sein, wenn dieser Besucher es für sich selbst beobachtete. Sir George sah wie ein übergewichtiger Narr aus und war vielleicht auch einer, aber Stevens dachte, daß er wahrscheinlich keiner war. Er war stellvertretender Minister, und Stevens hatte schon festgestellt, daß viele englisch-kanadisehe Beamte eine Maske gleichgültiger Dümmlichkeit bevorzugten.


  »Ich habe Demonstranten gesehen«, meinte Reedy.


  »Ja«, nickte Stevens. »Einige Spielarten sogar. Todos Santos ist bei der jüngeren Generation nicht gerade beliebt.«


  »Weshalb nicht?«


  »Vielleicht werden Sie das selbst zu sehen bekommen.« Vielleicht auch nicht, dachte Stevens. Vielleicht… ach was, zum Teufel damit!


  Der Helikopter hatte wieder kehrt gemacht und schwebte jetzt über einer gut markierten Flugstraße, die quer durch die Orangenhaine auf das Gebäude zuführte. Als die Maschine wieder in Steigflug überging, wurde das Dach sichtbar. Die riesige Fläche wirkte überfüllt. Sie wurde von vier riesigen stufenförmig mit Innenbalkons versehenen Lichtschächten aufgeteilt.


  »Das sieht wie die Schachtel aus, in der die Cheopspyramide geliefert wurde«, witzelte Sir George.


  Stevens lachte. »Tatsächlich sind sie größer.«


  Trotz der Lichtschächte war die verbleibende Fläche noch riesig. Es gab Parks, Schwimmbäder, Minigolf, Hubschrauberlandeplätze, Spielplätze mit herumlaufenden Kindern, Ecktürme für Penthausbewohner, der höchsten Kaste, die es überhaupt gab.


  »Woher kriegen die ihre Energie?« fragte Reedy.


  »Wasserstoff«, sagte Stevens. »Die haben Nuklearanlagen in Mexiko, mit Pipelines, die nach Todos Santos heraufführen.«


  Reedy nickte zustimmend. »Wasserstoff. Dann leistet Todos Santos keinen Beitrag zu Ihrem berühmten Smog.«


  »Nein. Das war Teil ihres Vertrags mit der Bundesregierung.« Stevens hielt inne. »Trotzdem gibt es ein paar Umweltkämpfer, die immer noch unzufrieden sind. Sie sagen, Todos Santos würde seine Umweltverschmutzung einfach exportieren …«


  Das Aufheulen der Turbinen schnitt ihm das Wort ab, als der Pilot die grellrot lackierte Maschine sachte in einem Kreis in einer Ecke des mächtigen Gebäudes absetzte. Das Dach war so groß, daß die Vorstellung Mühe bereitete, daß sie sich ein paar hundert Meter über dem Boden befanden.


  Männer erwarteten sie. Ein kräftiger Wind wehte über das Gebäude. Es war ziemlich kalt, und sie waren froh, eine der niedrigen Dachbauten aufsuchen zu können.


  Der Empfangsbereich am Hubschrauberlandeplatz war nicht groß. Die meisten Männer in der Halle waren uniformiert und trugen Waffen. Die Wachen fotografierten sie sehr höflich.


  »Wenn Sie bitte die Hände auf diese Identiplatte legen wollen, Sir«, bat ein Lieutenant. Der Ableseschirm war so angebracht, daß die Besucher ihn nicht sehen konnten, so daß ihnen verborgen blieb, was die Wache ihren Daten entnahm.


  Eine Maschine summte und spie zwei dicke Plastikplaketten aus. MacLean Stevens, leitender Assistent des Bürgermeisters von Los Angeles, und Sir George Reedy, stellvertretender Minister für innere Entwicklung und städtische Angelegenheiten des Dominions. Die Hälfte der Plaketten wurde von ihren Fotografien eingenommen, über denen in feurigen Lettern das Wort BESUCHER stand.


  »Tragen Sie die bitte immer, so lange Sie sich in der Independency* (* Todos Santos Independency: offizieller Name des Komplexes (Das Unabhängige Todos Santos) - Anm. d. Übers.) aufhalten«, sagte der Lieutenant. »Das ist sehr wichtig.«


  »Was würde denn passieren, wenn ich die Plakette verliere?« erkundigte sich Sir George. Seine Stimme klang sehr präzise und knapp, der perfekte Oxbridge-Akzent. Da war genau das richtige Maß an Ungläubigkeit und Geringschätzung, und MacLean Stevens beneidete den Kanadier darum.


  Der Uniformierte bemerkte anscheinend nicht, daß man ihn beleidigt hatte. »Sir, das wäre sehr unangenehm. Unsere Detektoren würden anzeigen, daß sich jemand ohne


  Identifikation in der Independency befindet, und dann würden Beamte ausgeschickt werden. Das könnte sehr unangenehm für Sie sein.«


  »Auch gefährlich«, sagte Stevens. »Lieutenant, wieviele Leute kommen denn hier herein und niemals wieder heraus?«


  »Sir?« Der Mann runzelte irritiert die Stirn.


  »Schon gut.« Es hatte wenig Sinn, einen Bullen zu beleidigen. Vielleicht wußte es der Mann gar nicht. Oder, dachte Stevens, vielleicht habe ich auch unrecht. »Soll ich Sir George führen, oder brauchen wir einen Begleiter?«


  »Wie Sie wünschen, Sir. Mister Bonner …« - Der Lieutenant senkte die Stimme, als empfände er Angst oder Ehrfurcht oder beides - »erwartet Sie in Kürze. Falls Sie vorhaben, sich unterwegs irgendwo aufzuhalten, sagen Sie uns das bitte, damit wir ihn verständigen können.«


  »Wir gehen wahrscheinlich kurz durch die Mall*.« (Promenade, Fußgängerzone)


  »Sehr wohl, Sir. Ich nehme an, Sie brauchen keinen roten Zettel.«


  »Nein, ich bin nicht das erstemal hier.«


  »Ich weiß, Mr. Stevens.« Der Beamte blickte auf den unsichtbarem Bildschirm. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Todos Santos.«


  Das holografische Bild von Todos Santos blinkte im blauen Licht, und im Bereich des Helikopterlandeplatzes erschienen zwei kleine blaue Punkte. »Meine Besucher werden ziemlich bald hier sein, Pres«, sagte Art Bonner. »Ist noch etwas, was Sie nicht alleine erledigen können?«


  »Nein. Aber ich will es noch einmal sagen. Dieser Wasserstofflieferplan ist sehr unangenehm. Wenn die FROMATES diesen Monat eine Zuführungsleitung knacken, haben wir mächtigen Ärger.«


  »Okay, einverstanden. Sie können Ihre Überstundenbewilligung für Ihre Bullen haben.« Bonner runzelte die Stirn.


  


  Die Pause, die Bonner machte, dauerte nur einen Augenblick, war fast nicht zu bemerken, und Sanders fragte sich, was sein Chef gerade hörte. Nur daß es eigentlich kein Hören war. Wie es wohl sein mochte, wenn einem Daten direkt ins Bewußtsein eingespielt wurden?


  »Der Finanzprüfer wird Sie dafür nicht gerade ins Herz schließen«, sagte Bonner. »Mead hat sich erst gestern wegen Etatüberschreitungen beklagt. Aber die Entscheidung liegt bei Ihnen.«


  »Noch lauter wird er schreien, wenn diese Knilche unsere Energiezufuhr lahmlegen«, wandte Sanders ein.


  »Stimmt. Sie brauchen mich nicht zu bedauern. Ich muß mich gegenüber Zürich verantworten. Sie nicht.«


  Bonners Vertrag verlieh ihm innerhalb von Todos Santos uneingeschränkte Vollmachten. Er war den Geldleuten verantwortlich, die die Stadt gebaut hatten, aber sie hatten kein Recht, sich in seine Geschäftsführung einzumischen. Aber feuern konnten sie ihn natürlich jederzeit.


  »Treiben Sie es nicht so wild!« sagte Bonner. Dann wurde seine Stimme ernst. »Es geht ja nicht nur um Frank Mead. Zürich hat im Moment finanzielle Probleme. Die Orbitalwerkstatt frißt Geld wie wild. Aber, zum Teufel, tun Sie, was Sie tun müssen. Das ist mein Problem und das von Barbara. Vielleicht schafft sie irgendwie ein Geldwunder.« Er wandte sich dem Bildschirm zu und deutete darauf. Die blauen Punkte bewegten sich jetzt schnell nach unten. »Da kommen sie. Schauen Sie, wir haben das Problem in der Flugkontrolle erledigt. Wir haben drei Polizisten befördert. Dann haben wir hier Ihr Memorandum, mit dem wir dem Lieferanten Rauch in den Arsch blasen. Sie haben die Bewilligung für Überstunden, und das war der Hauptgrund, weswegen Sie hergekommen sind. Jetzt genügt’s. Zurück auf die Plantagen, Rastus!«


  »Ja, Baas.« Es war nicht schwer, so mit Bonner zu reden. Es war nicht immer so gewesen - deshalb tat es Bonner auch, dachte Pres. Art Bonner konnte sich keinen dünnhäutigen Stellvertreter leisten.


  »Sie wissen schon, wie man diesen Scheiß sortiert«, sagte Bonner. »Nun, meine Leute werden gleich hier sein. Die ganze Zeit besoffen, ohne Zweifel. Richtig Spaß macht das. Wer hat also heute abend Dienst?«


  »Ja, Sir?« sagte Sanders.


  Bonner musterte ihn kritisch. Dann drückte er einen Knopf in der Armlehne seines Sessels. »Delores.«


  »Ja, Sir«, antwortete die Sprechanlage.


  »Dee, wenn Mac Stevens und dieser Kanadier hier sind, ehe ich so weit bin, dann hältst du sie mit Nummer 2 auf! Geht das?«


  »Ja, Mister Bonner.«


  »Danke.« Er schaltete ab. »Okay, Pres. Was haben Sie noch auf dem Herzen?«


  »Nichts …«


  »Unsinn. Raus damit!«


  »Na ja. Ich will ja nicht klagen, Chef.« Wenn du’s schon wissen mußt, dachte er. »Mein Job macht mir Spaß. Es ist nicht wegen der Arbeit und auch nicht wegen der Verantwortung. Sie haben mir nie etwas zugemutet, was ich nicht schaffen konnte …«


  »Genau. Also, wo brennt’s?«


  »Die Leute dort draußen mögen mich nicht als Nummer Eins. Nummer Zwei nach Ihnen sicher. Ich bin ihr Schwarzer, weil ich Ihr Stellvertreter bin. Aber nicht auf dem Platz.«


  Bonner runzelte die Stirn. »Hat man Ihnen Schwierigkeiten gemacht? Wer? Ich …«


  »Nein.« Sanders spreizte die Hände, eine Geste, die Hoffnungslosigkeit ausdrückte. »Verstehen Sie denn nicht, Art, Sie machen es nur noch schlimmer, wenn Sie eines Ihrer berühmten Gespräche mit … irgend jemand darüber führen. Außerdem ist es niemand Spezieller. Denen paßt es allen nicht, daß ich dort sitze, wo ich sitze. Eine Menge von ihnen wissen vielleicht gar nicht, daß es ihnen nicht paßt. Und die, die es wissen, geben sich mächtig Mühe, es zu verbergen. Aber ich darf keinen Fehler machen! Keinen einzigen.«


  »Das darf ich auch nicht …«


  »Bockmist! Sie dürfen keinen großen machen. Ich darf überhaupt keinen machen!«


  »Wollen Sie mir damit sagen, daß ich einen anderen an Ihre Stelle setzen soll, weil Sie den Job nicht schaffen?«


  »Wenn Sie das meinen, dann tun Sie’s!«


  »Ich meine es nicht. Wenn ich es gemeint hätte, hätte ich schon lange einen anderen ernannt.« Bonner seufzte und schüttelte den Kopf. »Okay. Sie wissen, wo Sie mich finden können. Aber sehen Sie um Himmels willen zu, daß Sie mir wenigstens ein paar Stunden verschaffen!«


  »Sicher. Das kann ich immer«, sagte Sanders. »Und wenn es wirklich großen Ärger gibt und ich Sie nicht erreichen kann …«


  »Ja?«


  »Dann bin ich dran, Art. Das weiß ich.«


  »Gut. Darf ich jetzt meinen kanadischen Besuch empfangen? Sind wir fertig?«


  »Sicher.«


  »Für den Augenblick. Wir sollten uns beim Mittagessen einmal weiter unterhalten«, meinte Bonner. »Lassen Sie sich von Delores einen Termin geben.« Er sah auf die vor ihm angeordneten Bildschirme. Sie zeigten alle einen hübschen grünen Rand. »Ich übergebe Ihnen alles in prima Zustand. Rufen Sie mich an, wenn Sie in Ihrem Büro sind! Von da an haben Sie das Kommando!«


  Als Sanders hinausging, bemerkte er, daß die blauen Punkte sich der Direktion bis auf eine Etage genähert hatten.


  »Hier können wir reden, wenn wir leise bleiben.« Die Stimme des bärtigen Jungen klang unsicher, aber es hatte keinen Alarm gegeben, und er grinste.


  Die anderen nickten und öffneten einen der Behälter. Das Mädchen nahm eine Gasmaske heraus. Im Tunnel war es warm, und sie wischte sich den Schweiß über den Augen weg, ehe sie sich die Maske überstülpte.

  


  DREI

  


  Der Brauch versöhnt uns mit allem.

  Edmund Burke


  EIN RUNDGANG DURCH DEN TERMITENHÜGEL


  Die Empfangshalle öffnete sich in einen Saal voller Lifttüren.


  »Die Direktionsetage ist unten«, erklärte Stevens Sir George. »Wir können gleich hinunterfahren oder wir können einen kurzen Blick auf diesen Termitenhügel werfen, ehe die Ihnen einen Führer zuteilen.«


  »Ich dachte, man erwartet uns.«


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Bonner hat genug zu tun und weiß genau, wo wir sind.«


  »Wirklich? Dann kann man wohl diese Plaketten irgendwie verfolgen?«


  Stevens nickte. »Wir sehen uns zuerst ein paar von den äußeren Korridoren an. Es wäre nicht fair, Sie gleich in die Mall zu bringen.«


  »Warum eigentlich nicht?«


  »Zu viel zu sehen. Dort ist so ziemlich jedes Geschäft vertreten, das es auf der Welt gibt, und es herrscht immer ziemliche Überfüllung.«


  Reedy runzelte die Stirn. »Wenn es so riesig ist, weshalb dann überfüllt? Hier wohnen doch ganz sicher nicht genügend Leute, um …«


  »Nicht die Bewohner«, sagte Stevens. Sein Gesicht hatte eine säuerliche Miene angenommen. »Angelinos. Eine ganze Menge von denen kommen zum Einkaufen her. Verdämmt, übelnehmen kann man es ihnen wirklich nicht. Es ist bequem. Alle Geschäfte an einem Fleck, und ein U-Bahnsystem, das sie hierher bringt. Aber das Geld kommt herein und fließt nie wieder hinaus, oder jedenfalls nicht zurück nach L.A.*« (Bei den Amerikanern auch umgangssprachlich Mode gewordene Abkürzung für Los Angeles. - Anm. d. Übers.)


  »Aber …« - Reedy schnappte unwillkürlich nach Luft, als der Boden unter ihm wegsackte. »Ich muß schon sagen, das war ein bißchen plötzlich.« Er sah zu, wie die Leuchtanzeigen für die Stockwerke schnell hintereinander aufblitzten. »Ich nehme an, Sie haben keine Möglichkeit/Ihre Leute zurückzuhalten? Ich meine, Sie daran zu hindern, hierherzukommen.«


  »Wie denn?« fragte Stevens. »Einmal haben wir es probiert. Aber das Gericht hat die Anordnung für nichtig erklärt - und die Wähler hätten es sich ohnehin nicht gefallen lassen. Nicht daß es etwas ausgemacht hätte. Das U-Bahnsystem gehört Todos Santos. Und das hier ist der zentrale Punkt - und es ist leichter, über Todos Santos von San Pedro ins San Fernando-Tal zu kommen als im Wagen zu fahren. Wesentlich einfacher als mit dem Bus zu fahren.«


  Die Lifttür öffnete sich in einem breiten Korridor. »Wir sind jetzt auf Etage 15«, sagte Stevens. »Vorwiegend Kleinindustrie. Elektronikmontage, Waldobedienung …«


  »Waldobedienung?«


  »Ja.« Stevens sah so aus, als hätte er eine lebende Maus verschluckt. »Das ist der neueste Trick, mit dem Todos Santos Geld aus L.A. herausquetscht. Leute, die sich darauf verstehen, Maschinen zu bedienen, sind rar. Eine Menge davon wollen in Todos Santos wohnen, aber hier gibt es nicht genug Jobs für sie. Also leben sie hier und arbeiten hier - und die Drehbänke und Fräsmaschine stehen draußen in L.A. und werden über TV und eine Computer-/Telefonverbindung gelenkt. Der Fachausdruck dafür heißt teleoperierte Systeme.«


  


  Stevens ging auf ein Fußgängerband zu. »Achtung.« Sie traten auf das sich bewegende schwarze Gleitband. »Das hier ist ziemlich langsam. Wenn Sie auf die andere Seite des Gebäudes wollen, müssen Sie in ein anderes Stockwerk und dort einen schnelleren Streifen nehmen.«


  Die Decke war hoch, und der Eingang zu den Sälen zu beiden Seiten des Korridors zeigte sich nur in einer Folge geschlossener Türen; in unregelmäßigen Abständen bot sich ein kurzer Ausblick nach draußen. Hier und da waren Grünpflanzen in großen Behältern zu sehen, aber die Illusion, sich woanders als in einem Gebäude zu befinden, kam nie auf.


  »Todos Santos hat das Untergrundbahnsystem von Los Angeles gebaut?« erkundigte sich Reedy.


  »Sicher. Die haben das Kapital, Ölgeld aus den arabischen Staaten, von Zürich aus angelegt. Und die Geräte, große halbautomatische Tunnelmaschinen. Im Augenblick graben die sogar einen neuen Schacht direkt unter meinem Büro im Rathaus. Mit den Anlagen, die die haben, schaffen die das um den zehnten Teil der Kosten, die bei uns entstehen würden.«


  Die innere Seite des Korridors zeigte eine Vielfalt säuberlicher Schilder auf den Türen, die verkündeten, daß sich dahinter Elektronikläden, Reparaturdienste, kleine Handwerksbetriebe der einen oder anderen Art und dazwischen allgemeine Geschäfte befanden. Manchmal war eine lange Folge gleichförmiger Türen zu erkennen, von denen jede nur eine Tafel trug: Westinghouse, Teledyne, International Security Systems, Oerlikon, Barclay-Yamashito Ltd. fielen dabei als die größten auf.


  Dann erreichten sie einen weiteren Saal mit Lifttüren. »So, jetzt haben Sie die langweiligeren Bereiche gesehen, und jetzt sind Sie bereit für die Mall«, sagte Stevens. »Das ist ein Anblick, den Sie sich nicht entgehen lassen dürfen.«


  Die Liftkabine sackte in die Tiefe wie ein stürzender Safe. Stevens beobachtete Reedys Gesicht, als die Türen sich öffneten.


  Reedy wußte natürlich, was ihn erwartete. Das war bei den meisten Besuchern so. Trotzdem brauchten sie immer ein paar Sekunden, um dem, was sie sahen, einen Sinn abgewinnen zu können.


  Sie blickten auf einen breiten Korridor hinunter, der schräg durch das Untergeschoß von Todos Santos verlief. Er war fast fünf Kilometer lang. Die sich bewegenden Fußgängerbänder in der Mitte waren wie ein verschwommener Fluß von menschlichen Gestalten, die sich hin und her bewegten, obwohl sie natürlich reglos standen. Die Linien trafen sich im Unendlichen. Zu beiden Seiten waren die Laufbänder von Bürgersteigen gesäumt, auf denen die Leute auf und ab schlenderten, sich Schaufenster ansahen, Läden betraten und verließen, oder sich in kleinen Grüppchen zusammenfanden, in erregte Diskussionen vertieft, womit sie andere am Vorbeikommen hinderten. Reihen von Balkons erhoben sich über ihnen. Bewohner schlenderten in den Balkons entlang oder lehnten sich an die Brüstung, um hinunterzusehen. Liftkabinen mit gläsernen Wänden klebten an den Mauern oder bewegten sich mit unmöglich scheinendem Tempo. Gigantische Räume und Wände und ein Dach, das alles einschloß; das war es, was das Bewußtsein verwirrte, aber der eigentliche Schock war die Erkenntnis, daß all die Menschen dort unten das so leicht zu nehmen schienen.


  Stevens schmunzelte. »Sie brauchen sich bloß einzureden, daß man sich an alles gewöhnen kann.« Er ging weiter.


  Sie kamen unter einer riesigen Tafel durch: PRIVATBESITZ. ZUTRITTSGENEHMIGUNG JEDERZEIT WIDERRUFLICH.


  »Und das bedeutet?« wollte Sir George wissen.


  »Genau was dasteht«, antwortete Stevens. Sie blieben noch einmal einen Augenblick lang stehen, um sich umzusehen. Dann geleitete Mac seinen Besucher auf den Fußgängerstreifen. Sir George schien diese Art der Fortbewegung vertraut. Es gab sie in den meisten neuen Einkaufszentren und Flughäfen, wenn auch nicht so raffiniert aufeinander abgestimmt wie hier.


  Der äußere Streifen war breit und hatte Sitze. Eine Folge viel schmalerer Streifen trennte ihn von einem weiteren breiten, mit Sitzen versehenen Band in der Mitte. Jeder Streifen bewegte sich etwas schneller als der nächste, und der innerste fegte mit fünfzig Stundenkilometern dahin. Sie arbeiteten sich über die Streifen nach innen, bis sie den schnellen erreicht hatten, und setzten sich hinter den transparenten Windschutz, der sich mit ihnen bewegte.


  Parallele Linien vereinigten sich vor ihnen im Fluchtpunkt. Ober ihren Köpfen hing eine mittelgroße Stadt. Mac wußte es, aber er hatte es nie empfinden können, nicht einmal hier in diesem gigantischen … Raum.


  Durch das Plexiglas konnten sie die vorbeihuschenden Gesichter und die bunte Kleidung von Passagieren sehen, die sich in entgegengesetzter Richtung bewegten, eine farbige Collage aus Menschen. Zu beiden Seiten waren Geschäfte, die alle gut besucht schienen. Reedy bemerkte eine Zweigstelle von Dream Masters, die bekannte Kette von Galerien für phantastische Kunst. Sie fegten an einem Seitenkorridor vorbei, der nach oben führte, in die nächste Etage mit weiteren Geschäften und Ruhezonen. Jetzt hingen Balkons über das Fußgängerband selbst, ebenfalls mit Geschäften.


  Die Läden schienen nach keinem besonderen System angeordnet, aber die Schilder … Reedy runzelte verwirrt die Stirn. Was waren das für Ladenschilder?


  »Sehen Sie es? Die Corporation erlaubt Werbung«, sagte Stevens. »Aber sie haben Regeln für die Größe der Schilder aufgestellt, und außerdem gibt es einen Ästhetikausschuß, der Richtlinien festlegt. Wenn Art Bonner etwas nicht mag, stellt sich mit absoluter Sicherheit nach einer Weile heraus, daß es unästhetisch ist.«


  Sportartikelgeschäfte, Papierwaren, Kleidung, Fahrräder, Restaurants, Banken, Elektronik, Musik, Bücher. Die Menschen bewegten sich wie ein endloser Strom zwischen ihnen. Die Bauten muteten zerbrechlich an: nicht dafür gebaut, der Witterung Widerstand zu leisten. Sir George grinste, als ihm plötzlich ein Tabakladen auffiel, der von der Umgebung abstach; er war allem Anschein nach aus Ziegeln gebaut und wirkte so solide wie eine Mayapyramide.


  »Kauft denn jemand etwas?« fragte Reedy. »Da scheint niemand Pakete zu tragen.«


  »Sicherheit«, sagte Stevens. »Die Besucher lassen sich das, was sie kaufen, liefern. Entweder zum Ausgang oder direkt nach Hause. Und die Bewohner tragen gewöhnlich auch nicht viel mit sich herum. Die Wachen mögen das nicht.«


  »Ich hätte gedacht, die Amerikaner hätten eine lange Tradition, sich von der Polizei nichts gefallen zu lassen«, sagte Reedy.


  »Stimmt schon. Aber die Bewohner von Todos Santos sind anders. Ich habe nicht gesagt, daß die Wachen es nicht dulden, wenn Bewohner Päckchen tragen. Sie mögen es bloß nicht. Und die Bewohner legen es nicht darauf an, die Wachen zu ärgern. Sie kooperieren lieber.« Sie hatten jetzt die gegenüberliegende Seite des Gebäudes erreicht, und Stevens führte seinen Besucher quer über die Streifen, bis sie den Korridor erreichten.


  »Da trägt aber nicht jeder Plaketten«, sagte Reedy. »Tatsächlich sogar allerhöchstens die Hälfte.«


  Stevens nickte und führte den Kanadier ans Ende der Diagonale. Der Verkehr wurde dort durch eine Reihe von Ausgängen gefiltert, und sie gingen durch einen davon hinaus. »Wenn wir keine uneingeschränkten Besucherplaketten gehabt hätten, hätte man uns dort aufgehalten«, sagte er. »Die Mall ist eine offene Zone. Die lassen fast jeden rein. Sie achten nur auf gesuchte Verbrecher und Terroristen.« Seine Lippen wurden schmal. »Mit ihrem schnellen Transportsystem schnappen die der Stadt eine Menge Umsatz weg.«


  Er wies einen langen Korridor hinunter. »Ostgrenze, Mall Etage. Hauptsächlich natürlich Wohnungen. Der Ausblick, den man hier hat, ist einmalig.«


  »Völlig? Das scheint aber schlecht geplant …«


  »Nein, nicht völlig. Auch hier ist natürlich eine Mischung. Nachtclubs, Restaurants, private Clubs, sogar ein paar exklusive Geschäfte. Die haben freilich nur Bewohner als Kunden, abgesehen von ein paar Stammkunden mit Dauerbesucherplaketten. «


  »Eigenartig«, sagte Reedy. »Ich hätte geglaubt, daß die gerade viele Besucher haben wollen. Weshalb all die Einschränkungen?«


  »Oh, da gibt es Gründe genug.« Stevens wies auf eine Tür. Als sie sich ihr näherten, glitt sie zur Seite. Dahinter stand ein Posten in einer blau-roten Uniform. Er lächelte freundlich, als sie ihn passierten und auf die nächste Reihe von Lifts zugingen.


  Mit ihnen warteten vielleicht fünfzig Leute. Alle hatten Plaketten, und nur sehr wenige trugen die auffällige Aufschrift BESUCHER. Reedy sah sich die Plaketten und Leute an und sagte nichts.


  Es gab auch keine Möglichkeit, sie in Kategorien einzuteilen. Wenn man fünfzig beliebige Bürger aus irgendeiner Großstadt ausgewählt hätte, wäre die Vielfalt etwa die gleiche gewesen. Was hatten diese Leute an sich, was den Eindruck vermittelte, es handle sich um eine Ansammlung entfernter Vettern? Reedy kam nicht dahinter.


  Die Liftkabine stieg schnell nach oben und setzte sie vor dem nächsten Fußgängerband ab. Sie waren jetzt an der äußeren Peripherie und kamen an Apartments und offenen Flächen vorbei, die zu außenliegenden Terrassen führten; es war offensichtlich, daß dies eine recht wohlhabende Gegend war.


  »Also gut«, sagte Sir George. »Ich habe es mir nicht zusammenreimen können. Was ist an diesen Leuten? - Ist es eine gewisse Gleichheit? Sie kleiden sich nicht so bunt, wie man von Kalifornien erwartet, aber das allein kann es nicht sein.«


  Stevens grinste. »Termiten. Nein? Nun, ich muß zugeben, daß auch ich es nicht weiß, wenigstens nicht ganz. Aber ist Ihnen aufgefallen, wie ruhig es war, selbst in der Mall unter all den Leuten?«


  »Nun - ja. Bei weitem nicht der Geräuschpegel, den ich erwartet hätte. Steckt da auch irgendeine Vorschrift dahinter?«


  »Gewohnheit, Brauch. Das hat hier ein großes Gewicht. Übrigens, es würde mich gar nicht wundern, wenn uns irgendein Polizist der Company über diese Plaketten belauschte.«


  Sir George warf einen Blick auf seine Plakette, als hätte er soeben eine giftige Spinne darauf entdeckt. »Lassen sich die Bewohner das gefallen?«


  Stevens zuckte die Achseln. »Die Bewohnerplaketten sind anders. Jedenfalls sagt man das denen. Aber, Sir George, die Bewohner wollen Überwachung. Das ist auch so ein Brauch. Das Ruhe- und-Ordnung-Denken ist hier sehr stark ausgeprägt. Fast eine Art Belagerungsmentalität…«


  »Verfolgungswahn?«


  »Oh, die haben schon ihre Gründe. Auch Leute, die unter Verfolgungswahn leiden, haben ihre Feinde«, meinte Stevens. »Da, das ist unser Ausgang, dort oben. Haben Sie die Nachrichten verfolgt? Die FROMATES* (Friends of Man and the Earth Society (Gesellschaft der Freunde des Menschen und der Erde) - Anm. d. Übers.) versuchen immer wieder, Todos Santos zu sabotieren. Ganz zu schweigen von den vielen Haßgruppen. Und ganz gewöhnliche Gangster auch, einfach um Geld zu erpressen. Stinkbomben und Hornissennester, meistens solche Dinge. Aber manchmal lassen sich die Terroristen auch wirklich häßliche Sachen einfallen, wie zum Beispiel die Granate, der ein Dutzend Leute im Crown Center in Kansas zum Opfer gefallen sind.« Er zuckte hilflos die Achseln. »Meine Polizei war nicht besonders erfolgreich dabei, sie draußen zu fangen, also hat sich die Company ihre eigene Polizei zugelegt.«


  »Aber kommt das nicht den Zielen der Terroristen nur entgegen?« fragte Reedy. »Eine der Absichten, die immer


  hinter Terror stecken, ist es doch, Reaktionen zu provozieren. Die Dinge so schlecht zu machen, daß die Leute jeden Wechsel willkommen heißen …«


  »Jeden Wechsel, der ihnen Schutz bietet«, sagte Stevens.


  Ihre Reise endete an einer weiteren Lifthalle, und sie nahmen eine Kabine nach oben in die Direktionsetage. Als sie die Kabine verließen, betraten sie dicken, flauschigen Teppichboden inmitten wertvoller Vertäfelungen. Sir George kam es plötzlich in den Sinn, daß er jegliche Orientierung verloren hatte.


  Jeder Bewohner von Todos Santos hatte diesen Augenblick des Schocks erlebt, abgesehen von Kindern und Tony Rand. Man kann sich auch in den Straßen einer Stadt verlaufen, aber in Todos Santos die Orientierung verloren zu haben, war genauso, als hätte man sich in einem gewaltigen Höhlensystem verlaufen. Verlaufen in drei Dimensionen, in einem Labyrinth, das fast eine Kubikmeile maß.


  Der Augenblick verstrich. Daß Sir George einem unendlich gewundenen Weg gefolgt war, hatte nichts zu sagen. Er hatte Führer; er befand sich nicht in einer Falle. Aber trotzdem blieb auch ihm dieser Augenblick nicht erspart.


  MacLean Stevens war Mitte der Dreißig und sehr athletisch, während Art Bonner zehn Jahre älter war und leicht hinkte, was auf eine Verletzung in seiner Militärzeit zurückging. Stevens’ Haar war hellblond, das Bonners dunkel. Es begann oben bereits dünner zu werden, mit einer kahlen Stelle, die zu bedecken seinem Friseur immer mehr Schwierigkeiten bereitete. Beide Männer waren groß, über einen Meter achtzig, wobei Bonner vielleicht noch ein, zwei Zentimeter größer und zehn Kilo schwerer als Stevens war.


  So betrachtet, ähnelten sich die beiden überhaupt nicht. Und doch waren die, die sie kannten, und manchmal sogar Besucher, die ihnen nur kurz begegneten, mehr von ihren Ähnlichkeiten als ihren Unterschieden beeindruckt. Nicht, daß es etwas Greifbares gewesen wäre. Und man hätte die beiden Männer auch ganz bestimmt nie miteinander verwechselt. Beide sahen die Leute in der gleichen Art und Weise an, beide sprachen im selben Tonfall: einem befehlsgewohnten Tonfall, dem eines Mannes, der so nachhaltig daran gewöhnt war, daß man ihm gehorchte, daß er nicht einmal die Stimme zu erheben oder zu drohen brauchte.


  »Nett, Sie wieder einmal zu sehen, Mac«, sagte Bonner.


  »Ja, das ist ‘ne Weile her«, antwortete Stevens automatisch. »Art, das ist der ehrenwerte Sir George Reedy, stellvertretender Minister für innere Entwicklung und städtische Angelegenheiten in der kanadischen Regierung. Tut mir leid, wenn wir uns ein wenig verspätet haben, aber ich habe mir erlaubt, Sir George die Mall zu zeigen …«


  »Sicher, ich weiß schon«, sagte Bonner. »Kommen Sie bitte rein, setzen Sie sich! Einen Drink? Wir haben beinahe alles, was Sie sich wünschen können, und eine ganze Menge darüber hinaus.«


  »Das klingt ja gerade, als wollten Sie mich beeindrucken«, sagte Reedy und lächelte breit. »Pimm’s Cup, wenn es geht.«


  »Sicher. Mac? Das Übliche?«


  »Ja bitte.«


  Bonner lud sie mit einer Handbewegung ein, in Ledersesseln Platz zu nehmen, und setzte sich zu ihnen. Die Beleuchtung des Büros veränderte sich leicht, so daß jetzt nur noch die Besuchergruppe betont war.


  Im Hintergrund war ein leises Summen zu hören, sonst herrschte völlige Stille. »Schön haben Sie’s hier«, sagte der Kanadier bewundernd. »Ich bin sehr beeindruckt.« Aber er wirkte unsicher. Zu viel Fremdes umgab ihn hier … Und der Augenblick, in dem er sich verloren vorgekommen war, wirkte immer noch in ihm nach.


  »Danke«, sagte Bonner. »Würden Sie gerne mehr sehen? Ich zeig’ es Ihnen.« Er wies mit einer Handbewegung auf die Wand, und die Kunstwerke verschwanden, und an ihre Stelle trat eine gigantische Rißzeichnung von Todos Santos in drei Dimensionen. Farbige Punkte schienen durch die holografische Darstellung zu kriechen; alles wirkte wie ein Diagramm mit den überrealistischen Linien einer Architektenzeichnung. Dann machte diese Darstellung einer Montage von Farbbildern Platz, jedes einzelne zeigte Bewegung: Läden, Leute, die ein Fußgängerband betraten, ein Aufruhr von Farben.


  Sir George runzelte die Stirn. »Aber das ist doch der Weg, den wir gekommen sind …«


  Bonner lächelte. »Richtig.« Jetzt erschien wieder das Diagramm. »Sehen Sie die Punkte, die sich da bewegen? Das sind Mitarbeiter von mir, die wir im Auge behalten wollen. Ihre Plaketten sind als VIP gekennzeichnet, also konnte ich sehen, wohin Sie gingen. Nicht daß ich sehr darauf geachtet hätte, aber Ihre Route wurde jedenfalls registriert…«


  Ein etwas lauteres Summen ertönte. »So, bitte«, sagte Bonner. Er genoß das. Das schwarze Rechteck eines Kaffeetischchens inmitten der Besuchergruppe öffnete sich und gab den Blick auf drei Gläser frei. Bonner beugte sich vor und nahm das Tablett heraus. »Pimm’s Cup, Talisker. Und Macs Royal Gin-Fizz. Ich weiß nicht, wie man sowas trinken kann. Auf Ihr Wohl!«


  Sir George lachte, und die anderen schlossen sich ihm an. »Gut gemacht. Ich muß zugeben, ich dachte einen Augenblick lang, Sie hätten vergessen …« Das Lächeln verschwand, machte einem anderen Ausdruck Platz. »Wer belauscht uns da eigentlich?«


  »Niemand«, sagte Art. »Oh - ich bitte um Nachsicht, Sir George. Mir macht das mit Drinks und wenn ich etwas zu essen bestelle, Spaß, aber glauben Sie mir, niemand belauscht uns. Ich habe mein Implant benutzt, um MILLIE zu sagen, was wir wollten, und daraufhin hat sie das erledigt.«


  »Verstehe.« Sir Georges Augen schienen eine kurze Weile ins Leere zu blicken.


  Bonner grinste. »Versuchen Sie es noch einmal! Gebrauchen Sie Ihren Namen als Schlüssel.«


  »Ah. Danke.«


  »Keine Ursache. Ich habe Ihnen als wichtigem Besucher Freigabe erteilt. Mac, die wollten Ihnen doch auch ein Implant verschaffen, sind die da weitergekommen?«


  »Meinen Sie, die Stadt hätte ‘ne zusätzliche Million übrig?« fragte Stevens. »Nicht einmal fünf Oberstunden für einen Klimaingenieur sind loszueisen.« Stevens musterte Sir George aufmerksam. »Ich hatte nicht gewußt, daß Sie auch der Elite angehören.«


  Reedy sah Stevens mitfühlend an. »Eigentlich steht mir das auch gar nicht zu. Die Familie hat der PSYCHIC LTD. einmal geholfen, und die haben damit bezahlt.« Er machte eine Pause, suchte nach Worten. »Das Ding ist sehr nützlich, aber wissen Sie, mit einem Computer kann man ebenso gut kommunizieren, wenn man eine ordentliche Aktenkofferkonsole hat.«


  Reedy und Bonner sahen einander wissend an. Es war dies ein Blick, der MacLean Stevens ausschloß. Ein Blick der Sehenden in Gegenwart der Blinden.


  »Nun, was möchten Sie gerne sehen, Sir George?« fragte Bonner. »Wie Sie ja wahrscheinlich schon bemerkt haben, sind wir recht stolz auf Todos Santos. Ich habe das Abendessen für uns ziemlich früh angesetzt, 19.00 Uhr, aber bis dahin haben wir genug Zeit. Oh, und Mr. Rand, unser Chefingenieur, wird mitkommen.«


  »Essen wir im Commons?« fragte Stevens.


  »Ich hatte an Schramm’s gedacht. Die beste ungarische Küche weit und breit.«


  »Hm.«


  »Entschuldige, Mac, aber ich will nichts verbergen«, sagte Bonner. Er grinste. »Dort gibt es keinen Alkohol, und das Essen im Commons ist auch nichts Besonderes, aber dafür sehr reichlich. Soll ich Schramm’s abbestellen?«


  »Auf alle Fälle Commons«, sagte Reedy. Für ihn war offenkundig, daß Stevens glaubte, in irgendeinem komplizierten Spiel einen Punkt erzielt zu haben.


  Ein paar Augenblicke lang herrschte etwas peinliches Schweigen, und so meinte Sir George: »Wie Sie wissen, denken wir auch daran, solche architektonischen Einheiten zu errichten. Wir müssen die Wohnungen ohnehin bauen, und die Regierung fragt sich, ob wir es rationell tun können, so wie Sie. Soweit mir bekannt ist, lebt hier eine Viertelmillion Menschen.«


  »Ja, in etwa«, sagte Bonner. »MILLIE könnte es Ihnen sagen. Aber wir sollten Mac mithören lassen, und das geht nicht.« Ein nachdenklicher Ausdruck huschte über sein Gesicht und dann flössen Worte über den Wandschirm.


  Insgesamt anwesend 243782

  Uneingeschränkte Besucher in der Mall 31293

  Besucher mit Sonderpässen 18911

  Arbeiter von auswärts 114

  Unbefugte Besucher 7

  Gefangene in Haft 1


  »Wer ist der Gefangene?« wollte Stevens wissen.


  Wieder der nachdenkliche Ausdruck, dann sagte Bonner: »Ein Springer. Sie haben ihn in der Zentralen Sicherheit. Er ist jetzt seit drei Stunden in Haft. Wenn bis Mitternacht keiner Zeit hat, ihn zu verhören, lassen die ihn laufen. Sie haben wohl Angst, wir würden einen von Ihren Leuten hier in einem Verließ halten?«


  »Nein.«


  Wieder krochen Worte über den Schirm. Wieviele Bewohner finden noch hier Unterkunft?


  Planziel 275000

  Derzeit ansässig 247453

  In Außengebäuden ansässig 976


  »Also rund eine Viertelmillion«, sagte Sir George.


  Bonner nickte. »Auf etwa zehn Quadratkilometern Baufläche oder fünfundzwanzig Quadratkilometern Bau- und Grundstücksfläche. Das ist so ziemlich die höchste Bevölkerungsdichte, die man je irgendwo auf der Erde erreicht hat.


  Erinnern Sie sich an die Studien, die man vor ein paar Jahren anstellte, und die den Beweis lieferten, daß eine Menge Menschen, wenn man sie auf engen Raum zusammenpackt, alle verrückt werden? Scheint nicht passiert zu sein.«


  MacLean Stevens lachte. Bonner warf ihm einen drohenden Bück zu und grinste dann.


  »Wo hatten Sie denn im Sinn, diesen Bau zu errichten, Sir George?« fragte Bonner.


  Reedy zuckte die Achseln. »Dafür kommen eine ganze Anzahl von Plätzen in Frage. Wir haben soviel unentwickeltes Land …«


  »Das klappt nicht«, murmelte Stevens. Bonner sagte nichts, und die beiden Männer wechselten vielsagende Blicke.


  Bonner lacht darüber, dachte Reedy. Warum? Ich hätte angenommen, daß Stevens der ganzen Idee ablehnend gegenübersteht. Er haßt ja, weiß Gott, diesen Komplex hier – ob wohl alle Angelinos so denken? - Aber was haben die beiden da gemeinsam zu lachen?


  Und wie kommt es, wo drei dieser Arkologien mehr oder weniger gescheitert sind, daß Todos Santos allem Anschein nach so erfolgreich ist, obwohl es zwischen zehn Millionen Gegnern in Groß Los Angeles eingezwängt ist?


  


  VIER

  


  Wo ist der Mann, der dem Land, in dem er lebt, nichts schuldig ist? Was auch immer jenes Land sein mag, er schuldet ihm das Wertvollste, was der Mensch besitzt: moralisches Handeln und Liebe zur Tugend.


  Jean Jacques Rousseau


  KÖNIGE UND ZAUBERER


  Der Wachmann drehte sich mit leicht verwirrter Miene um. »Wir haben anscheinend eine Panne in Tunnel 0-8, Captain.«


  »Was für eine Panne?«


  »Kein Video.«


  Der diensthabende Offizier runzelte die Stirn. »In 8? Das ist eine kritische Zone. In 8 können wir keine Eindringlinge gebrauchen …« Er tippte wie wild auf seiner Eingabeeinheit und sah dann erleichtert auf. »MILLIE zeigt an, daß Leute von der Instandhaltung dort sind«, sagte er. »Mit bereits bewilligten Überstunden - die haben vielleicht Glück. Geben Sie sofort eine Reparaturanforderung für das Video ein!«


  »Verdammt, ist schon fast Abend. Die machen das heute bestimmt nicht mehr.«


  Der Captain zuckte die Achseln. »Dann schicken wir eben einen Mann von der Straße. Aber die Chance sollten wir ihnen lassen. Die sind ja schon dort, vielleicht können die das gleich mit erledigen.« Er sah wieder auf seinen Bildschirm und nickte. »Scheint in Ordnung zu sein. Keine Türen nach draußen geöffnet. Sagen Sie mir Bescheid, wenn das Video wieder funktioniert!«


  »Geht in Ordnung.« Der Wachmann lehnte sich zurück und trank einen Schluck Kaffee, während das Kaleidoskop vor ihm wieder seinen Anfang nahm.


  Anthony Rand legte den Telefonhörer auf und schnitt eine Grimasse. Die Anrufe Genevieves waren immer unangenehm, und er wußte eigentlich nicht, ob es schlimmer war, wenn sie sich stritten, oder wenn sie versuchte, sich wieder zu versöhnen. Warum, zum Teufel, heiratete sie eigentlich nicht und verschwand aus seinem Leben? Als er versucht hatte, Karriere zu machen, hatte sie nicht das geringste Verständnis für ihn gehabt. Und als er für ihren Geschmack nicht schnell genug höher gekommen war, war sie einfach weggegangen und hatte Zachary und zwei Drittel seines ohnehin zu knappen Einkommens mitgenommen. Jetzt wollte sie natürlich wieder zurück.


  Sie will gar nicht bei mir leben, sie will in Todos Santos leben, dachte Tony. Und der Teufel soll mich holen, wenn ich jetzt zulasse, daß sie hierherkommt und wie eine verdammte Prinzessin lebt und sich meinen Status als Schmuck umhängt!


  Natürlich hatte sie auch etwas anzubieten: Zach, inzwischen elf Jahre alt. Und einige ihrer Argumente waren recht gut. Der Junge brauchte seinen Vater, aber Tony Rand hatte keine Zeit, einen Sohn zu erziehen - er hatte kaum die Zeit, ihn gelegentlich als Besucher aufzunehmen - und jemand sollte sich um Zach kümmern, warum also nicht seine Mutter? Und vielleicht war ihre Trennung gar nicht so einfach und einseitig gewesen. Es gab da auch ihre Seite der ganzen Geschichte …


  Er wand sich ein wenig, als sein Körper sich an Genevieve erinnerte, plötzlich, ohne daß er das wollte. Im Bett war Djinn herrlich gewesen. Seine letzte befriedigende Beziehung lag schon viel zu lange zurück. Dafür war keine Zeit; keine Zeit, Freundschaften zu schließen. Wirklich schade, daß man sich nicht eine Geliebte mieten konnte. Er hatte gehört, daß das möglich war: daß es Frauen gab, die einem gerne Zuneigung gaben, sich für einen interessierten, wenn man das wollte, und selbständig waren, wenn man für sie keine Zeit hatte. Wenn er nur wüßte, wo man so jemanden finden konnte. Nicht daß er Angst gehabt hätte, zu fragen, er hatte nur keine Ahnung, wen er fragen sollte.


  Warum eigentlich nicht Genevieve? Sie bot ja beinahe das gleiche an - nein, lieber soll mich der Teufel holen!


  Sein Apartment war völlig anders als die anderen in Todos Santos. Es war groß, wie es seinem Status entsprach; aber der größte Teil der Fläche konzentrierte sich auf einen einzigen riesigen Raum. Es verfügte auch über ein kleines Schlafzimmer, aber das benutzte er selten, weil es zu weit von seinem Zeichentisch entfernt war. Einmal hatte er eine gute Idee vergessen, während er aus dem Schlafzimmer zum Zeichentisch stolperte, und das sollte ihm nie wieder passieren. Der Zeichentisch dominierte eine ganze Seite des großen Raums: eine riesige Metallfläche, übersät mit Zeichengeräten, und von Knöpfen und Schaltern umgeben; wenn er an dem Tisch arbeitete, wanderte die Zeichnung sofort in seine Computerregistratur, und war sowohl in seinem Büro als auch an der jeweiligen Baustelle jederzeit verfügbar. Eine Wand war mit Plaketten, Belobigungen, Trophäen und Dankschreiben übersät. Eine weitere mit Büchern. Der Raum reichte nicht für alle Bücher, die er brauchte - und wo sollte er sie eigentlich aufbewahren, hier oder in seiner Bürosuite? Besser, sie in die Elektronengehirne von Todos Santos einlesen zu lassen. Aber irgendwie hatte auch die Aufnahme seiner Bücher in das Computergedächtnis die Unordnung nicht besiegt: der Raum war immer noch mit Körben voll Papieren übersät, Magazinen (größtenteils ungelesen, aber voll wichtiger Artikel, die er sich nicht entgehen lassen wollte) in einem halben Dutzend Mahagoniregalen, und aus allen Schubladen quollen unbeantwortete Briefe. Er drohte ständig in Papier zu ertrinken.


  Er beneidete Preston Sanders oder Art Bonner oder Frank Mead um ihre ruhige Effizienz. Ihre Assistenten erledigten die Einzelheiten, fast ohne dabei selbst sichtbar zu werden. Tony hatte das nie geschafft. Nicht daß er keine guten Leute gehabt hätte. Alice Strahler war sowohl als Ingenieur als auch als Direktionsassistentin ausgezeichnet, und Tom Golden leitete die Beschaffungsabteilung und___


  Aber so gut seine Leute auch waren, es reichte nicht. Er konnte eine Menge Nebensächlichkeiten delegieren - aber nur zu oft hatte er festgestellt, daß gerade diese Nebensächlichkeiten der Schlüssel zum Problem waren. Er mußte sich also auch um winzige Details kümmern, weil er nicht wissen konnte, was sich am Ende als wichtig erweisen würde.


  Das hatte dazu geführt, daß er die Robotsonden entwickelt hatte; kleine Geräte mit Kameras und Audioanlagen, die sich unbehindert unter Rands direkter Lenkung in ganz Todos Santos bewegen konnten. Wenn er zwei oder drei der kleinen telebedienten Geräte ausschickte (er nannte sie ERR-Zwo nach dem kleinen Droiden in Krieg der Sterne), konnte Rand buchstäblich an mehreren Orten gleichzeitig sein und Maschinen und Konstruktionseinzelheiten von oben und unten gleichzeitig sehen und sich allgemein informieren, ohne sein Schlafzimmer zu verlassen.


  So gut die ERR-Zwos auch waren, mit ihrer Zweiwegekommunikation und ihrem TV-Schirm, der Rands Gesicht zeigte, hatte er doch festgestellt, daß es notwendig war, selbst hinauszugehen und mit den Technikern und Zimmerleuten, den Installateuren und denen von der Wartungsabteilung zu sprechen; selbst mit ihnen zu sprechen, weil die meisten Leute vom Bau nicht gerne mit einem ERR-Zwo redeten, selbst wenn er Rands TV-Bild zeigte.


  Und er mußte selbst gehen. Seine Untergebenen, selbst die Besten davon, schienen einfach nicht imstande zu sein, etwas Wichtiges zu erkennen, wenn sie es hörten. Und in Todos Santos herumzukommen, nahm Zeit in Anspruch, und das hieß, daß die Journale und Magazine und Briefe sich auftürmten, bis er hoffnungslos im Hintertreffen war …


  Das Telefon klingelte. Wieder Genevieve? fragte er sich. Was, zum Teufel, mag sie diesmal wollen? »Hallo?« brüllte er ins leere Zimmer.


  »Hier Strahler, Chef«, sagte der Telefonlautsprecher.


  Oh, oh. Alice würde nicht anrufen, wenn es nicht wichtig war. »Oh … äh … ja, hallo.«


  »Tut mir leid, Sie so spät abends noch stören zu müssen. Wir haben Probleme mit diesem Kohlefaserverstärkungsgitter. Medland kann nicht rechtzeitig liefern.«


  »Grrrr …«


  »Sir?«


  »Nichts. Wir brauchen den Kram.« Mann, und wie wir ihn brauchen, und wir haben überhaupt keinen Einfluß darauf. Verdammt noch mal! Was würden wir jetzt machen, wenn wir eine Weltraumkolonie wären? Oder ein Sternenschiff? »Alice, der Zeitplan ist verdammt kompliziert und …«


  »Deshalb rufe ich ja an«, sagte Strahler. »Ich habe mich bei anderen Lieferanten umgehört. Farbwerke hätte den günstigsten Liefertermin, aber es dauert trotzdem vier Wochen. Aber dann habe ich ein Condominium in Diamond Bar gefunden, das genügend für einen Monat hätte, und dort wird gerade gestreikt, also brauchen sie es nicht gleich. Wir können ihren Vorrat kaufen und veranlassen, daß Farbwerke unseren Auftrag an Diamond Bar liefert - aber die wollen einen Aufpreis.«


  »Scheint, daß Sie Ihre Hausaufgaben gemacht haben«, sagte Tony.


  »Ja. Aber das kostet«, sagte sie. »Die Neuplanung mit einer vierwöchigen Verzögerung kostet eins Komma sechs Millionen. Der Handel mit Diamond Bar kostet neunhunderttausend. Sonst fällt mir nichts ein.«


  »Ziemlich klar, was wir tun müssen«, sagte Rand.


  »Ja/ Soll ich mit dem Finanzprüfer sprechen?«


  »Ja, tun Sie das. Sagen Sie, eigentlich ist das doch Toms Job, nicht der Ihre?«


  »Mr. Golden hat eine Geburtstagsparty«, sagte Strahler. »Seine Frau würde ihn verlassen, wenn er nicht käme. Also habe ich das übernommen.«


  »Danke, Alice. Okay, schließen Sie ab!«


  »Geht klar. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht«, sagte Rand. »Telefon aus.« Ein teures Gespräch, dachte er, neunhunderttausend Kröten, nicht gerade eine Kleinigkeit. Nun gut, Alice und Tom würden sich darum kümmern. Solche Dinge hielt er für Nebensächlichkeiten, gleichgültig, wieviel Geld sie auch kosteten; das konnte wirklich ein anderer erledigen. Aber wenn er sich am Tag zuvor nicht in der Aufbereitungsanlage der Kanalisation die Hände schmutzig gemacht hätte, dann hätte er nie herausgefunden, daß der Instrumentenkanal nicht funktionierte, wenigstens nicht vor Fertigstellung der Anlage. Er schauderte bei dem Gedanken, sie würden eine Betonmauer einreißen und die Fertigstellung des neuen Wohnflügels verzögern müssen …


  Nur wenn man sich um Details kümmerte, fand man so etwas - und die Details paßten manchmal keineswegs in vernünftiger Weise zusammen, und das wiederum bedeutete, daß es kein vernünftiges Ablagesystem für Details gab, und das führte zu dem Chaos in seiner Wohnung (sein Büro wurde einigermaßen sauber gehalten), weil man nie wissen konnte, wann man eine alte Notiz oder einen Artikel brauchen würde …


  Vielleicht, dachte Rand, wenn ich ein Implant hätte? Ist das Bonners Methode, alles im Griff zu behalten? Aber Pres schaffte es ohne eines und Mead auch.


  Er zog sich ein frisches Hemd an. Es war Zeit für sein Treffen mit Bonner und Stevens und wie hieß er doch gleich? - Reedy. Zeit, sich mit ihnen zum Abendessen zu treffen.


  Der Speisesaal war groß genug für sechstausend Menschen und diente einer ganzen Etage. Holografische Paneele an einer ganzen Wand vermittelten den Eindruck eines freien Ausblicks aufs Meer; Segelboote zogen durch die Bucht, und ein paar Lichter blinzelten im Sonnenuntergang vor den Schatten von Catalina Island in der Ferne. Die riesige Masse des Eisbergs im Hafen von Santa Monica zeichnete sich vor der schwächer werdenden Sonne ab, eine Insel so groß wie ein Berg, die zu hell glitzerte, um Stein zu sein. »Das ist sehr nett«, sagte Sir George. »Und völlig realistisch.«


  »Das muß es wohl auch sein«, erklärte ihm MacLean Stevens. »Die übertragen das Bild von draußen.«


  »Mhm, sogar live«, sagte Rand stolz. »Hat weniger gekostet, als den Speisesaal zu verlegen. Es gibt einfach nicht genug Räume mit Außensicht und …« Er unterbrach sich. Er war nicht hierher gekommen, um zu reden, sondern um zuzuhören. Er würde sehr auf sich aufpassen müssen; man hatte ihm gesagt, er redete zuviel, und wahrscheinlich stimmte das auch, obwohl er nie etwas sagte, das er nicht auch hätte hören wollen, wenn er es nicht gewußt hätte.


  Und er hatte ganz sicher Grund zur Freude über Reedys Reaktion: achtungsvolles Schweigen und noch einmal ein Blick auf die Holografien. »Schade, daß die Decke so niedrig ist«, bemerkte Reedy schließlich »Trotzdem ist die Illusion fast perfekt.«


  Art Bonner lachte, ein kurzer, höflicher Laut. Tony Rand fiel es nicht schwer, Bonners Gedanken zu lesen: die Holografiewände waren auch so schon teuer genug gewesen, ohne auch noch wertvollen Raum dafür zu vergeuden, dem Saal eine hohe Decke zu geben. Rand hatte das vorgeschlagen, war aber damit nicht durchgekommen.


  Art hatte die Holografien auch nicht gewollt, aber Tony war hartnäckig gewesen - und sie außerdem noch unterhalb der Budgetgrenze geschafft. Darauf war er stolz. Ohne diese Illusion des freien Blicks wäre der Raum bei weitem nicht so hübsch gewesen.


  Er war vom Summen von Gesprächen und dem Klappern von Tellern erfüllt. Die Geräusche von sich bewegenden Menschen. »Ein gutes Stück weniger Lärm als ich bei so vielen Gästen vermutet hätte«, sagte Reedy.


  Rand wollte ihm schon die raffinierte Konstruktion der Akustik erklären: auf subtile Art nicht parallele Wände, Vertiefungen an wichtigen Stellen und all das, aber Reedy hörte nicht zu.


  »Wieder der Brauch«, sagte MacLean Stevens. »Tief eingeprägte Gewohnheiten. Der Brauch hat sich ziemlich schnell entwickelt.«


  »Ohne Zweifel gibt es da auch gewisse Auswahlkriterien«, sagte Reedy. »Leute, die sich nicht anpassen können, bleiben bestimmt nicht lang.«


  »Das Ziel ist, das Habitat an die Bedürfnisse der Bewohner anzupassen«, sagte Art Bonner.


  »Das scheint Ihnen gut gelungen zu sein«, antwortete Reedy.


  Die Tische waren lang und schmal und hatten in der Mitte Laufbänder. Schmutzige Teller kamen von rechts, während sich ein beständiger Strom aus Essen, Getränken und sauberem Besteck aus irgendeinem Füllhorn zur Linken ergoß. »Wählen Sie sich einen Platz«, sagte Art Bonner. »Sie können sich selbst aussuchen, bei wem Sie sitzen wollen, oder warten, daß jemand Sie auswählt.«


  »Keine Reservierungen?« fragte Reedy.


  »Nein. Das läuft hier ganz zwanglos.« Bonner führte sie zu einem freien Platz an einem langen Tisch. »Die Planung wird Ärger kriegen, wenn sich das hier nicht schnell füllt.« Er hielt eine Augenblick lang inne und starrte dann ins Leere.


  Das ist der eigentliche Nutzen des Implants, dachte Rand. Er hat sich gerade eine Notiz gemacht mit allen Einzelheiten, und morgen wird MILLIE ihn daran erinnern, über die Pläne nachzudenken.


  Reedy wartete, bis er sah, daß Bonners Aufmerksamkeit wieder ihnen zugewandt war. Dann sagte er: »Wie kann man ohne Reservierungen planen?«


  Bonner zuckte die Achseln. »Wir schaffen es.«


  Stevens’ Stimme klang sorgfältig kontrolliert, als er sagte: »Die Bewohner müssen eine bestimmte Anzahl von Mahlzeiten im Speisesaal einnehmen. Sie werden dafür nicht nur als Teil der inneren Dienste von Todos Santos belastet, sondern sie bezahlen sogar noch zusätzlich, wenn sie sich zu oft drücken. Bei dem Anreiz ist das Ganze nur noch eine Frage der Warteschlangentheorie.«


  »Gar nicht so einfach«, sagte Rand.


  Reedy runzelte die Stirn. »Das klingt nicht sehr angenehm.«


  Sie setzten sich, Reedy und Bonner auf der einen Seite des Tisches, Rand und Stevens auf der anderen. Die an ihnen vorbeiziehenden Teller und Speisen schienen Reedy abzulenken und es ihm schwer zu machen, ein Gespräch zu führen. Bonner schien es gar nicht zu bemerken.


  »Es kommt gleich sauberes Geschirr«, sagte Bonner. »Ich glaube, es wird Ihnen schmecken. Und das Ganze ist wirklich effizient.« Pause. »Heute abend hat es nur sieben Dollar achtundzwanzig gekostet, wenn die Hochrechnung stimmt. Wenn Sie etwas sehen, das Ihnen zusagt, nehmen Sie es einfach. Wenn Sie sich bedient haben, stellen Sie den Rest wieder auf das Laufband.«


  »Ist das hygienisch?« fragte Reedy.


  »Sicher.« Bonner griff nach einer mit einem Deckel versehenen Schale mit Hühnerfrikassee. »Zunächst einmal enthält kein Gefäß mehr als vier Portionen. Und wir haben auch empirische Beweise. Sie brauchen nur unseren Krankenstand anzusehen …«


  Reedy nickte nachdenklich. »Recht niedrig«, sagte er dann.


  »Und dann sehen Sie sich zum Vergleich die Zahl für LA an. Nicht, daß die so gute Daten hätten wie wir, aber eine Vorstellung bekommt man schon.«


  Rand beobachtete die beiden aufmerksam. In seinem Büro hätte er sich dieselben Daten ebenso schnell beschaffen können, aber hier hätte er seinen Taschenterminal herausholen, die Frage eintippen und die Antwort lesen müssen. Reedy und Bonner dachten die Frage nur, und dann wurde ihnen die Antwort in den Kopf eingegeben, ohne daß das Gespräch unterbrochen wurde.


  »Es gibt noch einen weiteren Grund dafür, höchstens vier Portionen pro Behälter abzupacken«, sagte Rand. »Wenn die FROMATES hereinkommen und einige Behälter vergiften, töten sie nicht zu viele Menschen …«


  »Ach du liebe Güte. Ist die Gefahr dafür groß?« fragte Reedy. Er schien den Appetit verloren zu haben.


  »Fast gleich Null«, beruhigte ihn Rand. »Die Leute von der Sicherheit passen gut auf.« Er wies zu der flachen Decke.


  Reedy blickte nervös in die Runde, als spürte er die Augen im Nacken. Dann kamen Teller und Besteck vorbei und er bediente sich. Bonner reichte ihm ungarisches Gulasch, gleich darauf folgten Gemüse und Brot. Es gab Tee, Kaffee und Milch, Wasser und Fruchtsaft. Das Gulasch war heiß und duftete verführerisch nach Paprika.


  Rand aß eifrig, aber Reedy zögerte noch.


  »Nimmt einen ziemlich mit, wie?« fragte MacLean Stevens leise. Er begann zu essen. »Man kann da nicht viel machen. Genießen Sie Ihr Essen.«


  »Wozu machen?« fragte Rand.


  »Daß man die ganze Zeit beobachtet wird.«


  »Aber wir werden nicht die ganze Zeit beobachtet«, sagte Rand. »Die Wachen verfahren nach einem willkürlichen Überwachungsschema. «


  »Was geschieht denn, wenn Sie welche fangen?« fragte Reedy. »Saboteure. Ober auch nur Taschendiebe.«


  Bonner gab ein schnaubendes Geräusch von sich. »Das ist ein unangenehmes Thema. Was passiert, ist, daß wir sie Macs Polizei übergeben, und die sie dann laufen lassen.«


  Sir George hob die Brauen. »Wirklich, Mr. Stevens?«


  »Nicht ganz …«


  »Aber so ähnlich«, sagte Bonner. »Angenommen, wir fangen einen Angelino mit der Hand in der Tasche eines Aktionärs. Angenommen, wir haben ausreichend Beweise, ein Dutzend Zeugen. Wir rufen die Polizei von LA. Die holen ihn ab. Einer der Leute aus dem Büro des Distriktanwalts kommt her und nimmt Aussagen entgegen. So weit, so gut.


  Jetzt tritt der öffentliche Verteidiger auf den Plan. Das ist immer irgendein schlauer, junger Mann, frisch von der Uni, erpicht darauf, sich einen glänzenden Ruf zu erwerben. Also kommt es zu Verzögerungen. Verschiebungen. Jedesmal, wenn das Opfer und unsere Zeugen erscheinen, ist der öffentliche Verteidiger nicht greifbar. Terminprobleme. Irgend etwas. Bis das Opfer einmal nicht greifbar ist und -peng! An dem Tag bestehen die dann auf einem Schnellverfahren.«


  »Halt, verdammt, das ist nicht fair«, warf Mac Stevens ein.


  »Aber es kommt den Dingen nahe, Mac, und das wissen Sie auch. Wenn wir wollen, daß es zu einem Urteil kommt, müssen wir Stunden und Tage vor Gericht verbringen. Und wofür? Und selbst wenn wir das tun, kommt der Typ auf Kaution frei oder kriegt Bewährung.«


  »Was tun Sie also, Mr. Bonner?« fragte Reedy.


  »Wir beißen die Zähne zusammen und machen gute Miene zum bösen Spiel«, sagte Bonner. »Und versuchen sicherzustellen, daß keine Wiederholungstäter hereinkommen. Wir haben das Recht, unsere Leute vor diesen Gaunern zu schützen.«


  Und wie würden wir das in einem Sternenschiff anfangen? fragte sich Tony Rand. Hm. Wir würden Strafgesetze haben müssen. Eine Justiz, wenn man so will. Was sich nur schwer automatisieren läßt. Und nicht in meinem Zuständigkeitsbereich liegt.


  Das Essen war gut, und sie aßen ein paar Minuten lang schweigend. Die meisten bedienten sich ein zweites Mal. Rand setzte gerade dazu an, ihnen von einigen der Probleme zu erzählen, die er bei der Installation des Laufbändersystems gehabt hatte, aber er sah, daß sie das nicht interessierte.


  Schließlich blickte Sir George auf und sagte: »Es gibt doch sicherlich eine Menge Reste? Sie können doch unmöglich vorhersagen, wieviel gegessen wird.«


  »Das funktioniert besser, als Sie glauben«, sagte Bonner.


  »Ja. Und die Reste werden dann an die Wohlfahrtsinstitutionen in Los Angeles geliefert«, sagte Stevens grimmig. »Kirchen, Missionen in den Armenvierteln, diese Art von Institution. Es gibt keine Vergeudung, weil die Armen von Los Angeles von den Abfällen von Todos Santos leben.«


  »Nein, das stimmt nicht«, sagte Rand. »Der Abfall geht an Schweinezuchtfirmen …«


  »Er meint, daß nur unberührte Portionen für menschlichen Verzehr ausgehändigt werden«, sagte Bonner. »Und damit hat er recht, der eigentliche Abfall wird zur Fütterung von Tieren verwendet. Und, Mac, mag sein, daß es Ihnen nicht gefällt, daß Ihre Wohlfahrtsempfänger unsere Abfälle bekommen. Aber, wie ich feststelle, beklagen Sie sich auch nicht über das Wasser, das wir liefern.«


  Die Sonne versank im Meer, und auf dem Eisberg vor der Küste begannen Navigationslichter aufzublitzen. Die Dunkelheit der Holografie vermittelte ein wunderschönes Bild, aber jetzt wirkte die niedrige Decke noch drückender. Sir George sah sich wieder um. »Ich hätte mir niemals vorstellen können, daß Amerikaner sich beim Essen überwachen lassen.«


  »Die Gesellschaften sind auch nicht gerade davon erbaut, sie liefern zu müssen«, sagte Bonner. »Aber jetzt sagen Sie mir bloß, was ich tun sollte? Trotz allem schaffen es die FROMATES, sich Zugang zu Todos Santos zu verschaffen. Und sie versuchen tatsächlich, Leute zu vergiften.«


  »Die sagen ja, es sei kein Gift«, warf Stevens ein.


  »LSD ist Gift«, sagte Bonner. »Wenn meine Leute angetörnt werden wollen, tun sie es selbst. Die brauchen keine Hilfe von den Essern. Und die Friends of Man and the Earth beschränken sich auch nicht darauf, Acid ins Essen zu schmuggeln. Sie haben auch schon versucht, die Küche in die Luft zu jagen und andere Teile von Todos Santos. Die haben versucht… nun, mit ihren kranken Gehirnen fallen denen immer wieder recht geniale Tricks ein.


  Also müssen wir auf sie aufpassen, und die Speisesäle können wir nicht aufgeben. Das würden wir auch nicht, wenn wir könnten. Die meisten unserer Bewohner mögen diese Gemeinschaftsräume. Manche essen ausschließlich da. Schließlich ist das unsere demokratischste Institution.«


  »Warum sind diese Verbrecher so gegen Sie eingestellt?« fragte Sir George. »Die müssen doch wissen, daß Ihre Leute hier nicht unglücklich sind …«


  Bonner und Stevens lachten gleichzeitig los, ein Scherz, den sie miteinander teilten, und an dem Rand hätte teilhaben können, wenn er das gewollt hätte, aber die Erinnerung daran war zu schmerzlich. Genevieve hatte, nachdem sie Tonys Bett verlassen hatte, mit einem Ökofreak zusammengelebt. Tony versuchte, objektiv zu sein, mußte aber feststellen, daß es ihm schwer fiel.


  »Die FROMATES behaupten, Ökologen zu sein«, sagte Bonner. »Als ob unter meinen Mitarbeitern nicht einige der besten Ökologen der ganzen Welt tätig wären. Aber diese Leute glauben, nur sie könnten die Erde retten …«


  »Art ist jetzt nicht ganz fair«, sagte Stevens. »Ich habe auch nichts für Terroristen übrig. Aber in einem Punkt muß man den FROMATES recht geben. Sie behaupten, wenn Todos Santos ein Erfolg wird, gäbe es keine Dämme mehr gegen ein ungezügeltes Bevölkerungswachstum. Hungersnöte und Übervölkerung könnten dann die Bevölkerungsexplosion nicht mehr stoppen, bis es für alles und jeden zu spät ist. Tatsächlich stammen ihre besten Argumente aus dem Bereich der Fabel, einem Film, der nach einem alten Science Fiction-Roman gedreht wurde: The Godwhale, in dem die menschliche Rasse sich selbst verdrängt, bis keine Menschen mehr übrig sind.«


  »Ich nehme an, Sie stimmen ihnen zu«, fragte Sir George.


  »Nein. Aber ein gewisses Maß an Wahrheit kann man ihnen nicht in Abrede stellen. Todos Santos nutzt ungeheure Ressourcen - um eine Elite zu erzeugen, die sich einer …« Er preßte die Lippen zusammen. »Mir wäre lieber, wenn Sie das alles selbst erkennen würden.«


  Was erkennen? fragte sich Rand. Etwas, das nicht funktionierte? Wo?


  »Ich habe die Demonstranten draußen gesehen«, sagte Sir George. »Gibt es hier oft ernsthafte Sabotageversuche? Bomben, solche Dinge?«


  »öfter als mir lieb ist«, sagte Bonner. »Aber unsere Zentrale Sicherheit hält sie die meiste Zeit auf. Eine Bombe zu zünden, ist ziemlich schwierig, wenn einem dabei die Wachen über die Schulter sehen.«


  »Gibt es denn keinen Ort, der nicht beobachtet wird?«


  »Hm. Nicht viele.«


  Eine junge Familie kam an ihren Teil des Tisches und setzte sich neben Art Bonner. Der Mann war um die dreißig, und seine Frau wesentlich jünger. Sie hatten zwei Jungen bei sich, etwa sechs und acht Jahre alt. Alle trugen sie die bequemen Hosen und knitterfreien Hemden, die hier die übliche Kleidung zu bilden schienen, und alle vier trugen Bewohnerplaketten. Wie die meisten Bewohnerplaketten waren die hier personalisiert, die der Eltern hatten Farbzeichnungen mit kalligraphisch geschriebenen Namen; die der Kinder zeigten Cartoons. Ihre Hemden waren in aufeinander abgestimmten, kräftigen Farben gehalten, so abgestimmt, daß man schon aus der Ferne erkennen konnte, daß sie eine Familie waren, obwohl jedes Hemd anders war.


  Der Mann setzte sich neben Bonner und musterte Arts Plakette sorgfältig, ehe er sagte: »Ich hatte mir schon gedacht, daß Sie das sind, Mr. Bonner.«


  »Guten Abend«, sagte Bonner freundlich. Er sah ihre Plaketten an: Cal und Judy Philips. Aus der Farbe der Plaketten hatte er bereits erkannt, daß sie Bewohner und Aktionäre waren, und der Text der Plakette verriet ihre Tätigkeit: Handelsgeschäftsbereich, Kleidervermietung, 25. Etage, Mall.


  Bonner stellte seine Begleiter mit einer weit ausholenden Handbewegung vor. »Mr. Philips, das ist Tony Rand, der Chefingenieur. Unsere Besucher sind Mr. Stevens aus dem Büro des Bürgermeisters von Los Angeles, und Sir George Reedy von der kanadischen Regierung.«


  Philips’ Augen weiteten sich etwas. Er nickte den anderen freundlich zu und begann dann, Teller für sich und seine Familie einzusammeln. Er sprach mit leiser Stimme, die man nur hören konnte, wenn man sehr gut aufpaßte.


  Die Neuankömmlinge unterhielten sich eine Weile, aber als Cal Philips sicher war, daß Bonner zu Ende gegessen hatte, sagte er: »Mr. Bonner, meine Dusche liefert nicht genug Wasser.«


  Bonner runzelte die Stirn. »Haben Sie schon die Instandhaltung bei sich gehabt?«


  »Ja, Sir. Die sagen alle, es sei in Ordnung.«


  »Aber das ist es nicht«, sagte Judy Philips. »Früher reichte das Wasser, um mich ganz abzuspülen, aber jetzt geht das nicht mehr. Und in unserer Umgebung ist die Wasserzuteilung nicht reduziert worden.«


  »Wo?« fragte Rand.


  »Vierundvierzig West, R-Ring«, antwortete Judy.


  »Hm. Könnte der Computer sein. Ich glaube nicht, daß …«


  »Überlassen Sie das der Instandhaltung«, sagte Bonner. Er runzelte kurz die Stirn. »Also gut, jemand wird sich darum kümmern.«


  »Vielen Dank«, sagte Cal Philips. »Wenn Sie ein paar Minuten Zeit …«


  »Heute leider nicht«, meinte Bonner freundlich. »Ich muß mich um meine Gäste kümmern. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden …«


  »Aber natürlich«, sagten Cal und Judy Philips im Chor.


  »Wir trinken den Kaffee bei mir«, sagte Bonner zu seinen Gästen, als sie den Tisch verlassen hatten. »Dort können wir uns auch über die wirtschaftlichen Hintergründe der Situation unterhalten, Sir George. Nur, daß es Sie natürlich schrecklich langweilen wird, Tony …«


  Versuchte Bonner, ihn loszuwerden? fragte sich Rand. Weshalb würde er so etwas tun? Aber das war nicht das erste Mal, das so etwas geschehen wäre, wenn es um diplomatische Dinge ging.


  Ehe sie den Speisesaal verlassen hatten, hatte Bonner sich fünf weitere Klagen anhören müssen, drei verschiedene Lösungsvorschläge für Probleme der Müllbeseitigung erhalten - von denen einer immerhin so interessant war, daß Rand sein Notizbuch herausnahm und ihn sich notierte - und war ermutigt worden, dem Druck der Transportgewerkschaft nicht nachzugeben.


  Als sie den Korridor erreichten, erkannten die Leute auch dort offensichtlich Bonner, sprachen ihn aber nicht an, wünschten ihm nur einen angenehmen Abend.


  »Wir gehen jetzt zu mir«, sagte Bonner. »Sind Sie auch ganz sicher, daß Sie nicht mitkommen können, Tony?«


  Das war deutlich genug, dachte Rand. »Vielen Dank, Art, aber ich glaube, ich sollte besser einmal früh zu Bett gehen«, sagte Rand.


  Er blickte ihnen nach, während sie in den Lift traten.


  Auch in den Lifts waren Bewohner anwesend, aber auch sie sprachen Bonner nicht an, als er seine Gäste zu einer Ecke des siebenundvierzigsten Stockwerks führte. Eine Apartmenttür öffnete sich, als sie auf sie zugingen. Er komplimentierte seine Gäste in einen großen, mit Teppichen ausgelegten Raum. Der Ausblick auf die Stadt, der sich ihnen nach beiden Seiten bot, war großartig. Lange Linien aus Licht - die vom Verkehr überquellenden Straßen, gepunktete Linien leerer beleuchteter Straßen; hohe Bauten mit weiteren Lichtmustern, eine Nebelbank, die sich aus der Bucht hereinwälzte und den Eisberg einhüllte, dessen Gipfel weit unter ihnen lag - das war Los Angeles, das in seiner ganzen Pracht vor ihnen ausgestreckt dalag.


  MacLean Stevens stand am Fenster und schien den Ausblick zu genießen. »Das ist eine Stadt«, sagte er. »Lebendig, lieblich und frei.«


  »Herrlich«, sagte Sir George. »Wirklich schön.«


  »Besonders von hier oben«, fügte Bonner hinzu. »Noch einen Pimm’s Cup, Sir George?«


  »Vielen Dank, ich nehme lieber Brandy …«


  »Wäre Ihnen Carlos Primero recht?«


  »Ausgezeichnet. Vielen Dank.«


  Sie setzten sich. Einen Moment lang blickten sie auf den massiven Kaffeetisch, bei dem es sich um ein Duplikat des Tisches in Bonners Büro handelte.


  »Auch wieder Brauch«, sagte Reedy.


  Bonner sah ihn verblüfft an.


  »Die Bewohner. Im öffentlichen Speisesaal dürfen die Sie jederzeit ansprechen, aber nicht in den Gängen.«


  »Mehr oder weniger«, sagte Bonner. »Nicht so sehr eine Frage des Dürfens oder Nichtdürfens, sondern mehr … nun, wie Sie sagen: Brauch.«


  MacLean Stevens wollte etwas sagen, ließ es dann aber bleiben.


  »Tatsächlich«, meinte Bonner, »kann im Speisesaal jeder jeden ansprechen. Wenn Sie nicht dabei gewesen wären, hätten die mir ein Loch in den Bauch geredet. Das war nur Höflichkeit gegenüber einem Besucher.«


  »Und weshalb interessierten sich alle so für die Müllbeseitigung?« fragte Reedy.


  »Das ist das Problem der Woche«, sagte Bonner. »Wir bitten die Bewohner jede Woche, über irgend etwas nachzudenken. Wenn ihnen eine gute Idee kommt, wird die durchgeführt. Das bringt häufiger etwas, als Sie vielleicht glauben würden.«


  »Ich verstehe. Sie essen regelmäßig im Speisesaal?«


  »Einigermaßen. Ich bin von der Vorschrift natürlich befreit, obwohl ich gar nicht so sicher bin, daß das klug ist. Es ist einfach wichtig, hinauszugehen und sich den Bewohnern zu stellen. Wenn Nixon ein- oder zweimal die Woche in eine Bar gegangen wäre, dann hätte er auch zwei vollständige Amtsperioden als Präsident geschafft. Was das übrigens betrifft, Mac, Ihrem Bürgermeister würde es auch nützen, wenn er sich gelegentlich mit wirklich ausgewählten Bürgern treffen würde.«


  »Sicher. Mit fünfzig Leibwächtern.«


  »Sehen Sie?« sagte Bonner. »Ich brauche keine Leibwächter. Nicht in Todos Santos. Ich kann überall hingehen. Ah, hier sind unsere Drinks.«


  Der Kaffeetisch öffnete sich und gab drei große Cognacschwenker frei.


  »Gehört ein automatischer Barkeeper zur Standardausrüstung der Wohnungen hier?« fragte Reedy.


  »Der ist nicht automatisch«, sagte MacLean Stevens. »Irgendwo in diesem Gebäude hat ein sehr menschlicher Barkeeper diese Drinks eingegossen.«


  Bonner nickte beipflichtend. »Die meisten Wohnungen bekommen ihre Lieferungen per Jitney an die Tür. Die Direktions- und Luxussuiten haben direkte Laufbänder.«


  »Eine Dienstleistung, die für die höheren Kasten reserviert ist«, sagte Stevens sarkastisch. »Könige, Königinnen und Drohnen.« Er hob sein Glas. »Zum Wohl!«


  »Das ist ein sehr altes Klischee, Mac.« Bonner hob seinerseits das Glas. »Zum Wohl! Wahrscheinlich könnte man die Führungsschicht hier tatsächlich als Könige und Königinnen verzeichnen. Und die größeren Anteilseigner als Drohnen. Aber welchen Sinn hat das? Sir George, Mac mag Todos Santos nicht - aber seine Frau will hier leben. Stimmt das, Mac?«


  Stevens nickte mit säuerlicher Miene.


  »Sie werden feststellen, daß er nicht etwa sagt, er könnte es sich nicht leisten, sie hierher zu bringen«, sagte Bonner. »Ich hab’ ihm so ziemlich jeden Job in meinem Bereich angeboten.«


  Stevens rutschte ein wenig nervös auf seinem Sessel herum und sah dann auf die Uhr. »Sir George, ich muß jetzt wirklich bald hier weg.«


  »Du lieber Gott, ja natürlich, Sie müssen zu Ihrer Familie. Es tut mir sehr leid …«


  »Sie brauchen nicht wegzugehen«, sagte Bonner. »Wir haben Suiten für Gäste. Bitte, bleiben Sie, Sir George. Wann haben Sie morgen Ihre erste Verabredung?«


  »Nun, ich hatte vor, hierher zurückzukehren …«


  »Dann wäre das geregelt. Ich lasse ein Gästezimmer für Sie herrichten. Ihre Familie ist nicht mit nach Los Angeles gekommen.«


  Er brachte das nicht als Frage vor. Stevens wunderte sich einen Augenblick lang und nickte dann. Natürlich hatte Bonner die Flug- und Hotelreservierungen von MILLIE überprüfen lassen.


  »Ich würde gerne hier bleiben, wenn es Mr. Stevens nichts ausmacht«, sagte Reedy.


  »Nein, selbstverständlich nicht. Ich finde selbst hinaus, Art. Können Sie veranlassen, daß mein Chopper mich abholt?«


  »Sicher.«


  Stevens leerte sein Brandyglas und stand auf. »Bis morgen. Ich hole Sir George ab. Rufen Sie einfach eine Stunde, bevor Sie fertig sind, das Rathaus an, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Wir geben ihn Ihnen zurück«, versicherte ihm Bonner. Er ging mit Stevens über die dicken Teppiche zum Eingang. »Bringen Sie das nächstemal Janice mit. Wenn Sie einmal nicht den Speisesaal vorführen wollen …«


  Stevens nickte. »Danke.« Die Tür glitt vor ihm auf und schloß sich hinter ihm wieder.


  »Der arme Mac«, sagte Bonner, während er an seinen Platz zurückging. »Seiner Frau gefällt es hier wirklich, und Mac meint, es sei eine Last, hierher zu kommen. Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick …« Er runzelte konzentriert die Stirn.


  Reedy konnte die Anweisung hören: das heißt, er konnte hören, wie MILLIE sie anhörte. MacLean Stevens verläßt jetzt 47-001. Voller Schutz. Helikopter bei LAFD* (LAFD = Los Angeles Fire Department - Feuerwehr von Los Angeles -Anm. d. Übers.) anfordern.


  BESTÄTIGT.


  Bonner sagte: »Ich nehme an, Sie haben noch weitere Fragen.«


  »Millionen«, sagte Reedy und nickte. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Äh - sagen Sie, Mr. Bonner, mir ist natürlich aufgefallen, daß Ihre Beziehung zu Mr. Stevens ein wenig … ah … eigenartig ist.«


  Bonner grinste breit. »So würde ich das nicht formulieren, aber es stimmt schon. Mac ist überzeugt, daß Todos Santos ohne Los Angeles nicht existieren könnte. Für ihn sind wir nicht viel mehr als ein Vampir, der sich seine Nahrung aus seiner Stadt heraussaugt. Und da er dort draußen ein absolut unregierbares Chaos hat, belasten ihn die Ruhe und die Ordnung, die hier herrschen, um so mehr.«


  »Ich verstehe. Trotzdem sind Sie Freunde?«


  »Ich wünschte, wir wären noch enger befreundet. Er ist ein sehr guter Mann, Sir George. Aber das haben Sie ja ohnehin selbst gesehen.«


  »Ja. Stimmt seine Theorie übrigens?«


  Bonner zögerte nur einen Augenblick lang. »Sicher. In gewisser Weise. Es hat einige Experimente mit Arkologien gegeben, Sir George. Das hier ist das einzige, das erfolgreich war.«


  »Sie sind auch das größte und das bestfinanzierte.«


  Bonner nickte. »Das stimmt. Aber das ist nicht alles, glaube ich. Wir hatten eine Menge Erfolg. Nicht nur, daß wir uns halten konnten und den Zerfall vermieden, nein, wir hatten Wachstum und Verbesserung, und wir erzielen für die Aktionäre und Finanziers einen Ertrag. Die früheren Arkologien brauchen Steuersubventionen, Todos Santos zahlt Steuern. So wenig wie möglich zwar, aber immerhin zahlen wir.«


  Sir George nickte zustimmend. »Ich weiß. Das ist der Zweck meines Besuches. Warum?«


  »Wegen unserer Unabhängigkeit und weil wir steuerlich nicht stranguliert werden«, sagte Bonner schnell. »Wir machen unsere eigenen Gesetze, und niemand draußen belästigt uns. Diktatorische Effizienz. Die erste Blüte des Faschismus: Ich sorge dafür, daß die Züge pünktlich verkehren. Ich baue sogar Züge.«


  »Ernsthaft…«


  »Ich spreche ganz ernsthaft. Wir haben eine effiziente Verwaltung. Allein die Tatsache, daß wir uns der Einmischung der Regierung entziehen konnten, daß wir bürokratischen Ballast abwerfen konnten - das ist schon eine Menge wert.«


  Wieder nickte Reedy. »Das ist die übliche Erklärung, aber ich bin gar nicht sicher, ob ich die üblichen Theorien akzeptieren möchte, sonst wäre ich wohl nicht hier. Ich suche nach dem, was den Soziologen und Wirtschaftswissenschaftlern vielleicht entgangen ist. Die meisten von denen hassen Sie aus theoretischen Prinzipien. Oder lieben Sie wegen anderer.«


  »Da ist noch etwas, was Sie gesehen haben«, sagte Bonner. »Sicherheit. Niemand braucht in Todos Santos Angst zu haben. Jeder hier kann mit jedem anderen reden und braucht keine Angst zu haben. Ich glaube, das ist auch etwas wert.«


  »Aber was ist mit Stevens’ Theorie?«


  Bonner lächelte. »Ich werde Mac jetzt zuvorkommen, weil er es Ihnen morgen ohnehin sagen wird. Aber denken Sie an das, was ich gesagt habe. Ohne unsere gute Kommunikation - nach oben, nach unten und zur Seite - würde alles andere überhaupt nichts bewirken.


  Mac Stevens glaubt nun, daß wir ohne die Ressourcen einer großen Stadt nie schaffen würden, Todos Santos autark zu machen. Wir würden irgend etwas Lebenswichtiges vergessen, und dann Zeit und Mühe brauchen, um es zu korrigieren. Deshalb sagt er, daß Sie in Ihren unentwickelten Gebieten keine Arkologie bauen könnten.«


  »Ich verstehe. Aber ein solches Experiment ist doch schon einmal gemacht worden. In Indien.« Reedy lehnte sich in dem bequemen Sessel zurück, und genoß die Blume seines Brandy. »Das war damals, als die Vereinigten Siaaten noch Hilfe nach Indien sandten. Die Rockefeller-Sriftung versuchte, in einem unentwickelten Dorf in einer landwirtschaftlichen Region einen Industriekomplex zu bauen.«


  Bonner nickte. »MILLIE hat die Einzelheiten, falls es Sie interessiert. Ja. Und das Projekt ist jämmerlich gescheitert, und zwar aus genau den Gründen, die ich erwähnte. Sicher. Sir George, ich will gar nicht vor Ihnen verbergen, wie sehr wir von Los Angeles abhängen. Ich weiß das, weil MILLIE alles überwacht, was hierher kommt. Ich weiß auch, wo jeder Dollar hinkommt, den wir ausgeben. Ich glaube, daß Mac absolut recht hat. Man muß in der Nähe einer Großstadt sein, nahe genug, um ihre Ressourcen nutzen zu können, sonst scheitert ihre Arkologie. Wirtschaftlich, gesellschaftlich, in jeder Hinsicht.«


  »Aber das für sich alleine genügt doch noch nicht. Das erklärt doch Ihren wirtschaftlichen Erfolg nicht.«


  »Stimmt«, sagte Bonner. »Aber einiges davon haben Sie ja heute abend gesehen.«


  »Habe ich das?«


  »Dieser Philips. Kleidervermietung. Offensichtlich hat für diese Dienstleistung ein Bedürfnis bestanden. Wir haben sie nicht zur Verfügung gestellt, aber unsere Leute putzen sich eben gerne für Parties, Hochzeitsfeiern und dergleichen heraus. Also haben wir Kleider zum Vermieten importiert und Geld exportiert. Jetzt tut Philips das, und das Geld bleibt hier. Ja, noch mehr, er kauft von seinen Gewinnen Aktien.«


  »Und er hat das Kapital hereingebracht, um das Geschäft anzufangen«, sinnierte Reedy. »Natürlich, jetzt verstehe ich, weshalb Leute ohne Kapital von Ihnen nicht gerade erbaut sind.«


  »Und damit haben Sie unrecht«, sagte Bonner. »Ich muß zugeben, daß ich Philips überprüft habe, also weiß ich es schon im voraus. Aber seine Geschichte ist typisch. Er ist mit leeren Taschen hereingekommen. Wir haben ihm das Geld geliehen, um sein Geschäft aufzubauen.«


  Reedy dachte darüber nach. »Tun Sie das oft? Das scheint mir ziemlich riskant.«


  »Nun, ein paarmal gewinnen wir und ein paarmal verlieren wir. Insgesamt läuft es ganz gut. Die Leiterin unserer Abteilung Kapitalentwicklung irrt sich sehr selten.«


  »Ah.« Reedy lächelte. Ob Arthur Bonner wohl wußte, wieviel er ihm damit preisgab? Und wenn ja, ob es ihn überhaupt interessierte? »Und wie findet man einen solchen Zauberer?«


  Bonner grinste. »Das ist Ihr Problem. Wir haben Barbara Churchward.«

  


  FÜNF

  


  Und erobern müssen wir,

  weil unsere Sache gerecht ist…


  Francis Scott Key


  KOMMANDOENTSCHEIDUNGEN


  Tony Rand wußte nicht so recht, was er anfangen sollte. Er konnte sich einen Film ansehen, entweder im Gemeinschaftsraum oder auf seinem Fernseher … oder ein paar von den technischen Artikeln lesen, die überall herumlagen. Aber er war nicht schläfrig, und nach Arbeiten war ihm auch nicht zumute.


  Er hätte gerne Art Bonner und Sir George zusammen erlebt; aber Art hatte ihm eindeutig zu verstehen gegeben, daß er überflüssig war. Geschäfte. Schön. Art war kein Ingenieur, aber er verstand sich darauf, Probleme zu glätten, so daß die eigentliche Arbeit in Todos Santos nicht behindert wurde. Trotzdem war Tony verstimmt. Er drückte den Knopf für seine Etage, 100, und bereitete sich auf den Schub vor. Es gab langsame und schnelle Lifts. Man lernte rasch, die beiden voneinander zu unterscheiden. Art zog regelmäßig Erkundigungen über die Wünsche der Bewohner ein. Manche haßten es, auf Lifts zu warten, andere wieder haßten die Beschleunigung. Es war nicht schwer, die Fahrgeschwindigkeit so abzuändern, daß sie den Benutzern paßten.


  Hm. Delores hatte ihm den Eindruck vermittelt, recht erfreut zu sein, als er vorher in Bonners Büro gewesen war. Sie würde bestimmt noch auf sein, es war früh am Abend. Ob er sie einfach aufsuchte? Aber unter welchem Vorwand?


  Verdammt noch mal, weshalb konnte er eigentlich nicht lernen, wie man sich an ein Mädchen heranmacht? Selbst bei Frauen, die er kannte, wie Delores, brachte er es nicht fertig, eine geschäftliche Beziehung einfach in eine gesellschaftliche umzuwandeln. Ob andere Männer dieses Problem auch hatten?


  Er entschied, daß Delores ihn nicht würde sehen wollen, nicht um diese Zeit, nicht ohne eine vorherige Verabredung. Aber wer würde ihn jetzt sehen wollen?


  Genevieve. Die würde sich freuen.


  Er war einmal in sie verliebt gewesen. Als sie ihn verließ, war er das immer noch gewesen. Und, um nicht unfair zu sein, er war kein besonders guter Ehemann gewesen. Zu sehr von seiner Arbeit besessen, reizbar, wenn man ihn unterbrach, nicht bereit, mit ihr auszugehen, unfreundlich zu ihren Freunden und richtig froh, als sie sich dafür entschied, ihn nicht mehr auf Tagungen zu begleiten, weil sie sich immer langweilte …


  Es hatte genügend Gefahrensignale gegeben. Jetzt konnte er das erkennen, wenn er auf das letzte Jahr ihrer Ehe zurückblickte; aber damals hatte er sie nicht erkannt.


  Wenn ich etwas bemerkt hätte, dachte er. Wenn mir aufgefallen wäre, wie unglücklich sie war, hätte ich etwas dagegen tun können? Versucht hatte ich es. - Was versucht?


  Sie würde sich freuen, wenn ich sie anriefe. Ich könnte sie einladen, mich zu besuchen. Zach mitzubringen und ein paar Tage hierzubleiben, das würde ihr gefallen. Und, verdammt, es hatte mächtigen Spaß gemacht, sie um sich zu haben. Bin ich immer noch in sie verliebt?


  Der Lift hielt in seiner Etage. Irgendwie war ihm die Vorstellung seiner leeren Wohnung unangenehm; zu unangenehm, um sich diesem Anblick auszusetzen. Statt dessen holte er seine Elektronikbox heraus - Rechner, Telefon, Computerterminal, Wecker, Kalender, eine Erfindung von ihm, die er eines Tages auf den Markt bringen würde, wenn er einmal Zeit hatte, sie fertigzustellen - und stöpselte in einer Steckdose an der Wand ein.


  Auf Genevieves Nummer meldete sich auch nach dem zwölften Klingeln noch niemand.


  Was also nun? Das Apartment war immer noch leer. Verdammt, es mußte doch jemanden geben, der gerne mit ihm zusammen war …


  Sanders. Pres würde Dienst haben und etwas Gesellschaft gebrauchen können. Pres mochte die Nachtschicht im Kummerkasten nicht. Rand stieg wieder in den Lift und drückte den Knopf für die Einsatzleitung.


  In Preston Sanders’ Büro zeigten die Wände wieder die olympischen Skispringer, »‘n Abend«, sagte Tony. »Warum stehen Sie eigentlich nicht auf Wiederholungen der Mary Tyler Moore Show? Oder sehen sich wenigstens die Abendnachrichten an?«


  »Die seh’ ich mir ja an«, sagte Sanders. »Und gewöhnlich erledige ich sogar etwas Arbeit, wenn ich Nachtdienst im Kummerkasten habe.«


  »Heute abend ist’s ruhig«, sagte Rand. »Oh - es scheint da in 44-West irgendein Problem mit der Wasserversorgung zu geben. Könnten Sie die Instandhaltung da mal nachsehen lassen?«


  Sanders lachte. »Das habe ich schon vor einer Stunde veranlaßt. Wie war’s denn beim Abendessen? Irgendwelche neuen Erkenntnisse zum Thema Implants und Genies?«


  »Das habe ich noch nicht zu Ende gedacht. Am besten würde ich das herausfinden, wenn ich selbst einen bekäme.«


  »Sicher. Morgen früh.«


  Ein Schrillen unterbrach ihr Gespräch. Über dem Bildschirm blitzte es rot auf, und der Skispringer verschwand mitten im Sprung, und an seine Stelle trat das Gesicht eines rotbärtigen Captains der Wache. »Einbruch. Eindringling im C-Ring. 18-Nord.«


  Tony stockte der Atem. Einbrecher im Haus?


  Sanders sah unwillkürlich auf das holografische Modell. Tony Rand ersparte sich die Mühe. Die Nordseite war zum größten Teil noch nicht fertiggestellt; nichts als Rahmenkonstruktionen und Gitter und der dünne Vorhang, den man wegen des Aussehens und zum Schutz der Umwelt angebracht hatte. Aber an der Nordseite kamen ziemlich weit unten zwei Wasserstoffzuführungsrohre und ein Schnellrohr von Santa Barbara herein.


  Ein roter Punkt blitzte in dem holografischen Display. Etage 18, und ganz sicher außerhalb der nicht fertiggestellten Zone. »Bild«, verlangte Sanders.


  »Kommt gleich, Sir«, sagte die Wache. Ein weiterer Bildschirm flackerte auf und zeigte eine undeutlich zu erkennende Gestalt auf einem schmalen Laufgang. »Der merkt nicht, daß wir ihn entdeckt haben.«


  Rand trat hinter den Schreibtisch, um Sanders über die Schultern zu sehen, sorgsam darauf bedacht, Pres nicht abzulenken. Das Licht reichte für Einzelheiten nicht aus.


  »Halten Sie das eine Minute so, Fleming! Was trägt der da?« wollte Sanders wissen.


  »Kann’s nicht erkennen«, antwortete Captain Fleming. »Wir haben ihn nicht im Speicher. Er muß einmal eine Plakette gehabt haben, sonst wäre er nicht hier.«


  »Und hat sie weggeworfen, ehe er den Bereich betreten hat«, sagte Sanders.


  Rand spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat und wie sich ein eisiger Knoten in seinem Magen bildete. Das hier war kein Kind, das sich verlaufen hatte. Und wenn er schon die Spannung spürte, was mußte Sanders dann fühlen? Der Neger wirkte ganz ruhig. »Ein Teenager, der ein wenig Spaß haben will?« fragte Rand.


  »Möglich«, murmelte Sanders. Er fuhr fort, den Bildschirm anzustarren. »Aber das ist unwahrscheinlich. Nicht dort draußen. Bleiben Sie dran, Fleming! Haben Sie Männer hinuntergeschickt?«


  »Ja, Sir.«


  »Vielleicht sollten Sie Bonner rufen«, schlug Rand vor.


  Das trug ihm einen finsteren Blick ein. »Art war mit dem Kanadier trinken«, sagte Sanders. »Sie haben wohl Angst, ich komme mit der Situation nicht klar?«


  »Reden Sie keinen Quatsch!« protestierte Tony. Was habe ich gerade gedacht …


  »Noch zwei«, sagte Fleming erregt, »zwei weitere Eindringlinge, Zugang 9. Die haben irgendein Interferenzgerät. Ich weiß nicht, was, aber wir kriegen die exakte Lage nicht raus.«


  »Interferenz?« schrie Rand. »Was, zum Teufel, könnten die …« Er verstummte, dachte fieberhaft nach und rief sich die Einzelheiten des Sicherheitssystems ins Gedächtnis. Zugang 9? Das war ein Hauptwasserstofftunnel!


  Ein heller Streifen leuchtete auf dem Modell auf: die unbestimmte Position von zwei Eindringlingen, tief unter der Erde. Der südwestliche Pipelinekomplex, der parallel zum Tunnel verlief, war jetzt als eine Serie dicker, purpurfarbener Linien zu erkennen.


  »Jetzt bildet sich ein Schema heraus«, sagte Pres beunruhigt. »Auf gegenüberliegenden Seiten. Beide auf die Wasserstoffleitungen gerichtet. Das ist unsere schwächste Stelle. Wir brauchen ein Bild von den zwei Typen!«


  »Ja, Sir«, sagte Fleming vom Bildschirm her. »Ich probier’s ja. Ich kann Leute in den Tunnel schicken …«


  »Und die erschrecken? Herrgott - nein !« Er blickte hilflos zu Rand auf. »Wenn die Sprengstoff haben, dann können die eine mächtige Schweinerei anrichten.«


  Tony konnte nur zustimmend nicken. »Pres! Meine Err-Zwos. Ich habe einen in der Nähe von Tunnel 9. Vielleicht würde ein Roboter die nicht argwöhnisch machen …«


  »Einen Versuch ist es vielleicht wert«, sagte Sanders geistesabwesend. »Nehmen Sie die Konsole dort drüben, um ihn auf Trab zu bringen, aber tun Sie sonst nichts, ohne mir Bescheid zu sagen! Und jetzt lassen Sie mich nachdenken!«


  »Geht in Ordnung, Pres.« Tony ging an die Konsole. Es würde nicht leicht sein, den Roboter mit diesem Standard-Input zu lenken. Tony benützte gewöhnlich Steuerknüppel und Handschuhe mit Spezialsensoren und andere Geräte, aber die gab es nur in seinem Büro - und bis er dorthin kam, war vielleicht alles schon vorbei.


  Jetzt stand Sanders’ Entscheidung fest. Er drückte einen weiteren Knopf an der Schreibtischkonsole. »Wir schalten den Wasserstofffluß in den Leitungen ab. Sämtliche Leitungen in der Umgebung von Tunnel 9 und die Nordleitungen ebenfalls. MILLIE, was passiert dann?«


  »DAS BEDEUTET SCHWUNGRADAKTIVIERUNG. KEIN WESENTLICHER ENERGIEVERLUST FÜR DIE NÄCHSTEN SIEBZEHN MINUTEN/NACH VIERZEHN MINUTEN MÜSSEN WIR PHASENWEISE ENERGIE VERRINGERN, UM UNS AUF DIE UNVERMEIDBAREN ENERGIEVERLUSTE VORZUBEREITEN. WOLLEN SIE WEITERE EINZELHEITEN?« Die Altstimme sprach in ausdruckslosen Blockbuchstaben - wenigstens stellte Rand sie sich immer so vor.


  Energieabschaltungen würden …


  »Abgelehnt«, sagte Sanders. »Vorherigen Auftrag ausführen und Schwungradspeicherung einleiten!«


  »EINGELEITET.«


  »Das reicht nicht!« sagte Rand. »Wir brauchen die …«


  »Tony, seien Sie ruhig!« sagte Sanders. »Fleming, sind Sie sicher, daß die etwas haben, mit dem die Detektoren absichtlich lahmgelegt werden? Das ist kein Zufall?«


  »Verdammt unwahrscheinlich, Sir.«


  »MILLIE?«


  »WAHRSCHEINLICHKEIT INSIGNIFIKANT.«


  Er wandte sich Rand zu. »Tony?«


  Rand zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wie die es gemacht haben, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß das zufällig passiert.« Er wies auf den verschwommenen Farbstreifen im Hologramm. »Eigentlich müßte man die Eindringlinge auf den Dezimeter genau lokalisieren können.«


  »Ich bekomme jetzt ein Infrarotbild«, sagte Fleming. »Tunnel 9.«


  Der Bildschirm zeigte undeutlich die Schatten von zwei Gestalten, die beide etwas Schweres trugen. Die Gesichter waren vorne ausgewölbt wie die Schnauzen von Schweinen.


  »Gasmasken«, sagte Sanders grimmig. »MILLIE, passen die Bilder auf irgend etwas in deinem Gedächtnis?«


  »WAHRSCHEINLICHKEIT VON GASMASKE ODER BEWUSSTE SIMULATION VON GASMASKE, 76 PROZENT. SAUERSTOFFMASKE 21 PROZENT WAHRSCHEINLICH. FALLS SAUERSTOFFMASKE, SIND TANKS SEHR KLEIN.«


  »Simulation? Welche Wahrscheinlichkeit?« wollte Sanders wissen.


  »DATEN UNZUREICHEND.«


  »Herrgott. Tony, sehen Sie zu, daß Sie Ihren verdammten Roboter in Marsch setzen! Schnell!«


  »Geht nicht, Pres. Was auch immer die eingesetzt haben, um unsere Detektoren zu lähmen, stört meine Verbindung mit dem ERR-Zwo. Ich kann gar nichts für Sie tun.«


  Endlich war es passiert. Preston Sanders hatte immer gewußt, daß es einmal dazu kommen würde. Das war der Grund, weshalb er den Kummerkasten haßte. Hier zu sitzen, erforderte immer politische Entscheidungen; etwas anderes würde gar nicht bis zu dem obersten diensthabenden Offizier durchdringen. Das war hart genug.


  Und jetzt mußte es ausgerechnet während seiner Schicht passieren.


  Ich habe etwa dreißig Sekunden Zeit für Unschlüssigkeit. Ob ich den Chef rufe? Der braucht mindestens so viel Zeit, um auf Touren zu kommen. Vielleicht hätte ich ihn schon früher rufen sollen. Wahrscheinlich hätte ich das auch getan, wenn Tony es nicht vorgeschlagen hätte. Oh, verdammt …


  Und was, wenn Art nicht nüchtern ist? Dieser Mann aus L.A. ist weg, aber der Kanadier ist noch da …


  Einer der Schatten im Tunnel beugte sich nach vorn. Vielleicht um die Schnürsenkel festzuziehen. Möglicherweise auch, um eine Bombe zur Detonation zu bringen, die die Leitungen sprengen würde. Sanders traf seine Entscheidung.


  Seine Stimme war ganz ruhig, als er sagte: »Ein großer. Tunnel 9. Keine Übung. Ausführen!«


  Seine Stimme war ganz ruhig, aber der Schweiß tropfte ihm vom Kinn. Er war nie beim Militär gewesen. Und er hatte soeben zwei Menschen getötet, absichtlich, bewußt, kaltblütig.


  »Jetzt kümmern wir uns um den an der Nordseite«, sagte Sanders. »Scheinwerfer und Scharfschützen bereit halten. Er scheint nichts bei sich zu tragen, das schwer genug ist, viel Schaden anzurichten. Richtig?«


  »Richtig«, bestätigte Fleming.


  »Vergewissern Sie sich, daß er nichts bei sich hat, mit dem er die Einlasse beschädigen könnte. Und keine Bombe. Und dann fangen Sie den Hurensohn. Fangen Sie ihn lebend! Und keinen Alarm!«


  »Roger, Mister Sanders.« Captain Fleming wandte sich vom Bildschirm ab, und Preston Sanders sank in seinen Sessel zurück.


  Art Bonner nahm einen letzten Schlummertrunk mit Sir George Reedy und verließ den Kanadier dann in der Gästesuite. Der Außenkorridor war dunkel und verlassen, als Art langsam zu seinem leeren Apartment taumelte, aber er achtete nicht darauf.


  Beinahe hätte er den Lift bestiegen, der ihn zu Delores’ Apartment gebracht hätte, aber … nein. Sie hatte ihm klar zu verstehen gegeben, daß, was auch immer einmal gewesen sein mochte, jetzt vorbei war. Sie würde sich freuen, ihn zu sehen, aber wozu?


  Was will ich? fragte er sich. Daß das Apartment nicht leer ist, wenn ich dort ankomme. Und das ist unmöglich, denn wer will schon mit einem Mann leben, der seinen Tagesplan von einer Stadt bestimmen läßt - und daran Freude hat. Es war ein Wunder, daß Grace fünf Jahre geblieben war.


  Tatsächlich … Dolores wird sich freuen, wenn ich sie besuche. Wir können über den Plan für die nächste Woche reden, und dann wird sie Tee machen, und …


  Das ist nicht fair. Sie muß Freunde haben. Vielleicht war im Augenblick gerade einer bei ihr und … 


  Es würde buchstäblich keine Mühe bereiten, das festzustellen; er brauchte die Frage bloß zu denken, warum nicht? Aber …


  In seinem Kopf war ein auf- und abschwellendes Geräusch. Eigentlich kein Geräusch; der implantierte Empfänger war direkt an seinen Hörnerv angekoppelt, und er konnte den Unterschied zu einem echten Geräusch fühlen. Zum einen war da keine Vibration. Aber es war laut genug, um ihn aufzuschrecken, gleichgültig, wie oft er es schon gehört hatte.


  Er dachte: Millie?


  ALARM, EINDRINGLINGE. EINZELNER EINDRINGLING NORDEN, ETAGE 18, KORRIDOR 128, RING C. EINDRINGLING OFFENBAR UNBEWAFFNET, TRÄGT NICHTS GROSSES. ZWEI EINDRINGLINGE MIT INTERFERENZGERÄTEN UND GASMASKEN UND ANDEREM SCHWEREN GERÄT AUSMASS UND NATUR UNBEKANNT IN ZUGANGSTUNNEL NULL-NEUN POSITION UNMÖGLICH FESTZUSTELLEN.


  Weitere Informationen strömten in seinen Kopf: alles, was MILLIE über die Situation wußte, die Wahrscheinlichkeitsabschätzungen des Computers, die vermutlichen Folgen von Explosionen in dem betreffenden Bereich; und alles geschah so schnell, daß Bonner es kaum bemerkte.


  »Du lieber Gott«, sagte Bonner zu sich. Er eilte den schnellen Streifen des Fußgängerlaufbandes zu.


  Hat es Sanders?


  POSITIV.


  Er hat die Leitung.


  BESTÄTIGT.


  Er strebte automatisch auf die Kommandozentrale zu. Und was tue ich, wenn ich dort bin? fragte er sich. Ich habe Pres die Leitung übergeben. Er wird glauben, daß ich ihm nicht vertraue, wenn ich hinkomme und übernehme. Er hat nicht um Hilfe gebeten.


  Und dann ist da auch die Kleinigkeit mit dem Brandy. Bin ich fähig, Entscheidungen zu treffen?


  SANDERS HAT IN ZUGANGSKORRIDOR NEUN TÖDLICHES GAS ANGEORDNET, erklärte ihm MILLIE.


  »Allmächtiger Gott«, murmelte Bonner. Er hatte nur noch Sekunden Zeit, um sich einzuschalten, falls er das vorhatte. Und er verfügte über keine Informationen.


  Pres ist ein guter Mann, dachte er. Ein anderer Teil seines Bewußtseins antwortete darauf: »Hoffentlich ist er das.« Bonner eilte schnell über das Laufband. Es war albern, auf die Weise würde er nur ein paar Sekunden früher in die Einsatzzentrale kommen, aber trotzdem tat er es.


  VX IN ZUGANGSKORRIDOR NEUN ABGELASSEN. SICHERHEIT BEWEGT SICH AUF EINDRINGLING IN NORDZONE ZU.


  So. Das war’s.


  Er hatte inzwischen sein eigenes Apartment hinter sich gelassen; bis zu dem Lift zum Obergeschoß war es nicht weit. Eine alberne Lage, dachte Bonner. Verwalter sollten entweder in der Nähe ihrer eigenen Apartments oder irgendwo in der Mitte des Gebäudes untergebracht sein; aber die Planer hatten da ihre eigenen Ideen gehabt. Was mochte mit Pres los sein?


  Er verließ das Schnellband. Natürlich erwartete ihn eine Liftkabine und ganz in der Nähe zwei uniformierte Männer. In ganz Todos Santos waren die Leute der Sicherheitsabteilung jetzt dabei, in aller Stille Position zu beziehen - nur für den Fall, daß an diesem Angriff mehr war als nur drei Eindringlinge in unbewohnten Gebieten.


  Instandhaltung, Ingenieurabteilung und Feuerwehr würden ebenfalls in Bereitschaft sein. Wenn die Wasserstoffleitungen hochgingen, selbst wenn es kein Feuer gab, würde Todos Santos zum Stillstand kommen. Es bedurfte einer Menge Energie, um die Stadt am Leben zu erhalten. Weniger als dieselbe Anzahl von Leuten brauchen würde, falls sie in Hunderttausenden von Gebäuden verstreut waren, natürlich, aber trotzdem einer ganzen Menge.


  Er hinkte vom Fußgängerlaufband, winkte den Wachen zu, stieg in die Liftkabine und zuckte unwillkürlich zusammen, als sie sich nach oben bewegte. Wie nimmt Pres es auf? Er hat zwei Leute getötet! Die Liftkabine entließ ihn, und er rannte auf Preston Sanders’ Büro zu, verlegte sein Gewicht dabei etwas zur Seite, um das verletzte Bein zu schonen.


  Tony Rand musterte den Neger voll Ehrfurcht. Wie er nur so verdammt ruhig sein kann? fragte er sich.


  Vielleicht ist er das gar nicht. Er raucht wie ein Schlot – habe ich ihn je zuvor rauchen sehen? Gewöhnlich ist er so pingelig, wenn es um das Leeren von Aschenbechern geht, und jetzt ist der schon halb voll.


  Er ging an das Regal, goß sich einen Schluck Brandy ein und kippte ihn hinunter, lachte fast über seine absurden Gedanken: plötzlich war ihm in den Sinn gekommen, daß er am Nachmittag Sanders’ Spitzenbrandy in Kaffee gegossen hatte; jetzt trank er ihn wie Medizin. »Auch ‘n Schluck Brandy?«


  »Ich bin noch im Dienst«, sagte Sanders. »Fleming, was ist mit dem Eindringling an der Nordseite?«


  »Er hat uns entdeckt. Er versteckt sich.«


  »Danke.«


  »Vielleicht sollten Sie jetzt Bonner rufen«, sagte Rand.


  »MILLIE hat ihn bereits informiert«, sagte Sanders abwesend. »Das ist bei etwas so Großem routinemäßig vorgesehen. Er wird gleich hier sein.« Er deutete auf die Holografie, wo sich ein blauer Stern schnell nach oben bewegte, auf die Einsatzzentrale zu. »Ich würde mit dem Brandy etwas langsam tun. Art will bestimmt, daß Sie an der Konferenz teilnehmen.«


  Zwei Menschen tot, dachte Rand. Was, zum Teufel, haben die eingesetzt, um die Überwachung zu stören?


  Art Bonner kam herein. Er nahm die Situation mit einem Blick in sich auf, und seine Augen blieben kurz an dem vollen Aschenbecher hängen. »Situation?« fragte er.


  »Das wissen Sie bereits«, sagte Sanders. »Ich habe Neun ausgegast. Die stecken gerade Männer in Anzüge, um nachzusehen.«


  »EINDRINGLING GEFANGEN«, verkündete MILLIE. Sie hatte Audio eingeschaltet, um sie alle zu erreichen.


  Fleming erschien auf dem Bildschirm. »Wir haben ihn.« Ein anderes Bild trat an die Stelle des seinen: ein junger Mann, höchstens Anfang der zwanzig, das Haar hinten lang, aber vorne und an den Seiten kurz geschnitten; ein struppiger Bart, was nicht ungewöhnlich war; Baumwolljeans und – Jackett. »Keine Waffen«, meldete Fleming. »Wir haben ihn fluoroskopiert. Nichts. Und die Medizin sagt, keine Drogen. Er versuchte so zu tun, als wäre er high, aber inzwischen haben wir ihn überzeugt, daß wir das besser wissen.«


  »Das war vielleicht ein Fehler«, sagte Sanders. »Mr. Bonner ist hier. Übernehmen Sie, Mr. Bonner?«


  »Ich löse Sie ab. Lassen Sie Delores kommen, ja? Und Sandra. Ich werde noch etwas Schlaf brauchen, ehe diese Nacht vorbei ist, und Sie auch. Fleming, schicken Sie uns den Eindringling herauf.«


  »Ja, Sir.« Die Bilder verblaßten.


  Bonner legte die Hand auf Sanders’ Schulter. »Entspannen Sie sich.«


  Sanders versuchte zu lächeln. Es klappte nicht. »Ich habe die getötet, Art. Beide. Kaltblütig.«


  »Sicher. Tony, bringen Sie Pres einen Drink.«


  »Es passierte so schnell. Alles war in einer Minute vorbei. Art, wenn es jetzt nichts ist? So wie der Junge, keine Waffen, nichts? Wenn die bloß versucht haben, uns Angst zu machen? Die hatten nie eine Chance!«


  Tony Rand brachte einen Brandy herüber. »Wenn die versucht haben, uns Angst zu machen, dann haben sie es geschafft«, sagte er. »Hier.«


  Bonner nickte zustimmend. »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen. Dieselbe, die ich auch getroffen hätte. Was ist, wenn es nichts war? Was, wenn sie Bomben hatten und die Wasserstoffleitungen sprengen wollten? Einen mächtigen Knall hätte das gegeben. Ein hübsches Feuerchen mitten im Park.«


  »Ich wünschte, ich hätte das nicht sehen müssen.« »Aber Sie waren’s. Und ich werde mich hinter Sie stellen.« »Ich mache mir nicht wegen Zürich Sorgen. Auch nicht wegen der Polizei von L.A. Mir geht’s um mich selbst.« »Sicher.«


  Der Junge grinste. Das war das erste, was Tony Rand auffiel, als Lieutenant Blake ihn in Sanders’ Büro schob: ein breites, triumphierendes Grinsen.


  »Wir haben ihn identifiziert«, sagte Blake.


  »Klar, ich bin Allan Thompson«, sagte der Junge. Seine Stimme war angenehm und klang so, als hätte er eine gute Erziehung hinter sich. »Mein Vater ist Immobilienmakler in Hollywood. Wo sind die anderen?«


  »Was für andere?« fragte Bonner.


  »Ach, hören Sie schon auf!« sagte Thompson. Er grinste immer noch. »Die müssen Sie inzwischen doch auch erwischt haben …« Er zuckte die Achseln. »Oder auch nicht.« Das schien ihn noch mehr zu amüsieren.


  Preston Sanders hatte seinen Brandy ignoriert, saß da und starrte den Jungen an, und in seinen Augen war ein Ausdruck tiefen Leids. Jetzt fing das Grinsen an, Tony Rand aufzuregen. »Was ist denn so verdammt komisch?« wollte Rand wissen.


  Bonner hob warnend die Hand. Rand beruhigte sich.


  »Wir haben eine VIP-Besucherplakette außerhalb des Zugangsschachtes zu dem nicht fertiggestellten Abschnitt gefunden«, meldete Blake. »Ein Mr. Roland Thompson, der von einigen Geschäften hier als Vorzugskunde geführt wird.«


  »Klar, die gehört meinem Dad«, sagte Allan Thompson. »Okay, jetzt können Sie ihn anrufen und ihm sagen, daß der verlorene Sohn wieder einmal Scheiße gebaut hat.«


  »Bitte, setzen Sie sich, Allan«, sagte Bonner vorsichtig. »Und sagen Sie uns, weshalb Sie spät in der Nacht auf einem Laufgang hundert Meter über dem Boden herumgekrochen sind.«


  »Weil es Spaß gemacht hat, Mann.« Thompson saß in der Haltung eines wichtigen Besuchers da. »Wir dachten, was, zum Teufel, die reden die ganze Zeit von dem Sicherheitssystem in Todos Santos. Jetzt zeigen wir denen einmal, daß es gar nicht so gut ist, wie die glauben …«


  »Wir?« fragte Bonner. »Wer sind die anderen?«


  Thompson grinste verschlagen. »Dann haben Sie sie bis jetzt also noch nicht erwischt! Ist ja einmalig! Nun, ich sag es Ihnen wohl besser, weil es schon ziemlich spät ist und ich überhaupt keinen Bock darauf habe, hier herum zu sitzen. Wahrscheinlich lassen Sie mich ja doch nicht frei, ehe Sie die nicht auch erwischt haben. Es sind zwei, Diana und Jimmy, und sie sind in dem blöden Tunnel geblieben, durch den wir hereingekommen sind.«


  Ein zischendes Geräusch war zu hören, als Preston Sanders Luft holte. Lieutenant Blake blickte finster.


  »He, was’n los?« fragte Thompson. »Hören Sie, die machen da nichts kaputt!«


  »Allan, haben Ihre Freunde etwas getragen? Irgendwelche Geräte oder so etwas?« fragte Bonner beiläufig. Es fiel ihm schwer, die Stimme ruhig zu halten, so daß man ihr die Belastung nicht anmerkte, unter der er stand.


  Tony Rand beugte sich vor, um besser hören zu können. Er empfand den gleichen eisigen Schrecken wie Bonner, aber außerdem wollte er es auch wissen: wie hatten sie es gemacht?


  »Oh, ein paar Kisten voll Sand. Außen hatten wir Dynamit drauf gemalt, wissen Sie? Bloß, um es Ihnen zu zeigen. Und Jimmy, das ist Jim Planchet, er ist ein richtiges Elektronikgenie. Er hat etwas zusammengebastelt, das sollte Ihr Überwachungssystem lahmlegen ….«


  »Was? Wie hat das funktioniert?« wollte Rand wissen.


  »Verdammt, ich bin doch kein Elektroniktyp«, sagte Thompson. »Aber wenn Sie die bis jetzt noch nicht erwischt haben, muß es ja funktioniert haben!«


  Art Bonner saß in der charakteristischen Pose da, die er an sich hatte, wenn er über seinen Implant mit MILLIE redete. Sein Gesicht wirkte - fremdartig. Rand stand auf und ging hinter den Schreibtisch, um den Bildschirm sehen zu können, den Sanders betrachtete. Was hatte Bonner herausgefunden?


  Der Bildschirm zeigte:


  JIM PLANCHET. IDENTIFIZIERUNG.


  RATSMITGLIED JAMES PLANCHET VON LOS ANGELES HAT EINEN ZWANZIGJÄHRIGEN SOHN NAMENS JAMES EVERETT JR.


  »Großer Gott«, sagte Tony unwillkürlich.


  »Was?« Allan Thompson sah Rand aus zusammengekniffenen Augen an. »Haben Sie etwas gesagt?«


  »Nein«, sagte Bonner. »Wer ist Diana?«


  »Ach, das ist Diana Lauder. Sozusagen mit Jimmy verlobt, verstehen Sie? Hat ihr Zimmer bei uns im Heim.«


  »Verstehe. Nun, ich kann nur hoffen, daß die automatischen Systeme Ihre Freunde nicht verletzt haben«, sagte Bonner mit gleichmäßiger Stimme. »Lieutenant, bitte bringen Sie Mr. Thompson zur Zentralen Sicherheit. Wir müssen Sie eine Weile festhalten, Allan. Was Sie getan haben, war ein schwerer Verstoß gegen die Gesetze, wußten Sie das nicht?«


  »Sie meinen verboten. Gegen die Gesetze klingt ja beschissen«, sagte Thompson. »Wir wollten nichts Böses. Vielleicht hätten wir Ihnen sogar einen Gefallen tun können. Angenommen, wir wären jemand anderer gewesen, jemand, der wirklich schlimme Absichten hat? Meine Idee war es ohnehin nicht. Jimmys Vater hat die ganze Zeit so rumgequatscht und - da stimmt doch etwas nicht, oder?« Das Grinsen des Jungen verblaßte. »Herrgott, denen ist doch nicht etwas passiert? Hören Sie, Mister, die wollten nichts Böses, die hatten keine Waffen oder sowas! Sie haben ihnen doch nichts getan? Herrgott, der alte Planchet bringt mich um, wenn Jimmy etwas zugestoßen ist!«


  »Es war also Ihre Idee«, sagte Bonner ruhig.


  Wie er nur so ruhig sein kann? wunderte sich Rand. Und Pres sitzt die ganze Zeit bloß da und starrt sein Brandyglas an.


  »Bringen Sie ihn weg, Blake!« sagte Bonner. »Wir sprechen später mit ihm.«


  »He, Augenblick noch! Sagen Sie mir, was ist Jimmy und Diana passiert? Lassen Sie mich los, Sie verdammter Scheißbulle! Was habt ihr Bastarde gemacht? Ich lasse mich nicht so behandeln …«


  Die Tür schloß sich hinter dem Offizier und dem um sich schlagenden jungen Mann. Das war’s dann wohl, dachte Art Bonner.


  »Jugendstreiche«, sagte Sanders. »Ich will es einfach nicht glauben! Kisten voll Sand. Art, sie sind so tot wie - die sind tot! Ich habe sie getötet, und es waren bloß Kinder!«


  »Ja. Reißen Sie sich zusammen! Sie haben ganz richtig gehandelt. In Anbetracht dessen, was Sie wußten. Sie brauchen sich bloß vorzustellen, daß es FROMATES mit einer Bombe waren?«


  Sanders saß unbeweglich da und starrte eine Wand an, die er nicht sehen konnte.


  »Kommen Sie, Pres, es ist schon in Ordnung!« sagte Rand. »Schauen Sie, die haben sich riesig Mühe gegeben, um Ihnen weis zu machen, daß sie FROMATES wären, stimmt’s? Ich dachte das auch, als ich Ihnen über die Schulter blickte. Was hätten Sie denn sonst tun können?«


  Medizinabteilung. Jemand soll hierherkommen, der sich um Mister Sanders kümmert, dachte Bonner.


  BESTÄTIGT.


  Und sorge dafür, daß Sandra ihren Dienst antritt. Ich will sonst nicht mit Kleinigkeiten belästigt werden. Nur mit Dingen, die mit dieser Sache in Verbindung stehen.


  MS. WYATT ERREICHT GERADE IHR BÜRO.


  Sag ihr, sobald sie Platz genommen hat, hätte sie die Verantwortung! Und die Medizinabteilung kann Pres eine Spritze verpassen, um ihn durch die Nacht zu bringen, aber was, zum Teufel, werden wir morgen tun?


  Der Junge eines Ratsmitglieds von L. A. und seine Freundin. Planchet-Herrgott, warum mußte es gerade er sein? Er führt sich ja immer mächtig auf, aber ein Feind ist er eigentlich nicht. Er war nie einer. Jetzt wird er einer sein.


  Ob wir es geheimhalten können? Nein. Thompson wußte, wo die anderen waren. Vielleicht wissen es andere auch. Vielleicht auch nicht. Ungewollt schlich sich ein Gedanke in den dunkleren Teil seines Bewußtseins. Tut mir leid, Junge, du hast zu viel gewußt - Bonner schob ihn von sich.


  Die juristische Abteilung. Ich brauche Johnny Shapiro. Sofort! Er soll in mein Büro kommen.


  BESTÄTIGT.


  Situation?


  SICHERHEITSTEAM NOCH NICHT BEREIT. ENTGIFTUNG FAST ABGESCHLOSSEN. SCHÄTZE ZEHN MINUTEN, BIS ZUGANG MÖGLICH.


  Wir werden einfach warten müssen.


  Rand begann ungeduldig zu werden: da erteilte Bonner durch sein Implant Befehle und erhielt Rückmeldungen, und Tony wußte nicht, was vorging. Bonner hätte wenigstens soviel Anstand haben können, alles über den TV-Schirm laufen zu lassen. »Was geschieht jetzt?«


  »Die spülen die letzten Spuren von dem Nervengas weg«, sagte Bonner. »Es ist nicht wichtig genug, um Wachen in Schutzanzügen hineinzuschicken, nicht solange es nicht sicherer ist. Oder?«


  »Denke ich auch. Ich wollte einen Roboter hineinschicken, aber die Verbindung ist noch gestört.«


  »Warum, zum Teufel, können Ihre Leute denn nicht etwas Besseres als Nervengas entwickeln? Etwas, bei dem einer sofort k.o. geht, aber nicht gleich tot ist?«


  »Viel verlangt«, sagte Rand. »Es gibt schon so etwas, aber das muß man einatmen. Die hier haben Gasmasken getragen. Wenn Sie etwas haben wollen, das bei Hautkontakt funktioniert und sie sofort kampfunfähig macht, ehe die wissen, was sie getroffen hat, dann gibt es eben nur Kampfgase.«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  »Hier ist jetzt die Route, die die wahrscheinlich eingeschlagen haben«, sagte Bonner. Eine dünne Linie bewegte sich durch das Hologramm, während ein zweiter Bildschirm das zeigte, was jemand von dieser Route aus sehen würde. Zweimal erschienen in auffälliger Schrift die Worte:


  WER DURCH DIESE TÜR EINDRINGT,

  WIRD GETÖTET!


  


  SI USTED POR ESTA PUERTA HABRIA PASADO,

  USTED HABRIA MUERTO!


  »Nicht gerade subtil«, sagte Rand. »Und diese Türen hatten kräftige Schlösser. Noch ein wenig kräftiger, und wir kämen selbst nicht durch. Wenn ich vielleicht…«


  »Sie auch?« sagte Bonner gereizt. »Hören Sie - wir haben Vorkehrungen getroffen. Unter erheblichem finanziellen Aufwand. Verdammt noch mal, es gibt keine moralische Verpflichtung für uns, diese Anlage hier so zu konstruieren, daß idiotische Genies sich nicht daran verletzen können! Was sollen wir denn machen? Zusehen wie ein paar alberne Bastarde unsere Polizei abknallen, unsere Leute vergiften, die Stadt verbrennen, unsere Leute arbeitslos machen - und uns nicht wehren?«


  »Sicher«, sagte Tony, fragte sich aber dennoch weiterhin, ob da nicht irgend etwas war, das er hätte tun können. Eine narrensicherere Konstruktion vielleicht. Aber diese jungen Leute waren ja auch nicht blöd.


  Ein junger Arzt kam herein und verpaßte Preston Sanders eine Spritze. Später brachte ein Team der Sicherheitsabteilung die Leichen von Jimmy Planchet, zwanzig Jahre alt, und Diana Lauder, neunzehn. Sie hatten nichts Gefährliches bei sich, nur Bombenattrappen mit bunten Karikaturen darauf, eine Schachtel voll kompliziertem elektronischen Zeug, auf das Rand erpicht war, und Masken, wie Taucher sie tragen. Überhaupt keine Waffen.

  


  SECHS

  


  Die Kenntnis der menschlichen Natur ist der Anfang und das Ende der politischen Erziehung.

  Henry Brooks Adams


  DAS AUGE DES STURMS


  In einem fremden Bett in einer fremden Stadt in einem fremden Land liegend, begann Sir George Reedy klarzuwerden, daß er keinen Schlaf finden würde.


  Es war natürlich die Zeitverschiebung. Sir George hatte immer schon an Störungen seines Biorhythmus’ gelitten. Das war schade, weil er in seinem Beruf viel reisen mußte. Wenn er nicht gelernt hätte, im Flugzeug zu schlafen, hätte er das nicht überlebt.


  Aber weil er auf dem Flug nach Los Angeles geschlafen hatte, war Reedy jetzt um Mitternacht hellwach. Er war müde, aber nicht schläfrig. Wenn er die Augen schloß und die Fäuste ballte und sich zum Schlafen zwang, würde er das bei Morgendämmerung immer noch tun. Er hatte schon oft versucht, den Schlaf herbeizuzwingen. Der Trick (dachte er, als er sich aufsetzte und nach seinen Kontaktlinsen tastete) lag darin, die zusätzliche Wach-Zeit als Geschenk anzunehmen und irgendwie zu nutzen.


  Der Tag war voll unverdauter Einzelheiten … Anthony Rand hatte Aktionäre erwähnt, die draußen arbeiteten, ohne je Todos Santos zu verlassen. Eine faszinierende Möglichkeit in einer Welt, der der Treibstoff ausging. Wie hatte Rand sie genannt? - Waldos. Das war ein technischer Begriff, den er vergessen hatte.


  Millie, sagte George in der Kehle. Reedy.


  BEREIT, SIR GEORGE.


  Was hast du über Waldos?


  WALDO: EIN SYSTEM, IN DEM DIE BEWEGUNGEN EINER MENSCHLICHEN HAND ODER MENSCHLICHER HÄNDE DURCH EINE MECHANISCHE HAND ODER HÄNDE IMITIERT WERDEN, DIE AN ANDERER STELLE UNTERGEBRACHT SIND. DIE IDEE WURDE ZUM ERSTENMAL VON ROBERT HEINLEIN IN EINER KURZEN SCIENCE FICTION STORY MIT DEM TITEL WALDO ERWÄHNT, DIE 1940 ERSCHIEN. WALDOS ODER TELEOPERIERTE GERÄTE WURDEN SPÄTER FÜR DEN EINSATZ MIT RADIOAKTIVEN STOFFEN ENTWICKELT UND NOCH SPÄTER FÜR JEGLICHE GEFÄHRLICHE TÄTIGKEIT: ABBAU VON URAN ODER KOHLE, DIE MANIPULATION GEFÄHRLICHER CHEMIKALIEN, ARBEIT IM VAKUUM AUF DEM MOND, VERWENDET. DAS TELEOPERIERTE WERKZEUG KANN BELIEBIGE GRÖSSE HABEN UND KANN AUCH HANDSCHUHFÖRMIG STATT HANDFÖRMIG SEIN. EINE ROUTINE KANN BEI EINMALIGEM EINSATZ EINES MENSCHLICHEN OPERATEURS AUFGEZEICHNET WERDEN; ANSCHLIESSEND KANN DAS PROGRAMM BELIEBIG OFT WIEDERHOLT WERDEN.


  Wie viele Waldo-Operateure sind hier gegenwärtig ansässig?


  VIERHUNDERTUNDZEHN.


  Reedy stand am Fenster und blickte auf einen leuchtenden Teppich aus Licht hinaus. Los Angeles war tatsächlich schön … von hier aus. Filtert das Klimatisierungssystem von Todos Santos Smog aus?


  JA, MIT 80 % WIRKUNGSGRAD.


  Kosten?


  NICHT ZUGÄNGLICH.


  Sir George ging auf und ab. Bestell mir einen großen Becher Schokolade und einen doppelten Bourbon.


  ERLEDIGT.


  Dieser Science Fiction Schriftsteller. Was hat er sonst noch erfunden? Hat er Geld damit verdient?


  MAN SCHREIBT ROBERT HEINLEIN DIE IDEEN FÜR DEN LINEARBESCHLEUNIGER, DIE LAUFBÄNDER UND DAS WASSERBETT ZU. PATENTE SIND KEINE EINGETRAGEN.


  Reedy schüttelte den Kopf und grinste. Typisch. Aber noch einmal zum Thema Waldos: das würde starken Einfluß darauf haben, wieviel Parkfläche Kanada für die geplante Arkologie vorsehen mußte. Was sollte er sonst noch überprüfen, ehe er morgen begann, nach echten Informationen zu suchen?


  Eine Arkologie funktionierte also nicht, sofern nicht in der Nähe eine Stadt war? Wenn das stimmte, dann war das sehr bedeutsam. Was für eine Art von Stadt? Wie nahe? Todos Santos und Los Angeles waren sich vielleicht zu nahe; die Beziehungen zwischen den beiden schienen etwas belastet. Spannung von der Art, wie er sie bereits erlebt hatte, konnte nicht ewig verdrängt werden, dachte Reedy. Irgend etwas würde da zerbrechen.


  Vielleicht sollte man der kanadischen Gastgeberstadt oder ihren Bürgern irgendwelche Konzessionen geben.


  Diese Familie im Speisesaal: Sie waren von Todos Santos selbst finanziert worden. Das hatte Bonner gesagt. Wie würde so etwas funktionieren?


  Millie!


  BEREIT.


  Welche Daten hast du über eine Familie Philips, Mann und Frau und wenigstens zwei Kinder?


  PHILIPS, CALVIN RAYMUND, UND JUDY, GEBORENE CAMPBELL UNABHÄNGIGE AKTIONÄRE UND BEWOHNER. EINMAL VERHEIRATET. NEUN JAHRE BIS ZUR GEGENWART. KINDER CALVIN RAYMUND JUNIOR GEGENWÄRTIGES ALTER ACHT JAHRE, PATRICK LAFAYETTE, ALTER SECHS JAHRE. BESITZER DER KOOPERATIVEINHEIT 18-4578. PROZENTSATZ DER EIGENTÜMERSCHAFT NICHT ZUGÄNGLICH.


  Laß persönliche Einzelheiten weg! instruierte Reedy. Wie ist sein Geschäft finanziert worden?


  DIREKTOR FÜR KAPITALENTWICKLUNG SCHOSS FIRMENDARLEHEN IM AUSTAUSCH FÜR EIN VIERTEL BETEILIGUNG AN DEM UNTERNEHMEN VOR.


  Welche Sicherheit wurde für das Darlehen gegeben? Sir George kratzte sich hinter dem Ohr. Die winzige Stimme in seinem Kopf kitzelte.


  HANDSCHRIFTLICHE NOTIZ AUF EMPFEHLUNG VON MISS CHURCHWARD. Er hatte diesen Namen schon einmal gehört … von Bonner? Wer ist Churchward?


  DIREKTOR FÜR KAPITALENTWICKLUNG.


  »Auf mein Wort«, sagte Reedy laut.


  FRAGE?


  Panne, ist eine finanzielle Vereinbarung dieser Art normal?


  443 AKTIONÄRE HABEN UNTER BENUTZUNG VON DARLEHEN, DIE BARBARA CHURCHWARD EMPFOHLEN HAT, IHRE GESCHÄFTE IN TODOS SANTOS ERÖFFNET. 27 HABEN UNTERDESSEN BANKROTT ERKLÄRT.


  Gar nicht schlecht, dachte Reedy. Informiere mich über Barbara Churchward.


  ERFORDERT GENEHMIGUNG VON CHURCHWARD. CHURCHWARD WÜNSCHT AUGENBLICKLICH KEINE STÖRUNGEN FÜR ROUTINEANGELEGENHEITEN. IST DIES EIN NOTFALL?


  Nein. Das wäre alles. Danke.


  Der Tisch öffnete sich, um Sir Georges heiße Schokolade zu liefern. Er trank ab, um Platz zu machen, und fügte dann den Bourbon hinzu. Die Mischung hatte ihn bei anderer Gelegenheit schon in Schlaf versetzt.


  In kleinen Schlucken trinkend, lächelte er auf den Lichtteppich hinaus. Kein Wunder, daß die Angelinos verbittert waren. Jede bisherige Arkologie hatte ihr Leben in der Hoffnung auf Autarkie begonnen. Todos Santos hatte als Symbiont, um nicht zu sagen: Parasit von Los Angeles begonnen. Jetzt gab sich die Stadt-in-einem-Gebäude jede Mühe, autark zu werden, indem sie die Leute, die sie brauchte, mit Darlehen und Konzessionen anlockte. Und das tat sie innerhalb der Grenzen von Los Angeles.


  Wie notwendig war Churchward für diesen Vorgang?


  Konnte es sein, daß sie nach einer neuen Karriere Ausschau hielt, die ihr eine wesentliche Verbesserung ihrer Bezüge eintragen würde? Reedy nahm sich vor, das herauszufinden.


  Daß ein Mensch sich in seiner Verzweiflung so verstricken konnte, daß er bereit war, sich selbst zu vernichten, und daß andere Menschen ihn eben dabei verspotten konnten! Er hätte es nie geglaubt. Die letzte seiner Illusionen war aus ihm herausgebrannt, während er im Wind auf dem Sprungbrett tanzte. Sein Zorn steckte tief in ihm, zu tief, um sich zu zeigen, und wandte sich gegen sich selbst.


  Sein Gesicht war nicht einmal verstockt. Es war völlig ruhig, wie er so dasaß und wartete, wartete; er wußte nicht, worauf, und es war ihm gleichgültig. Er war dorthin gegangen, wohin die Wachen ihn geführt hatten, und saß jetzt auf dem Platz, den sie ihm zugewiesen hatten.


  Die Wachen hatten ihn am Zaun lehnend vorgefunden, nach außen blickend, mit Tränen, die ihm über das ruhige Gesicht rannen. Er hatte ihre Hände an seinem Arm gefühlt, war ihnen gefolgt. Der Mann in Uniform hatte mit beruhigender Stimme auf ihn eingeredet; er hatte die Worte nicht gehört. Sie hatten ihn in einen Lift geführt, nach unten, in die Tiefe, wie einen fallenden Stein. Hinaus. In diesen Raum, wo er wartete.


  Die Tür öffnete sich.


  Er sparte es sich aufzublicken. Aber da waren Leute, die redeten.


  »Ich weiß nicht, Tony. Ich weiß nicht, was jetzt geschehen wird. Aber ich schwöre, die sahen so aus, als wollten sie die Wasserstoffleitungen in die Luft jagen.«


  »Ich war selbst dort. Ich bin heruntergekommen, um mir die Geräte anzusehen, die sie bei sich trugen. Ist er nicht hier? Oh. Wer ist das?« Die Stimmen wurden klarer, als sich Gesichter in den Raum schoben, hereinblickten.


  »Der? - Oh, das ist ein Springer, den wir vom Sprungbrett geholt haben.«


  »Du liebe Güte, Patterson, wir haben schlimmere Probleme als ihn. Die haben Mr. Sanders bis über die Ohren “mit Stoff vollgepumpt. Mr. Rand, was machen wir, wenn die Bullen aus L.A. ihn holen kommen?«


  »Nichts. Pres hat zwei Saboteure getötet und einen dritten gefangen. Bei dem dritten hatten wir Glück. Pres wäre völlig im Recht gewesen, ihn ebenfalls zu töten. Los Angeles wird gar nichts tun.«


  »Ja, Sir - aber diese jungen Leute hatten kein Dynamit bei sich, verdammt! Es war nur eine Schachtel mit Sand. Wie sieht das vor den Geschworenen aus?«


  Er blickte auf und sah, wie Tony die Achseln zuckte und sagte: »Blake, die drei haben sich verdammt angestrengt, uns davon zu überzeugen, daß sie drauf und dran wären, Todos Santos in die Luft zu jagen. Ich würde sagen, das ist ihnen so gut gelungen, wie sie es sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorgestellt hatten. Ich sehe darin einen weiteren konsequenten Schritt in der Entwicklung.«


  Ein lautes Lachen war zu hören, und dann eine ernste Stimme: »Das hört damit nicht auf, Tony, glaub mir! Herrgott, bin ich froh, daß ich nicht Bonner bin.«


  Wieder Lachen. »So geht es heute abend jedem.«


  Sie schlossen die Tür wieder. Sie hatten ihn vergessen. Das ärgerte ihn. Ihr Lachen ärgerte ihn auch; sie spotteten über seinen nahenden Tod.


  Eine Stunde später erinnerten sie sich an ihn. Die Wache führte ihn zum Lift zurück und fuhr mit ihm hinunter, setzte ihn in einen Wagen der Untergrundbahn und sagte Dinge zu ihm, die er überhaupt nicht zur Kenntnis nahm. Er hatte seine Entscheidung längst getroffen.


  Thomas Lunan drückte den Knopf seines Funkschalters und fuhr den Jaguar in die Garage. Er zerrte zwei Tüten mit Einkäufen heraus, stellte sie ab und machte sich dann an den Schlössern zu schaffen: eine riesige Metallstange quer über die stählerne Garagentür, dann das Polizeischloß und die beiden Riegel, um durch die kleinere, als Durchgang gedachte Tür hinaus zu können. Einmal draußen mit seinen Paketen angelangt, mußte er sie abstellen und die Schlösser wieder versperren.


  Sein Apartment war drei Straßen weit entfernt, und er mußte seine Einkäufe tragen. Freilich waren die Straßen gut beleuchtet und belebt; das war ein Grund, aus dem er gerade diese Garage ausgewählt hatte.


  Das Gebäude, in dem sich sein Apartment befand, war einmal ein respektables Haus gewesen, ehe es alt wurde und herunterkam; verkam wäre kein zu kräftiger Ausdruck gewesen. Der Teppich im Korridor war abgewetzt, und die Wände waren seit Jahren nicht mehr gestrichen worden. In dem alten Haus gab es nur zwei Wohnungen. Er stieg die Treppe zu seiner hinauf und schloß auf. Die Schlösser waren nicht neu und wirkten nicht besonders stabil, obwohl sie von einer Firma von Sicherheitsberatern empfohlen worden waren, die er deshalb konsultiert hatte.


  Drinnen war alles ganz anders. Seine Wohnung war geschmackvoll möbliert, und alles war sauber und hell. Sein Stereo und sein Fernseher waren teuer und neu. Einige der Gemälde an den Wänden waren Originale.


  Aber von draußen würde man nie auf die Idee gekommen sein, daß sich drinnen etwas Stehlenswertes befand, und das war auch so beabsichtigt. Lunan war ziemlich stolz auf seine Methode. Er wollte in Strandnähe leben und konnte sich die teuren Strandorte nicht leisten, deshalb mußte es Venice sein, mit seinen alten Häusern, die in den zwanziger Jahren erbaut worden waren. Aber Venice war eine Gegend, die als nicht gerade sicher galt, wie konnte er sich also seiner wertvollen Besitztümer freuen, ohne beraubt zu werden? Es lag auf der Hand, daß er auf eine Art und Weise leben mußte, die jeden glauben machte, daß er nichts Stehlenswertes besaß.


  Das Schwierigste daran war der Wagen; wenn er den Jaguar in der Nähe des Hauses parkte, würde jemand ganz bestimmt auf die Idee kommen, daß sein Besitzer gute Beute zu bieten hatte. Sie würden ihn nach Hause verfolgen und ihn berauben. Lunan lebte allein, und sein Beruf brachte es mit sich, daß er manchmal die ganze Woche unterwegs war; das war schon schlimm genug, aber noch schlimmer würde es sein, wenn eine Straßenbande dann kam, wenn er zu Hause war. Deshalb legte er den Weg von seinem Wagen zu seiner Wohnung immer mit größter Vorsicht zurück, und bis jetzt hatte das auch einwandfrei funktioniert.


  Er schaltete die Nachrichten ein, achtete aber eigentlich nicht auf sie und hielt die Ohren gespitzt, um gleich aufmerksam zu werden, wenn irgend etwas Ungewöhnliches passierte. Ungewöhnlich für ihn bedeutete irgendeinen Hinweis auf eine heiße Story.


  Lunan hatte Schwierigkeiten. Nicht große Schwierigkeiten, sagte er sich, aber jedenfalls Ärger. Er hatte seit Monaten keine große Story mehr gehabt, und der Direktor der Station fing an, ihn unter Druck zu setzen.


  Wenn er nicht recht bald etwas fand, würden sie ihm etwas zuweisen, und er hatte zu lange und zu hart für seinen Status als freier Berichterstatter gearbeitet, um sich wieder einteilen zu lassen. Und was noch schlimmer war, der Hilfsproduzent, der die Einteilungen vornahm, mochte ihn nicht, und die meisten seiner Reporterkollegen ebenso.


  Sie würden ihm langweiligen Mist zuweisen. Nicht nur langweiligen Mist natürlich, dazu war er zu gut. Aber jede Art von langweiligem Mist war schon schlimm genug.


  Das Ärgerliche war nur, daß er schon lange Zeit keine Idee mehr gehabt hatte. Und von Ideen lebte er. Lunan ging seine Stories nicht so an wie die anderen: er jagte nicht hinter Ambulanzen her oder fuhr zu Bränden oder hielt sich in der Nähe der Polizeistationen auf. Er befaßte sich mit dem, was die anderen Nachrichten nannten, überhaupt nicht. Seine Spezialität waren Tiefeninterviews, bei denen er Stories mit menschlichem Interesse zutage förderte, die die Welt erklärten.


  Was also jetzt tun? Er schätzte, daß er etwa zwei Wochen hatte, ehe sie ihn zurückholen und in die Einsatzzentrale setzen würden. Nicht sehr lange. Wie, zum Teufel, sollte er in zwei Wochen etwas Großes finden?


  Er beschloß, sich einer Technik zu bedienen, die ihm schon in der Vergangenheit gute Dienste geleistet hatte. Er würde fischen gehen. Er würde herumschlendern, die Menschen beobachten, mit jedem reden, der sich bereitfinden würde, und zusehen, wie die Dinge sich entwickelten. Das klang recht willkürlich und war es auch, aber schließlich hatte er in der Vergangenheit auch das Glück auf seiner Seite gehabt. Auf die Weise war er zweimal für den Pulitzer-Preis nominiert worden.


  Wohin also gehen? Er legte eine Klassiker-Platte auf: die Beatles, entspannte sich mit einem Glas Chivas Regal und erinnerte sich nach einer Weile, daß es schon eine ganze Zeit her war, daß er zuletzt die Santa Monica Mall besucht hatte. Warum nicht? Vielleicht kam etwas Großes dabei heraus.


  Der Springer verließ die Untergrundbahn im Zentrum von Los Angeles am Ausgang Flower Street. Hier gab es Bauten: nach den Maßstäben von Todos Santos nicht hoch, aber hoch genug. Die Männer, die sich in Todos Santos über ihn lustig gemacht hatten, würden von seinem Tod lesen, und es würde ihnen leid tun.


  Aber würden sie es wissen?


  Das war wichtig. Er trug keine Identifikation bei sich und keinen Abschiedsbrief. Er hatte nur das Geld, das die Wachen von Todos Santos ihm zugesteckt hatten. Er hatte beschlossen, anonym zu sterben. Jetzt reichte das nicht mehr. Er mußte etwas hinterlassen. Er stand zwischen dem leeren Gleis und den mit obszönen Kritzeleien und Symbolen beschmierten Wänden, während sich in seinem Bewußtsein Gedanken formten …


  Er suchte in der Tasche einen Markierstift. Er stand vor der Wand (ohne sich darum zu scheren, ob ihn jemand beobachtete) und dann stellte sich plötzlich die Inspiration ein. Er schrieb in Druckbuchstaben über einer Kritzelei, die schon fast abgewaschen war:


  SEHT DARIN EINEN WEITEREN KONSEQUENTEN SCHRITT IN DER ENTWICKLUNG!


  So, das war gut. Es war nicht zu hochgestochen. Es war die Aussage eines Mannes, der der menschlichen Rasse einen letzten Dienst erwiesen hatte, indem er sie von einem chronischen Verlierer befreite. Das würde er unmittelbar vor seinem Sprung auf die Brüstung kritzeln oder sonstwohin. Und dieser Mann, Tony, würde darin seine eigenen Worte erkennen …


  Er drehte sich um und ging mit schnellen Schritten auf die zum Ausgang führende Treppe zu.


  Big Jim Planchet füllte sein Bourbonglas auf und lehnte sich in den Sessel seines Arbeitszimmers zurück. Anscheinend hatte sein Besucher jetzt endlich vor, zur Sache zu kommen. George Harris hatte viel Zeit damit verbracht, über nichts zu sprechen, und es war schon spät; Zeit für Planchet, sich wieder um seine anderen Gäste draußen auf der Terrasse zu kümmern.


  »Sie wissen, daß ich jede Woche ins Gefängnis gehe«, sagte Harris.


  Planchet runzelte die Stirn. »Ich glaube, davon habe ich gehört.«


  Tatsächlich wußte er fast genauso viel wie Harris; er hatte sich gezwungen gesehen, hier Nachforschungen anstellen zu lassen, weil er sicher sein wollte, daß ihm bei seinen Wählern in Los Angeles keine Schwierigkeiten daraus erwachsen würden, daß er Harris in den Finanzausschuß seines Wahlkampffeldzuges aufnahm. George Harris hatte seine Einkommenssteuererklärung gefälscht und war dabei ertappt und wegen Steuerhinterziehung verurteilt worden. Bei der Verhandlung hatte er erklärt, er habe dies aus Protest gegen die Politik Washingtons getan, die er nicht mit seinen Steuern unterstützen wollte. Das hatte sicher nicht dazu beigetragen, ihm die Sympathie des Richters zu verschaffen; und so mußte Harris neben seiner Steuerstrafe noch vier Dutzend Wochenenden im Bezirksgefängnis verbringen. Sonntag abend entließ man ihn, damit er seinen Geschäften nachgehen konnte, aber jeden Samstag früh mußte er wieder einrücken.


  Nicht viele wußten, wo Harris seine Wochenenden zubrachte, und die meisten davon bedauerten ihn. Als ob nicht jeder in seiner Steuererklärung sein Einkommen so knapp wie irgend möglich angeben würde! Es gab sogar Leute, die der Ansicht waren, er verdiente einen Orden, also war es auch kein Problem, die Freundschaft mit George aufrecht zu erhalten. Und es war gut so, schließlich kannte Planchet ihn schon seit Jahren.


  »Ich brauche Hilfe«, sagte Harris.


  Big Jim Planchet runzelte die Stirn. »Hören Sie, George, das war ein Bundesgericht. Wenn Ihre Anwälte Sie da nicht rausholen können, dann kann ich es ganz bestimmt auch …«


  »Das weiß ich«, unterbrach ihn Harris ungeduldig. »Die meisten Leute sind der Ansicht, ich sei noch gut weggekommen. Wahrscheinlich stimmt das auch, wenn man bedenkt, wie es gewesen wäre, wenn die mich die ganze Woche festhielten. Aber, Jim, ich ertrage das nicht mehr.«


  Das Gespräch würde peinlich werden. Das spürte Planchet. Harris, der harte alte George Harris, würde jeden Augenblick zerbrechen und anfangen zu weinen. Und das durfte nicht sein. So gute Freunde waren sie auch nicht. Harris würde es später bedauern und - »Hören Sie, George, ich weiß, das ist nicht angenehm, aber …«


  »Nicht angenehm? Jim, die reine Hölle ist das! Keine Spur von Menschenwürde. Die Wärter sind Sadisten. Jede Woche hören wir von diesen fetten Nichtstuern dieselbe Rede. Mit mir kann man wirklich gut auskommen, wirklich gut. Aber wenn ihr mir Ärger macht, dann sorge ich dafür, daß es euch leid tut. Vergeßt das nicht! Diese Vorschriften, die ihr dort an der Wand angeschlagen seht, haben überhaupt nichts mit dem zu tun, was hier wirklich läuft. Bedenkt das immer, dann kommen wir gut miteinander aus. Jede Woche sagt er das.


  Und es ist ihm auch ernst damit. Denen macht ihre Arbeit Spaß, Jim! Denen gefällt es, uns um halb fünf Uhr früh zu wecken. Denen gefällt es, uns im Laufschritt zu den Duschen zu treiben! Es macht ihnen Spaß, uns vierzig Mann hoch in eine Zelle zu quetschen, die für sechs bestimmt ist! Ich komme jeden Samstag um acht Uhr früh an. Ich muß um acht Uhr dort sein. Die lassen mich erst um neun rein, aber Gott stehe mir bei, wenn ich nicht um acht Uhr dort bin und eine Stunde draußen sitze. Dann zwängen sie mich in eine Aufnahmezelle. Jede verdammte Woche tun sie das! Die wissen, daß ich komme, was soll daher dieser Unsinn von wegen Aufnahme? Aber ich wage es nicht, sie zu fragen, und Sie würden das auch nicht!«


  »Ja, nun …«


  »Und das ist noch nicht einmal die Hälfte davon.« Harris hatte jetzt die Sperre überwunden, die ihn am Reden hinderte. Jetzt strömten die Worte wie eine Flut aus ihm heraus. »Frühstück um fünf - aber das kann man nicht essen! Schwammiges Brot. Eier, die in Fischöl gebraten sind. Um fünf Uhr früh! Am Sonntag. Die sagen, das Frühstück müsse so früh ausgegeben werden, weil die meisten Insassen vor Gericht erscheinen und bis acht fertig sein müssen. Das mag ja sein, aber am Sonntag? Und zum Mittagessen dasselbe verdammte Brot und fettiges Fleisch, in Gummi gewickelte Wurst mit Gummikartoffeln. Wirklich. Die springen hoch, wenn man sie fallen läßt.«


  »Nun, Spaß sollen ja Gefängnisse nicht gerade machen, George.«


  »Das weiß ich doch! Aber müssen sie einem denn wirklich jeden letzten Rest von Menschenwürde nehmen? Resozialisieren die mich damit? Wie? Ich bin kein Verbrecher.«


  »Nein. Der Richter hielt Sie für etwas Gefährlicheres, einen Rebellen.«


  »Verdammt, Hitler ist besser behandelt worden, als die ihn nach dem Putsch in München einsperrten.«


  Sicher - aber wenn sie ihn schlechter behandelt hätten, dann hätte er es vielleicht kein zweites Mal versucht, dachte Planchet. Man brauchte es den Steuersündern bloß leicht zu machen, und schon würde es im ganzen Lande eine Steuerrevolution geben, und was würde dann aus den Armen werden? George protestierte gegen Kernkraftwerke, aber die gleiche Logik konnte man auch dafür einsetzen, um gegen den Wohlfahrtsstaat zu protestieren - und die Wohlfahrt war wesentlich weniger populär als die Atomkraft. Er empfand wirklich nicht sehr viel Sympathie für George. Andererseits waren da natürlich seine Wahlkampfspenden zu bedenken, und Harris schien gute Beziehungen zu einer ganzen Anzahl Immobilienbesitzer zu haben. Ein wichtiger Mann, um ihn zum Freund zu haben.


  »Und die Leute, zu denen die mich stecken! Jim, an einem Wochenende hatte ich eine Zelle ganz für mich. Die Toilette funktionierte nicht, sie war übergelaufen, so daß der ganze Boden bedeckt war, aber das war trotzdem noch das beste Wochenende, das ich je hatte. Diese Tiere, zu denen die mich stecken …«


  »Ja, ich kann mir vorstellen, daß das ziemlich schlimm sein muß«, sagte Planchet. »Was wollen Sie denn, das ich für Sie tu? Das Gefängnis wird vom Bezirk betrieben, nicht von der Stadt. Ich habe keinerlei Einfluß darauf. Der Sheriff ist dafür zuständig.«


  »Aber können Sie denn gar nichts tun?«


  »Wir geben uns Mühe. Hin und wieder erklärt ein Richter, dieses Gefängnis sei grausam und unmenschlich, und dann gibt es ein großes Tamtam über Reformen, aber eigentlich kommt nie etwas dabei heraus.«


  »Ja, aber was kann ich tun? Ich halte das einfach nicht mehr aus!«


  »Ja, das kann ich mir denken«, sagte Planchet. Er holte ein Mikrofon aus einer Schublade. »Emil, sehen Sie zu, ob Sie erreichen können, daß Mr. George Harris - das schreibt man so, wie man es spricht - im Bezirksgefängnis als VIP eingestuft werden kann. Er fällt unter eines dieser Wochenend-Freiheitsentzugs-Programme. Er meldet sich Samstag und wird Sonntag abend wieder entlassen. Sehen Sie wenigstens zu, daß er einen besseren Typ von Zellenkollegen bekommt. Der Bezirk schuldet uns ein paar Gefälligkeiten, erinnern Sie die daran!« Er legte das Mikrofon in die Schublade zurück. »So. Mein Assistent kümmert sich morgen darum.«


  Harris schien sehr erleichtert.


  »Ich kann aber nichts versprechen«, warnte Planchet. »Aber ich glaube, eine kleine Besserung kommt dabei schon heraus, ein wenig jedenfalls.«


  »Danke. Vielen, vielen Dank.« Er leerte sein Glas. »Oh, wegen Ihrer Spendenveranstaltung. Ich glaube, ich kann ein paar von den Jungs im Athletic Club dazu bringen, Tische zu reservieren. Wäre freilich besser, wenn Sie sich gelegentlich zeigen würden.« Er blickte anklagend auf Planchets Mittelpartie, die anfing, ihm über den Gürtel zu hängen. »Wenn Sie so schlecht in Form gewesen wären, hätten die Sie nicht in das USC-Team aufgenommen.«


  »Da haben Sie wahrscheinlich recht«, sagte Planchet. Das lag lange zurück, Jim Planchet hatte damals Verteidiger gespielt, was seiner politischen Laufbahn keineswegs geschadet hatte.


  George schlug sich auf die flache Bauchmuskulatur. »Sie sollten sich in Form halten, Jim. Gelegentlich etwas trainieren.«


  »In der Beziehung scheinen Ihnen die Wochenenden im Knast nichts anzuhaben«, sagte Planchet.


  »Nein, zum Teufel, das tun sie nicht. Um sich in Form zu halten, muß man regelmäßig trainieren. Jeden Tag. Und können Sie sich vorstellen, wie ich in einer Zelle trainiere, wo mir irgend so ein Schwuler dabei zusieht? Aber einmal ganz davon abgesehen, daß Sie außer Form geraten, Sie sollten in den Club gehen, um sich mit den Leuten zu treffen. Gelegentlich ein wenig Poker mit ihnen spielen. Sie würden sich wundern, wie viele Freunde man gewinnt, wenn man gelegentlich ein paar hundert Dollar verliert.«


  Planchet nickte. »Das ist ein guter Rat. Die Frage ist bloß, wann ich es tun soll? Ich habe ja nicht einmal Zeit, mich mit meinem eigenen Sohn zu befassen.«


  »Woran liegt das denn?«


  Planchet zuckte die Achseln. »Hauptsächlich Todos Santos. Eine Menge Geschäftsleute in meinem Bezirk verlieren Kunden an diesen Termitenhügel. Ich kann da nicht viel tun, aber die wollen natürlich, daß ich es versuche.«


  Harris nickte mitfühlend. »Ja. Die holen ja sogar ihre eigenen Baufirmen herein, kaufen alles von ihren Favoriten. Eine Weile dachte ich, ich könnte ihnen Elektromaterial verkaufen, aber dann haben die in ihrer Werkstätte jemanden gefunden, der das erledigt hat. Ihre Wähler beklagen sich da zurecht. Todos Santos ist von den meisten Vorschriften befreit, die unsere Geschäftsleute in den Ruin treiben.«


  »Sicher. Aber anders hätten die das nie gebaut«, sagte Planchet.


  Vor fünfzehn Jahren war Los Angeles froh gewesen, Todos Santos zu bekommen. Terroristen hatten damals versucht, Unruhe zu stiften, indem sie in einer der Ghettozonen Brände legten. Mit Erfolg. Sie warfen so viele Brandbomben, daß einige Quadratmeilen der Stadt niederbrannten und eine häßliche Narbe zurückblieb - und eine Menge obdachloser Leute im Verein mit wachsender Arbeitslosigkeit. Als das Konsortium, dem Todos Santos gehörte, sich erbot, die Gegend wieder aufzubauen und dabei hunderttausend Arbeitsplätze zu schaffen und nebenbei noch das Frischwasserproblem zu lösen, hatten sich der Kongreß und die Gesetzgebungsorgane des Staates geradezu überschlagen, um den Geldleuten die Steuervorteile zuzuerkennen, die sie forderten.


  Wahrscheinlich war es ein Fehler, dachte Planchet, aber damals schien es eine gute Idee.


  »Müssen Sie je mit Todos Santos über Geld verhandeln?« fragte Harris.


  »Nicht sehr oft.« Planchet stand auf und stellte sein Glas auf die Bar.


  Harris redete weiter, während er Planchet wieder zu seinen Gästen folgte. »Da können Sie froh sein. Die haben einen Haifisch von Frau, mit der Sie verhandeln müssen, eine Schönheit, aber kalt wie der Eisberg, den sie da draußen im Hafen liegen haben. Und stahlhart.«


  Als der Kellner die Rechnung brachte, nahm Barbara Churchward sie ihm weg, ehe der junge Mann, der ihr gegenüber saß, Einspruch erheben konnte. Sein enttäuschter Blick war interessant, und sie fragte sich bei sich, ob er sich um das Geschäft Sorgen machte, das er durchsetzen wollte, oder sich einfach nicht damit abfinden konnte, daß eine Frau das Essen bezahlte.


  Es schadete nie, nett zu sein, dachte sie. »Schon gut, Ted«, sagte sie. »Dieses Lokal gehört uns zur Hälfte. Ich bekomme da einen hübschen Nachlaß.«


  Nicht daß es sehr viel zu bedeuten gehabt hätte – Mr. Binghampton stand eine Überraschung bevor. Wahrscheinlich sogar einige, wenn sie seine Absichten für den Rest des Abends richtig gedeutet hatte. Nicht daß es besonders unangenehm wäre, sich von ihm seine Ertragsanalysen zeigen zu lassen oder was er sonst dazu einsetzen würde, um sie in seine Gästesuite auf der 96. Etage einzuladen. Er sah gut aus, war intelligent, ein guter Gesellschafter … aber sie mischte nie die Geschäfte mit dem Vergnügen, wie er gleich feststellen würde.


  Und was das betraf, würde sie auch morgen keine Geschäfte mit ihm machen. Auf den ersten Blick hatte sein Vorschlag sehr attraktiv gewirkt, wenn auch ein wenig kompliziert. Sie hatte erst in jüngster Zeit eine Firma erworben, die über einen ausgezeichneten Verkaufsstab verfügte; tatsächlich waren die Verkäufer sogar besser als die Leute von der Produktion. Die würden ohne weiteres imstande sein, hoch ein zusätzliches Programm an Haushaltsprodukten aufzunehmen - wenn es ihr gelang, ein ordentliches zu finden.


  Und Mr. Ted Binghampton vertrat eine kapitalschwache Gesellschaft, die sehr gute, preisgünstige Staubsauger herstellte, die ihre Verkaufsmannschaft mit sehr wenig zusätzlicher Ausbildung von Tür zu Tür würde verkaufen können. Das einzige Problem war der Eisberg.


  Tennaha Electric hatte eine sehr großzügige Pensionspolitik. Wieviele Angestellte der Firma waren überaltert? Wenn es zu viele waren, würden die Profite am Anfang hoch sein, aber nach ein paar Jahren würde alles in Stücke gehen.


  Millie, dachte sie, hat Sam schon die Zahlen über die Altersstruktur von Tennaha geliefert?


  Daten flössen in ihr Bewußtsein. Alter der Angestellten, Pensionsansprüche, durchschnittlicher Umsatz, Durchschnittsalter bei der Einstellung. Als der Strom versiegt war, überdachte sie, was sie erfahren hatte. Aus langer Erfahrung gelang es ihr, ihren Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu halten, aber innerlich runzelte sie die Stirn. Tennaha war das reinste Altersheim; alte Facharbeiter. Sie stellten keine neuen Leute ein und verfügten über eine Menge alter Facharbeiter, die höchstens noch zehn Jahre tätig sein würden.


  Nicht gut. Wie sie schon vermutet hatte, war der Eisberg einfach zu groß. Sie spielte mit dem Gedanken, Tennaha zu kaufen, abzusahnen und den Rest wieder abzustoßen. Aber das schloß das Risiko ein, einen wirklich Dummen zu finden. Wahrscheinlich würde sie es sogar fertigbringen. Die überhöhte zukünftige Kostenbelastung war gut versteckt, und es hatte einer Menge Nachforschungen bedurft, um das festzunageln. Aber daß sie wirklich einen Gimpel finden konnte, wenn sie ihn brauchte, war keineswegs gesichert.


  Außerdem konnte sie ihre Verkaufsmannschaft auch anderweitig gut einsetzen. Da gab es noch eine Firma, CMC Inc., klein, praktisch vor der Haustür in Los Angeles gelegen, die wahrscheinlich viel bessere Chancen bot. Im Augenblick waren zwei ihrer Leute damit beschäftigt, mit den Angestellten zu reden; wenn die maßgebenden Leute bereit waren, konnte man das ganze Unternehmen nach Todos Santos verlegen und damit die Kapazität von TS verstärken; das Geld würde dann bei den Banken und Kreditanstalten von TS bleiben, und würde für zusätzliche Investitionen zur Verfügung stehen, statt nach Columbus zu wandern, wo die Fabrik von Tennaha war.


  Das hatte eine Menge Vorteile. Todos Santos war von den meisten hindernden Vorschriften freigestellt, mit denen sich die Unternehmen draußen abfinden mußten. Wenn sie Tennaha kauften, würde es eine Menge Mühe bereiten, die Firma auf Vordermann zu bringen, und das Ganze bei diesen widerwärtigen Vorschriften mit Kündigungsschutz - und Antidiskriminierungsgesetzen und all dem. Viel besser, die Kapazität zu importieren, als eine Firma draußen zu erwerben.


  Natürlich würde die Geschäftsleitung von CMC nicht an Todos Santos verkaufen. Aber das war nur ein technisches Problem. Das richtige Angebot an die Aktionäre zur richtigen Zeit, und die Direktoren würden gar nicht wissen, wie ihnen geschah. Sie waren ohnehin ein ziemlich naiver Verein. Ein paar von den Direktoren waren gar nicht so schlimm, die würde sie auch behalten, aber die meisten würden ihre Köfferchen nehmen müssen …


  »He, kommen Sie zurück!« sagte Ted Binghampton. »Sie sind jetzt eine Million Meilen entfernt.«


  »Tut mir leid«, sagte Barbara. »Wahrscheinlich war ich das wirklich.«


  »Ich weiß nie, was Sie denken.«


  Sie ließ ihr schönstes Lächeln aufblitzen, und sie wußte, daß es stets hervorragende Wirkung zeitigte. So lange sie nicht wußte, ob die Spitzenleute von CMC bereit waren, nach Todos Santos zu kommen, war es am besten, die ganze Sache auf Sparflamme zu halten.


  Sie hörte etwas gelangweilt zu, wie er erklärte, was für ein Vergnügen es doch wäre, mit einer so schönen Frau Geschäfte zu machen. Sie hörte das nicht zum ersten Mal und war durchaus imstande, darauf mit einem angemessenen Lächeln zu reagieren, ohne zuzuhören.


  Sie brauchte nicht zuzuhören. Sie konnte ihre Attraktivität völlig objektiv einsetzen und sehr wirksam. Schließlich hatte Playboy ihr einmal angeboten, sie groß herauszustellen, als sie gerade im Geschäft begann. Das war wirklich schmeichelhaft gewesen. Gott sei Dank hatte sie genügend Verstand besessen, damals abzulehnen, obwohl sie das Geld gut hätte gebrauchen können. Sie war damals jung und naiv genug gewesen, zu glauben, daß körperliche Attraktivität schrecklich wichtig war. Alles, was sie wußte, hatte darauf hingedeutet. Sie hatte als Fotomodell viel Geld verdient.


  So viel, daß sie darüber hatte nachdenken müssen, was mit dem Geld geschah. Dabei hatte sie entdeckt, daß Geschäfte Spaß machen konnten. So viel Spaß, daß ein erregendes, prickelndes Abenteuer daraus wurde. Und dabei war es durchaus nicht nachteilig gewesen, ein hübsches junges Ding zu sein, das unschuldig zu reden verstand. Damals nicht. Sie war ein gern gesehener Partygast gewesen, und war dort vielen anderen jungen Frauen mit Geld begegnet. Fotomodellen, Kino- und Fernsehstars, dem ganzen Lichterkranz der Gesellschaft von Hollywood - und nach einer Weile war sie es gewesen, die ihre Investitionen verwaltete; ehe jene Phase ihres Lebens zu Ende ging, hatte sie eine beachtliche Investitionsberatungsfirma aufgebaut, an der sie immer noch mit 20 Prozent beteiligt war. Außerdem hatte sie genug Geld verdient, um ihren Implant bezahlen zu können, und er war unbezahlbar. Während die Leute, mit denen sie verhandelte, mit Papieren herumfummelten und versuchten, sich an Zahlen zu erinnern, standen ihr die Daten alleine dadurch zur Verfügung, daß sie sie wollte.


  »Und wir haben auch ein paar neue Produktionszahlen«, sagte Ted gerade. »Ich habe sie nicht mit zum Essen gebracht, aber wenn Sie sich jetzt damit befassen wollen, kann ich sie Ihnen zeigen.«


  Sie überlegte gerade, wie sie höflich ablehnen sollte, als das Schnarren in ihrem Kopf begann und sie wußte, daß sie jetzt echte Schwierigkeiten hatte.

  


  SIEBEN

  


  Jene, die einen Unterschied zwischen Politik und Moral machen, werden nie das eine oder das andere verstehen.

  John, Viscount Morly von Blackburn


  NÄCHTLICHE ZUSAMMENKÜNFTE


  Die Konferenz hatte schon begonnen, als Tony Rand die Direktionsetage erreichte. Er betrat den Konferenzsaal leise und nahm an dem großen Mahagonitisch Platz.


  Die meisten der Beherrscher von Todos Santos waren zugegen. Art Bonner am Ende der Tafel, neben sich Preston Sanders. Sanders sah seltsam gehetzt aus: unstete Augen in einem Gesicht, das von Beruhigungsmitteln entspannt war.


  Barbara Churchward, noch schöner als sonst, in einem Kleid aus Goldlamé, das wahrscheinlich zweitausend Dollars gekostet hatte, das rote Haar zu einem Helm aufgetürmt, die Augen ins Leere blickend.


  Neben ihr saß Frank Mead; seine breiten Gesäßbacken hingen über den bequemen Stuhl hinaus, und sein Gesicht blickte finster. Als Finanzprüfer war Mead für Bonner und Churchward tätig, berichtete aber auch dem Aufsichtsrat in Zürich direkt. Es ging das Gerücht, daß Mead fast ebenso mächtig wie Bonner war. Jedenfalls legte niemand Wert darauf, ihn ohne Not zu verärgern.


  Da waren noch mehr. Colonel Amos Cross, Chef der Sicherheitsabteilung, ein dünner, drahtiger, elegant wirkender Mann, der auf distinguierte Art kahl geworden war. Der junge Arzt, der Sanders die Spritze verpaßt hatte und der hier im Kreise der Mächtigen sehr deplaziert wirkte. Und John Shapiro, der in seinem am Kragen offenstehenden Hemd verlegen wirkte; gewöhnlich trug er einen Anzug mit Weste und eine ziemlich konservative Krawatte.


  Alle sahen Tony Rand an. Bonner runzelte die Stirn. »Etwas erfahren?«


  »Ein wenig. Die hatten einen Signalgenerator, der einen Code aussandte, der von MILLIE als Routinewartung interpretiert wird, und einen weiteren, der die Kapazitätsdetektoren durcheinanderbrachte, und noch ein paar Spielsachen, die ich erst nach ein paar Stunden Arbeit verstehen werde.«


  »Schlüsse daraus?« fragte Bonner.


  »Schlaue Köpfe. Wie kann jemand, der so intelligent ist, auch so dumm sein?«


  »Tony, woher wußten die, was sie brauchen würden?«


  Tony schüttelte den Kopf. »Einiges davon ist logisch. Aber die Frequenzen hätten sie nie erraten können, und ebensowenig die Codes zum öffnen der Schlösser.«


  »Was bedeutet, daß sie Hilfe von innen hatten?« fragte Frank Mead.


  »Das ist ziemlich sicher«, sagte Tony. »Wahrscheinlich jemand, der Zugang zu MILLIE hat. Ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte.«


  »Ich auch nicht«, sagte Bonner. »Allein die Vorstellung, daß jemand so illoyal sein könnte …«


  Mead fragte: »In wessen Abteilung würde so jemand sein?«


  »Der Ihren?« fragte Rand.


  Mead schüttelte den Kopf. »Keiner meiner Leute hat die leiseste Ahnung von Elektronik. Ich selbst auch nicht. Hören Sie, wenn wir einen Verräter hier haben, müssen wir ihn loswerden.«


  »Sicher«, sagte Bonner. »Wir werden morgen früh sehen, was sich tun läßt. Aber im Augenblick können wir uns jedenfalls kein weiteres Eindringen leisten. Colonel, sind Ihre Männer in Alarmbereitschaft?«


  »Ja, Sir«, sagte Cross. Er glättete seinen schmalen, fast unsichtbaren Menjoubart und legte dann die Hände zusammen und sorgfältig auf den Tisch, wo er sie im Auge behalten konnte. »Ich habe die Wachen in der Zentrale verdoppelt und draußen patrouillieren Trupps mit Hunden. Außerdem würde ich - mit Ihrer Erlaubnis natürlich - gerne wissen, wer Zugang zu MILLIE hatte.«


  Bonner nickte zustimmend. »Ich habe MILLIE bereits darauf angesetzt, mir einen Bericht zu machen. Tony, ist es möglich, daß die einen Weg haben, um Informationen aus MILLIE herauszuholen, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen?«


  »Sicher. Sie selbst tun das die ganze Zeit. Genauso Barbara. Und Ihre Beauftragten, und Delores. Jeder, der ein Implant hat oder einen Terminal und unbehinderten Zugang.«


  »Gibt es denn keine Aufzeichnungen, wer welche Akte aufgerufen hat?« fragte Barbara Churchward.


  »Das schon«, sagte Tony. »Aber die Protokolle sind nicht sicher. Fast jeder könnte sie ändern.«


  »Warum ist das so?« wollte Mead wissen. »Mir kommt das verdammt leichtfertig vor.«


  »Nun«, meinte Tony, »jedesmal, wenn man geschlossene Akten einführt, kompliziert man die Programme. Und komplizierte Programme sind schwer zu warten. Wir sind dazu imstande, aber es wird teuer.«


  Bonners Lippen waren schmal. »Okay. Das ist ein weiteres Problem, das bis morgen warten muß.« Er atmete tief. »Ausgerechnet Planchets Junge. Der ist mächtiger als der Bürgermeister! Er kann uns wirklich weh tun, und wir müssen davon ausgehen, daß er das versuchen wird.«


  »Sündenbock«, sagte Sanders. »Er wird einen Sündenbock haben wollen. Mich.«


  »Nun, er wird Sie nicht kriegen«, sagte Bonner. »Johnny, wie ist die juristische Lage?«


  »Nicht gut«, sagte Shapiro. »Für den Augenblick sind wir sauber. Wir sind eine Polizeiabteilung und haben uns selbst verständigt. Aber es ist bereits eine Stunde vergangen, und wir hätten inzwischen bereits den amtlichen Leichenbeschauer verständigen müssen. Sobald wir das tun, übernimmt die Staatsanwaltschaft die Kontrolle über den Fall.«


  »Können wir dagegen etwas tun?«


  Shapiro schüttelte den Kopf. Es war eine endgültige Geste. »Nein, Sir, unmöglich. Todos Santos hat eine Menge juristischer Immunitäten, aber wir sind immer noch ein Teil des Bezirks Los Angeles und des Staates Kalifornien. Dagegen können wir nichts tun.«


  »Ich würde das gerne ignorieren«, sagte Frank Mead. »Sie tief begraben und sagen, zum Teufel mit dem Bezirk L.A.«


  »Seien Sie vernünftig, Frank!« sagte Bonner. »Hundert Leute wissen von dem Eindringen, ganz zu schweigen von dem Thompson-Jungen.«


  Mead hob zwei Hände von der Größe respektabler Schinken. »Ja, ich weiß schon! War ja auch bloß so eine Idee.« Er ließ die Hände in einer Geste hilfloser Wut auf den Tisch fallen. »Aber, verdammt noch mal, Planchet wird uns fertigmachen, ausgerechnet jetzt, wo unsere Geldeingänge so knapp sind. Wirklich, eine lausige Zeit, um sich mit L.A. anzulegen.«


  »Für Wirtschaftskriegführung gibt es eigentlich nie eine gute Zeit«, sagte Barbara Churchward, ohne damit jemanden Bestimmten anzusprechen.


  »John, was passiert, wenn wir das melden?« fragte Bonner. »Werden die versuchen, Mr. Sanders zu verhaften?«


  »Wahrscheinlich. Das brauchen sie nicht, aber angesichts der politischen Lage werden sie es tun, wenn Planchet darauf beharrt.«


  »Das gefällt mir gar nicht«, murmelte Frank Mead.


  Preston Sanders lachte. Es war ein schreckliches Geräusch. »Aber Mr. Mead, Sie sind ja immer so sicher gewesen, daß ich einmal Mist bauen würde. Jetzt ist es passiert!«


  Mead war sichtlich schockiert. »He, Sanders. Das habe ich mir nicht verdient!«


  »Das ist jetzt unnötig, Pres«, sagte Barbara Churchward. Ihre Stimme klang glatt und professionell. »Art, wir wissen, was hier geschehen ist. Brauchen wir Pres noch?«


  Bonner runzelte die Stirn. »Er ist mein Stellvertreter …«


  »Und bis über die Ohren voll Drogen gepumpt«, sagte Churchward. »Ich schlage vor, Sie lassen ihn einmal richtig ausschlafen.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht. Aber eines wollen wir einmal klarstellen. Los Angeles steckt Sanders nicht ins Gefängnis. Die können ihn verhören, wenn sie wollen, aber das geschieht hier! Sind wir uns darüber einig?«


  Alle, mit Ausnahme Shapiros, stimmten zu. Der Anwalt blickte besorgt. »Das wird nicht leicht sein, Art. Wenn die beschließen, ihn zu verhaften, wie hindern wir sie denn daran?«


  »Für den Augenblick ist er einfach zu krank, um transportfähig zu sein. Dr. Finder, darum kümmern Sie sich! Nehmen Sie Pres mit in Ihr Krankenhaus und halten Sie ihn dort fest. Keine Besucher ohne meine ausdrückliche Zustimmung. Nur daß Sie nicht sagen, daß ich es bin, der die Zustimmung verweigert. Sagen Sie, es sei Dr. Weintraub. Geht das so, Johnny?«


  Shapiro nickte bedächtig. »Ich denke schon. Am besten ziehen wir auch ein paar Psychologen heran. Wir müssen einen plausiblen Grund haben.«


  »Ich bin nicht verrückt«, protestierte Sanders. »Verdammt, ich bin nicht verrückt!«


  »Das behauptet ja niemand«, herrschte Bonner ihn an. »Aber es ist am besten, wenn wir sagen, daß Sie emotionell gestört sind. Verstanden?«


  Was er ja ohne Zweifel ist, dachte Tony Rand. »Pres, es ist schon in Ordnung. Gehen Sie einfach hinunter und plappern Sie gelegentlich irgend etwas! Sie wissen schon, lassen Sie sich ein paar gute Stories für die Knaben einfallen. Zum Beispiel, daß Sie grüne Schlangen aus den Luftschächten kriechen sehen und purpurfarbene Männchen in der Badewanne. Wenn es Ihnen an Phantasie mangelt, komme ich Ihnen helfen.«


  Sanders kicherte. Bonner nickte dem jungen Arzt zu, worauf dieser aufstand. Nach ein paar Augenblicken stand auch Sanders auf und ließ sich von Finder hinausführen.


  »Er hat es gesagt, nicht ich«, sagte Frank Mead, nachdem die Tür sich hinter Sanders geschlossen hatte. »Und er hat das Ganze vermasselt.«


  »Was hätten Sie denn getan?« fragte ihn Bonner.


  »Abgewartet, bis die Sicherheitsabteilung den Eindringling oben gefangen hat«, sagte Mead. »Und es mit Schlafgas versucht.«


  »In der Zeit hätte jemand leicht die Wasserstoffleitungen in die Luft jagen können«, sagte Tony Rand. »Das ist nicht besonders schlau!«


  »Besser als einen Krieg mit Los Angeles anfangen!«


  »Jetzt reicht es mir - von Ihnen allen beiden«, sagte Bonner heftig. »Wir sind nicht hier, um über die Vergangenheit zu diskutieren. Wir sind hier, um zu entscheiden, was jetzt zu tun ist. Klar?«


  »Als allererstes müssen wir das Büro des Leichenbeschauers anrufen«, sagte Shapiro. »Je länger wir das hinausschieben, desto schlimmer ist es.«


  »Also gut«, nickte Bonner. »Ich werde das jetzt Sandra auftragen.« Er hielt einen Augenblick inne und neigte den Kopf etwas zur Seite. »So. Jetzt haben wir noch eine knappe Stunde Zeit, ehe es losgeht.«


  »Weiter. Wer informiert Planchet? Wenn er irgendwelche besonderen Freunde in Todos Santos hat, so ist MILLIE zumindest nicht darüber informiert.«


  »MacLean Stevens«, schlug Barbara Churchward vor. »Rufen Sie ihn an! Er soll ihn verständigen.«


  »Ja, sehr gut. Das sollte ich wohl übernehmen. Entschuldigen Sie mich.« Bonner verließ den Konferenzraum und ging in ein Büro, das daneben lag.


  »Wir brauchen Erklärungen für die Presse«, sagte Churchward. »Ich nehme an, Sandra kann die PR-Leute dafür einsetzen. Ich bespreche das mit Art.«


  Jetzt tut sie es, dachte Rand. Telepathie. Nun, nicht ganz. Sie sagt es MILLIE, und MILLIE sagt es Bonner. Und umgekehrt. Aber das kommt Telepathie so nahe, wie es nur gerade geht.


  »Und dann hat das natürlich auch alle möglichen wirtschaftlichen Auswirkungen«, sagte Churchward. »Der Verkauf von TSProdukten in Los Angeles wird in den Keller sinken. Ich frage mich, ob es zu Lebensmittelknappheit kommen wird? Es wäre vielleicht gar keine schlechte Idee, noch ein paar Vorräte hereinzunehmen, ehe die Sache bekannt wird.«


  »Das hört sich ja an, als bereiteten Sie sich auf eine Belagerung vor«, sagte Frank Mead.


  »Gar keine schlechte Analogie«, meinte John Shapiro. »Und auch keine schlechte Idee.«


  Der Mann lag ausgestreckt auf der Betontreppe, ein Dutzend Stufen unter dem U-Bahn-Ausgang. Sein langes Gesicht war niemals hübsch gewesen, und Runzeln auf seiner Stirn hatten es stets mürrisch erscheinen lassen. Aber jetzt kam es nicht mehr darauf an. Sein Schädel war übel zugerichtet; man hatte ihn wiederholt gegen eine der Treppen geschmettert. Seine Kleider waren abgetragen und schmutzig, aber sie hatten einmal viel Geld gekostet.


  Der junge Polizist, der ihn entdeckt hatte, ging mit schwankenden Schritten und etwas grünlichem Gesicht weg. Lieutenant Donovan ignorierte ihn höflich. Er sah zu, wie jemand vom Labor die Taschen durchsuchte.


  Nichts. Die Leute, die ihn überfallen und erschlagen hatten, hatten ihm nichts gelassen. Seine Taschen enthielten nur ein Päckchen Papiertaschentücher und einen Markierungsstift. Donovan fragte sich, weshalb sie ihm das wohl gelassen hatten.


  Die Aufklärung solcher Überfälle ist genauso, als wollte man ein Rettungsboot mit einem Teelöffel leerschöpfen, dachte er. Er würde mit diesem Fall nicht viel Zeit vergeuden. Er hatte sich auf dem Nachhauseweg befunden, als er den Leichenwagen anhalten sah, und war herübergekommen, um sich zu informieren, sonst wäre er nie an den Schauplatz des Geschehens gekommen. Überfälle waren für niedrige Dienstgrade, nicht für einen Lieutenant von der Mordkommission.


  Was der wohl hier gemacht hatte? Gottverdammter Narr! Ausgerechnet hier hatte er die U-Bahn verlassen müssen. Die Züge waren sicher, aber nicht diese Station. Verdammter Narr! Donovan hatte aufgehört, für sie Tränen zu vergießen.


  Aber trotzdem mußte er gute Miene zum bösen Spiel machen. Immerhin war es ein Mord.


  Keine Zeugen. Wie sollten sie schon jemanden finden, der in dem Zug gefahren war? Vielleicht würden sie sich melden, wahrscheinlich aber nicht. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit. Es gab hier in dieser Station einen Zugang zu dem nicht fertiggestellten Tunnelsystem. Die Leute von Todos Santos arbeiteten dort - wenn er sich ganz ruhig hielt, konnte er es hören, das grollende Brausen ihrer großen Bohrmaschine, die sich ihren Weg unter dem Rathaus hindurchbrannte. Vielleicht war einer von ihnen herausgekommen, um die Toilette zu benutzen oder so etwas. Nicht sehr wahrscheinlich, aber immerhin möglich. Er notierte sich, den Vorarbeiter des TS-Bautrupps anzurufen.


  Oder, dachte er, ich könnte natürlich jetzt hineingehen und mit den Leuten reden. Das würde interessant sein. Ich habe nie eine von diesen großen Maschinen in Aktion gesehen, und das würde ich gerne, und das ist jetzt eine gute Gelegenheit.


  »Sir?« Der junge Polizist war wieder zurück. Er wirkte immer noch etwas grünlich. Seine Augen vermieden es, den Toten anzusehen. »Ich habe etwas gefunden. Wenn Sie den Stift mitbringen würden, der in seiner Tasche war.« Er ging nach unten voraus.


  Breite Linien in blauer Tinte, eine frisch hingekritzelte Parole unter vielen anderen Parolen, aber weniger obszön als die meisten:


  SEHT DARIN EINEN

  WEITEREN KONSEQUENTEN SCHRITT

  DER ENTWICKLUNG!


  »Wenn das eine Abschiedsbotschaft ist, so liefert sie uns jedenfalls keinen Hinweis auf seinen Mörder«, sagte Donovan. »Aber Sie haben recht. Das ist mit dem Stift geschrieben. Er hat das wahrscheinlich selbst geschrieben.« Ein weiterer Grund, mit der TS-Tunnelmannschaft zu reden. Vielleicht hatten sie ihn gesehen, wie er es auf ihre Tür schrieb.


  »Was er wohl damit gemeint hat?«


  »Das können wir ihn schlecht fragen«, knurrte Donovan und vergaß es. Oder glaubte, er hätte es vergessen.


  Die Anschlußschnur von MacLean Stevens’ Nottelefon war fünfzehn Meter lang und in der Eingangshalle angeschlossen. Auf die Weise konnte er sich im Haus frei bewegen, wenn er telefonierte. Im besonderen konnte er seine Kaffeetasse und den Getränkeschrank erreichen, und wenn er Anrufe auf jenem Apparat bekam, dann brauchte er das oft.


  Diesmal brauchte er beides. Während einer Marathonverhandlung über die Schachtkosten für das U-Bahn-Projekt hatten Art Bonner und Tony Rand Stevens mit der Gewohnheit vertraut gemacht, starken Kaffee mit Brandy zu versetzen. Jetzt tappte er, während er Bonner zuhörte, barfuß in die Küche, um den Kaffee aufzusetzen, und dann in das vordere Zimmer, um Brandy zu holen. Dann beschloß er, den Kaffee nicht abzuwarten.


  »Schon gut, Art. Ich werde es ihm sagen«, erklärte Stevens. »Verdammt - ach, zum Teufel, ich werde es sagen!« Er legte auf und schenkte sich zwei Finger breit Christian Brothers ein. Er war gerade dabei, ihn hinunterzukippen, als Janice in ihrem weiten Flanellnachthemd hereinkam.


  Wie gewöhnlich, wenn man sie nachts störte, wirkte sie gereizt und hellwach. »Wem wirst du es sagen?« fragte sie.


  »Planchet. Sein Sohn ist getötet worden.«


  »O nein! Mac - Mac, das bringt Eunice um.«


  Stevens nickte. »Ja.«


  »Wer war es? Einer von deinen Polizisten?«


  »Art Bonner.«


  Ihr Gesicht verriet Überraschung, dann Schock und wurde dann ausdruckslos. »Aber … Art, was ist denn Jimmy passiert?«


  »Er ist getötet worden, als er versuchte in Todos Santos einzubrechen. Und jetzt muß ich Mr. Planchet anrufen.«


  Sie kam zu ihm und hielt ihn fest, vergrub den Kopf an seiner Schulter. Dann wurde sie wieder ganz geschäftsmäßig. »Ich hol’ dir deinen Kaffee. Und deine Hausschuhe. Schließlich brauchst du dich hier nicht zu erkälten.«


  Das war ihre Art, mit einer Katastrophe fertig zu werden, und deshalb konnte Mac sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen.


  Er hielt den Telefonhörer in der Hand, ohne zu wählen. Das würde jetzt verflucht weh tun. Big Jim Planchet war in vieler Hinsicht mächtiger als der Bürgermeister. Bürgermeister hatten zwei oder höchstens drei Amtsperioden, aber ein Stadtrat konnte immer wiedergewählt werden. Das war Planchets vierte Amtsperiode, und seine zweite als Vorsitzender.


  Er brachte sich dazu, die Nummer zu wählen. Es summte viermal, dann meldete sich eine belegte, schläfrige Stimme. »Ja?«


  »Mac Stevens.«


  Eine bedeutungsvolle Pause folgte. Stevens würde nicht ohne einen verdammt guten Grund anrufen. »Ja, Mac, was ist?«


  »In Todos Santos hat es einen Unfall gegeben«, sagte Stevens. »Mit Ihrem Sohn.« Er hielt lange genug inne, um das einsinken zu lassen, um Planchet ahnen zu lassen, daß noch Schlimmeres kam. »Er ist tot, Mr. Planchet.«


  »Tot? Haben Sie tot gesagt? Aber ich habe ihn doch gerade beim Abendessen gesehen …« Die Stimme wurde leiser, klang jetzt verschwörerisch. »Unfall, haben Sie gesagt? Was für eine Art von Unfall?«


  »Jimmy und Diana Lauder …«


  »Ja, ich kenne sie, nettes Mädchen …«


  »… haben sich gewaltsam Zugang zu Todos Santos verschafft. Sie sind beide von Wachen von Todos Santos getötet worden.«


  »Gewaltsam Zugang verschafft? Von Wachen getötet? Mac, das gibt keinen Sinn! Mein Junge hätte niemandem etwas zuleide getan. Weshalb würden die Wachen ihn dann töten?«


  »Die Leute von Todos Santos sagen, sie hätten eine ganze Menge komplizierter elektronischer Geräte bei sich gehabt und Kisten, die wie Dynamit aussahen. Die Wachen dachten, es handle sich um einen echten Angriff durch FROMATES.«


  Wieder eine lange Pause. Dann: »Ich komme sofort zu Ihnen, ich ziehe mich gleich an. Erwarten Sie mich am östlichen Haupteingang des Komplexes.«


  »Davon würde ich abraten, Mr. Planchet. Es gibt nichts zu sehen. Ihr Sohn und Diana sind nicht mehr dort. Und die Gegend, wo es passiert ist - ist verseucht.«


  »Wie verseucht?«


  »Mit Giftgas.«


  »Die haben meinen Jungen vergast? - Ihn vergast?« Planchet schrie jetzt seine Wut hinaus. Dann wurde seine Stimme wieder leiser. »Wo ist er?«


  »Die bringen ihn gerade zum Leichenbeschauer.«


  »Ins Leichenhaus. Herrgott, ich will nicht - ich kann doch Eunice nicht ins Leichenschauhaus bringen! Was - was kann ich tun?«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, riet Mac. »Holen Sie ein paar Freunde herüber! Ihren Priester. Ich kümmere mich für Sie darum …«


  »Ja. Tun Sie das!« Wieder eine lange Pause. »Die haben ihn vergast. Mac … Mac, ich will, daß hier das Gesetz erfüllt wird, das Gesetz.«


  »Ich nehme an, der Distriktanwalt wird sich dafür entscheiden, ein Verfahren zu eröffnen«, sagte Shapiro. »Darauf würde ich sogar wetten. Und wenn ich von dieser Annahme ausgehe, wäre der erste Schritt eine vorläufige Verhörung. Der Staatsanwalt wird versuchen, den Richter davon zu zu überzeugen, daß ein Verbrechen begangen wurde, und daß sie damit gegen Sanders prima facie vorgehen können.«


  Er blickte einen Augenblick lang nachdenklich. »Es entspricht nicht den Gepflogenheiten, sich bei einer vorläufigen Anhörung zu verteidigen, aber ich bin spontan der Ansicht, daß wir das tun sollten. Unsere Verteidigung wird darauf aufbauen, daß überhaupt kein Verbrechen vorliegt, nur gerechtfertigtes Handeln.«


  »Und welche Chance haben wir, daß wir gewinnen?« fragte Bonner.


  »Keine sonderlich gute. Der Richter wird unter massivem Druck stehen. Hier sind zwei Leichen. Unbewaffnete, harmlose junge Leute. War es gerechtfertigt, daß wir tödliche Gewalt einsetzten? Das wird eine knifflige Entscheidung, und die meisten Präzedenzfälle sprechen gegen uns. Wir könnten gewinnen, aber ich zweifle daran.«


  »Und wenn wir gewinnen«, sagte Barbara Churchward, »was tun wir dann mit Sanders?«


  »Setzen ihn wieder ein und lassen ihn arbeiten«, brauste Bonner auf.


  »Das wäre sehr kostspielig«, sagte Churchward. »Ich glaube, das sollten Sie sorgfältig überlegen.«


  »Sie hat recht«, meinte Mead. »Planchet wird das nicht vergessen. Sein Junge ist getötet worden, und solange Sanders hier ist und ihn immer wieder daran erinnert, wird er uns nicht in Frieden lassen.«


  »Er ist mein Stellvertreter. Ich brauche ihn.«


  »Aber Umsatz brauchen wir auch«, sagte Churchward. »Ich will damit keineswegs vorschlagen, daß wir ihn einfach fallen lassen. Aber die Romulus Corporation hat eine ganze Menge mehr Unternehmungen als Todos Santos. Und tun wir Pres überhaupt einen Gefallen, wenn wir ihn hier behalten, umgeben von Leuten, die ihn bei jeder Gelegenheit, die sie bekommen, einen Mörder nennen werden? Romulus ist eine große Firma, Art. Die können für Pres irgendwo anders einen guten Posten finden.«


  »Gefangenenjäger«, murmelte Bonner.


  »Sir?« sagte Shapiro und musterte Bonner fragend.


  »Eine alte Geschichte vom Militär. Keiner hat sie je bestätigt, aber wir glaubten alle daran. Wenn ein Soldat, der zur Bewachung von Gefangenen eingesetzt war, je einen erschoß, dann hat man ihm den Gegenwert der Patronen abgezogen, ihm eine Stange Zigaretten gegeben und ihn auf einen anderen Posten versetzt. Genau, was wir jetzt mit Pres vorhaben. Johnny, angenommen, wir verlieren diese Anhörung?«


  »Dann wird man ihm den Prozeß machen«, sagte Shapiro. »Und wir werden versuchen, eine Jury davon zu überzeugen, daß er korrekt gehandelt hat. Ich glaube, wir haben eine ziemlich gute Chance, das zu erreichen. Und wir können immer noch juristische Tricks einsetzen, um den Prozeß platzen zu lassen. Und dann gibt es Einspruchsmöglichkeiten und …«


  »Und inzwischen sitzt Pres im Gefängnis.«


  »Nun, man wird ihn wahrscheinlich auf Kaution freilassen.«


  »Und er wird sein Leben im Gerichtssaal verbringen«, sagte Bonner. »Ich würde gerne glauben, daß wir uns besser um unsere Leute kümmern können.«


  »Wie?« fragte Shapiro.


  Bonner zuckte die Achseln.


  »Das ist noch nicht alles«, sagte Shapiro.


  »Was denn noch?«


  »Ich halte jede Wette, daß im Laufe der nächsten Woche irgend jemand eine einstweilige Verfügung gegen uns erwirken wird, die uns dazu zwingt, unsere Verteidigungsanlagen abzubauen. Uns zwingt, die tödlichen Gase wegzuschaffen. Und sie werden diese Verfügung wahrscheinlich bekommen, Art. Sehr wahrscheinlich. Wir hatten da immer einen ziemlich schwachen Stand.«


  »Scheiße! Colonel?«


  Cross sah ihn traurig an. »Wir können die physischen Sicherheitsvorkehrungen verstärken. Indem wir zu allererst versuchen, Eindringlinge dem System fernzuhalten. Aber es ist nur schwer vorstellbar, was wir noch tun sollen. Das VX war eine Sicherheitsmaßnahme für den Fall, daß physische Maßnahmen versagten. Wie das Beispiel zeigt, haben wir es gebraucht …«


  »Oder zumindest geglaubt, es zu brauchen«, sagte Churchward.


  »Das ist dasselbe«, meinte Colonel Cross. »Äh - in dieser vorläufigen Anhörung - wieviel von unserem System müssen Sie da preisgeben?«


  »Eine Menge«, sagte Shapiro. »Ich muß darlegen, wie schwierig es ist, in diesen Tunnel zu kommen. Ich muß zeigen, daß das nicht nur zufällige Eindringlinge waren. Und daß Sanders guten Grund hatte zu wissen, daß sie das nicht waren.«


  »Das habe ich mir gedacht. Tony, wir werden das System wieder neu organisieren müssen.«


  Rand nickte zustimmend. Daran hatte er bereits gedacht und war bereits mit konkreten Gedanken dazu beschäftigt. »Das wird Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Ich kann die vorläufige Anhörung verzögern«, sagte Shapiro. »Um ein paar Monate, wenn Sie das gerne möchten.«


  »Ich möchte es nicht«, sagte Barbara Churchward. »Diese ganze Sache ist ohnehin eine finanzielle Katastrophe. Je länger es in der Schwebe ist, desto schlimmer.«


  »Was ist .mit dieser einstweiligen Verfügung?« wollte Bonner wissen. »Wie lange lassen sich Anhörungen darüber hinauszögern?«


  »Eine Woche. Vielleicht zwei«, sagte Shapiro. »Länger kann ich nicht garantieren.«


  »Das ist nicht lange genug, aber es wird reichen müssen«, sagte Rand.


  »Ich will ja nicht schwarzmalen«, sagte Frank Mead, »aber da ist dieses Problem, mit dem ich mich gerade herumschlage. Wieviel wird das alles kosten?«


  »Eine Menge«, sagte Bonner. »Und ich wüßte nicht, was wir dagegen tun könnten.«


  »Ich auch nicht«, sagte Mead. »Hören Sie, Art, ich stehe auf Ihrer Seite.«


  Sicher tun Sie das, dachte Tony Rand. Sie unterstützen Bonner hundertprozentig. So wie sie Pres unterstützt haben.


  »Aber von mir hängt es nicht ab«, sagte Mead. »Zürich hat die Entscheidung. Und das sind Leute, die nur auf das sehen, was unter dem Strich steht.«


  »Wir kämpfen hier um unser Überleben«, sagte Art Bonner. »Dieses ganze Projekt könnte vor lauter bürokratischen Vorschriften untergehen. So wie der Rest des Landes. Also. Barbara, Sie werden mit den Verzögerungen leben müssen. Und Frank, Sie werden mit freundlicher Miene ein paar dicke Schecks unterschreiben, und ich spreche mit Zürich.«


  Frank Mead schob das Kinn vor, sagte aber nichts.


  »Wir haben keine Wahl«, sagte Bonner. »Rand braucht Zeit, um das Verteidigungssystem umzubauen, und bis dahin können wir nicht wagen, einem Gericht das System zu zeigen, das wir jetzt benutzen. Wir müssen auf Zeit spielen. Johnny, kaufen Sie uns Zeit! Soviel Sie können! Tony, Sie und der Colonel machen sich an die Arbeit!«


  »Sollte nicht jemand Pres fragen?« fragte Rand.


  »Sicher. Wir sprechen morgen mit ihm«, sagte Bonner. »Okay. Jetzt wissen wir alle, was es zu tun gibt. Packen wir’s an!«

  


  ACHT

  


  Die Gerechtigkeit besteht aus einem

  anhaltenden, unabänderlichen Bestreben,

  jedem das zu geben, was er verdient.

  Aristoteles


  SERENDIPITÄT*


  (Serendipität: die Fähigkeit, durch Zufall glückliche Entdeckungen zu machen, geprägt von Horace Walpole (ca. 1754) in dessen Erzählung »Die drei Prinzen von Serendip« (Ceylon), die über diese Fähigkeit verfugten. - Anm. d. Übers.)


  Thomas Lunan saß entspannt auf einer der kreisförmigen Bänke in der Fußgängerzone von Santa Monica, lächelte, blickte in die Runde und nippte hin und wieder an einer kleinen Cola.


  Thomas Lunan strahlte Persönlichkeit aus. Er umgab sich mit einer geradezu greifbaren Selbstzufriedenheit und einem netten Lächeln. Die Passanten erwiderten dieses Lächeln gewöhnlich. Er war zu gut gekleidet, um ein Landstreicher zu sein, und zu sehr einer sitzenden Lebensweise hingegeben, um irgend etwas anderes zu tun, als die Zeit totzuschlagen. In ein paar Minuten würde er weiterziehen, vielleicht zu einem Drugstore, vielleicht auch nur zu einer anderen Bank, ein oder zwei Straßen weiter.


  Jeder andere Reporter würde jetzt draußen in Todos Santos sein oder in der Stadthalle von L.A. Zwei junge Leute tot, eines ein hübsches Mädchen, der andere Sohn eines Stadtrats, beide waren unbewaffnet, beide harmlos. Die Story des Jahres! Und Thomas Lunan saß in der Fußgängerzone von Santa Monica.


  


  Sein Chefredakteur würde das nicht verstehen. Lunan verstand es auch nicht, nur daß er seinen Instinkten vertraute, seinem Glück, seiner Moira.


  Die Menge floß an ihm vorbei. Einige Leute waren mit schweren Einkaufstüten beladen. Ein paar Passanten gingen einem halben Dutzend Jungen und einem Mädchen im Collegealter aus dem Wege. Größtenteils ignorierte man Lunan. Andere teilten seine Bank; wenn er versuchte, sie ins Gespräch zu ziehen, wichen sie ihm aus. Wenn niemand aufpaßte, redete er manchmal mit sich selbst.


  Lunan nannte das recherchieren.


  Ein junges Mädchen kam vorbei …


  Selbst Lunan hätte nicht sagen können, was sie so auffällig machte; trotzdem war sie das. Sie wirkte lebhaft, lebendig in einer gleichmäßigen Fläche ineinander verschwimmender Gesichter. Die Art, wie sie ging. Ihr Haar. Ihre Kleidung. Die seltsame Art, wie sie die Leute rings um sich behandelte: sich bewegende Hindernisse, denen man auswich, oder Gegenstände ihrer Neugierde.


  Ein Todos Santos-Mädchen.


  Er stand auf und ging auf sie zu. »Entschuldigen Sie, Miß …«


  Ihre Reaktion war seltsam: sie sah sich nach allen Seiten um. Dann musterte sie Thomas Lunan. »Ja?«


  »Ich bin Reporter für die Los Angeles Trib. Haben Sie von den Morden gestern nacht gehört?«


  Fast hätte sie ihn stehenlassen. »Ja«, stieß sie hervor. Ihr Zorn war deutlich sichtbar.


  »Was halten Sie davon?«


  Sie überlegte. Wenn sie etwas sagte, vielleicht falsch zitiert wurde … Lunan kannte diese Reaktion. Aber sie war jung, wahrscheinlich unter zwanzig. Sie würde reden.


  »Das waren keine Morde«, sagte sie und hatte ihre Stimme jetzt wieder sehr unter Kontrolle.


  »Aber der Distriktsanwalt wird … äh … Sanders unter Mordanklage stellen«, sagte Lunan.


  »Mr. Sanders hat seine Pflicht getan. Die Angelinos haben kein Recht, sich in unsere internen Angelegenheiten einzumischen.«


  Seine nächste Frage klang fast schüchtern. »Ich frage mich, hat die Situation wirklich so drastisches Handeln erfordert?«


  »Ja.«


  »Wie können Sie da so sicher sein? Ich meine, Sie können doch unmöglich viel über das, was geschehen ist, wissen. Heute morgen war nur sehr wenig in den Nachrichten …«


  »Ich weiß genau, was geschehen ist, und ich brauche dazu auch nicht die Angelinozeitungen. Mr. Bonner hat es uns heute morgen gezeigt.« Sie sah, wie er verwirrt die Stirn runzelte. »Im Fernsehen. Unsere Kabelstation. Mr. Bonner, der Generalmanager von Todos Santos. Heute morgen hat er uns ganz genau gezeigt, wo die Eindringlinge waren, und was passiert wäre, wenn sie eine Bombe gezündet hätten.«


  Es wäre ihm sehr unangenehm gewesen, sie jetzt zu verlieren, aber er ging das Risiko ein. »Die hatten keine Bombe.«


  »Ihre Angelinokinder haben sich aber große Mühe gegeben, sich wie FROMATES-Saboteure zu verhalten, die eine Bombe trugen«, sagte sie. »Wie können sie sich da beklagen, wenn man sie wie Saboteure behandelte? Seht darin einen weiteren konsequenten Schritt in der Entwicklung.«


  Das hab’ ich schon einmal gehört, dachte Lunan. In der Redaktion. Ein nicht identifiziertes Opfer eines Überfalls hatte das irgendwo hingekritzelt, ehe jemand ihm den Kopf zu Brei zerschlug. »Wo haben Sie diesen Satz gehört? Stammt der von Mr. Bonner?«


  Sie runzelte die Stirn, versuchte sich zu erinnern. »Nein. Ich weiß nicht, wo ich das gehört habe. Von einer der Wachen, als ich heute morgen wegging?«


  Schade, daß es nicht Bonner war, dachte Lunan. Es würde eine viel bessere Story abgeben, wenn ein hoher Beamter von Todos Santos es gesagt hätte. Seht darin einen weiteren konsequenten Schritt in der Entwicklung! - »Nun. Es stimmt ganz sicher, daß zwei von ihnen sich nicht mehr beklagen.


  Mir fällt auf, daß Sie die FROMATES genannt haben …« Lunans Mikrofon, das unter seinem Hemdkragen hervorstand, hing wie eine Hutnadel unter seinem Kinn. So winzig es auch war, machte es doch manche Leute nervös.


  Aber nicht dieses Mädchen. »Wer denn sonst?« fragte sie. »Letzte Woche haben die ein Konzert mit Wespen gestört. Sie haben versucht, LSD in unser Trinkwasser zu tun. Sie sind stolz darauf, solche Dinge zu tun.«


  »Nicht Bomben …«


  »Nein. Da gibt es eine andere Gruppe, die sich für Bomben und Granaten verantwortlich erklärt«, sagte sie. »Die Ökologiearmee? Irgend so etwas. Aber es sind alle FROMATES. Wer sonst haßt uns denn so sehr?«


  Sie wußte noch mehr über Greueltaten, echte und eingebildete, in Todos Santos. Einige, die Lunan auch kannte. Andere, die er in den Archiven würde überprüfen müssen. Und natürlich wußte sie über den Zwischenfall von Kansas City Bescheid, wo Terroristen ein Dutzend Arkologiebewohner getötet hatten. Als sie schließlich innehielt, um Atem zu holen, bot er ihr an, sie auf einen Eistee einzuladen. Allmählich war er der Ansicht, auf eine Goldader gestoßen zu sein.


  Sollten doch die anderen Reporter nach Fakten suchen. Der Schlüssel zu dieser Angelegenheit war der Konflikt zwischen zwei Kulturen. Wieso war Todos Santos so paranoid geworden? Weshalb reagierten die Bewohner so heftig? Die offizielle Stellungnahme heute morgen in den Nachrichten hatte gelautet, daß sie die Notwendigkeit von dem, was Sanders getan hatte, bedauerten. Es tat ihnen leid, daß sie zwei junge Leute getötet hatten, aber gleichzeitig hoben sie die Notwendigkeit dieser Art Selbstverteidigung hervor.


  Und das war es, was Lunan wollte: den Schlüssel. Zwei Kulturen, so unterschiedlich, daß Lunan ein Todos Santos-Mädchen aus einer ganzen Schar von Passanten herauspicken konnte, obwohl er nicht sicher war, wie er sie eigentlich erkannt hatte. Sie war etwa achtzehn; sie hätte den größten Teil ihres Lebens hinter jenen hoch aufragenden Mauern verbracht haben können.


  Er wollte das Aroma von Todos Santos: die Einstellung, die Philosophie. »Ihre Angelinokinder …« So etwas. Er ließ zu, daß das Gespräch sich von den Morden entfernte, ließ ihm freien Lauf. Er stellte Fragen. Zuhören ist eine Kunst, und Lunan beherrschte sie.


  Ihr Name war Cheryl Drinkwater. Sie war Studentin an der Todos Santos-Universität und hatte dort Ingenieurwissenschaften belegt. Ihr Vater war Waldo-Operateur. Lunan hatte eine ganze Menge über sie herausgefunden, und es war gar nicht schwer, sie dazu zu bewegen, über das Leben in Todos Santos zu sprechen.


  »… wir sprangen immer in die Höhe, wenn der Lift sich nach unten in Bewegung setzte«, sagte sie. »Wenn man aufpaßt, kann man die Decke berühren und dann wieder unten ankommen, ehe sich Gewicht einstellt.«


  »Für meinen Geschmack verdammt schnell. Wie auf einer Achterbahn.«


  Das schien Cheryl zu amüsieren. »Wenn wir sie langsamer einstellten, würde es doppelt so lang dauern, irgendwo hinzukommen, oder? Schließlich sind das hundert Etagen.«


  Mit ihrem schmalen Kinn, der leichten Stupsnase und dem brünetten Haar mit dem blonden Strähnchen war sie hübsch. Nicht schön im Sinne klassischer Schönheit, aber hübsch. Wenn sie lachte, hätte Lunan am liebsten einen Fotografen dabeigehabt. Vielleicht später …


  Sie wußte wenig über die FROMATES, nichts, was über ihre dauernden Sabotageversuche hinausging. Wenn er von ihrer Arbeit sprach, die Ökologie der unberührten Orte Amerikas zu erhalten, lachte sie. »Wir leben in einem fast geschlossenen ökologischen System«, sagte sie. »Wir wissen genau, was hereinkommt und was hinausgeht. Das, was Ihre FROMATES im College lernen müssen, erleben wir beim Heranwachsen.«


  »Nicht meine FROMATES.«


  »Entschuldigung. Die meinen auch nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Als ich ein Kind war, hatten wir nie Schwierigkeiten von den FROMATES oder den Angelinos. Sagen Sie, erinnern Sie sich an diesen Film - ein Zeichentrickfilm war das. Er hieß Das Nest, glaube ich.«


  »Ja. Vor zehn Jahren?«


  »Nun, meine Eltern sagen, die FROMATES hätten diesen Film gemacht, und seitdem gäbe es all den Ärger. Ich kann mich nicht erinnern.« Sie sah ihn fragend an.


  Das hatte er auch gehört, von jemand anderem, aber er konnte das nicht sagen, nicht in seiner gegenwärtigen Rolle. So wechselte er das Thema.


  Als er sie fragte, wie es ihr gefiele, in einer von Mauern umgebenen Festung zu leben, sagte sie, daß eine von Mauern umgebene Festung keine Balkone hätte.


  »Das könnte zu einiger Inzucht führen«, meinte Lunan. »Ihre Universität - sind die Studenten alles Bewohner von TS?«


  »So etwa. Wir haben ein paar Austauschstudenten. Einige meiner Freunde gehen draußen zur Schule. Mir gefällt es, wo ich bin. Wir haben echte praktische Ingenieure als Dozenten. Und richtige Manager. Miß Churchward lehrt Volkswirtschaft. Rand hält Vorlesungen über Städteplanung.«


  Und so weiter. Sie gab sich nicht gerade defensiv, aber sie war auch nicht bereit einzuräumen, daß ihr Leben ihr mehr als die Aussicht auf einen Platz in Todos Santos oder irgendeiner anderen Arkologie bieten würde.


  »Man beobachtet Sie jede Minute des Tages«, sagte er. Deshalb erstarrt sie nicht gleich vor einem Mikrofon. »Ist das nicht ein wenig zuviel des Guten?«


  Sie lächelte ihn über ihr zweites Glas Eistee an. »Vielleicht haben wir nicht viel zu verbergen.«


  Touché. »Nun … wenn Sie mit einem Jungen zusammen sind. Es heißt, das Automobil hätte die Beziehungen der jungen Leute zueinander verändert, revolutioniert. Plötzlich konnten die jungen Paare für sich alleine sein. Alle Leute, so lange sie nur Zugang zu einem Wagen hatten. Sie sind einen riesigen Schritt zurückgegangen, was?«


  »Keine Ahnung. Ich bin ja nicht damals aufgewachsen.«


  »Aber die …« Beinahe hätte er Mietbullen gesagt. »Die Leute von der Sicherheit kennen doch jeden jungen Mann, mit dem Sie ausgehen. Wohin Sie gehen. Ich kann mir vorstellen, daß die sogar die Zimmer bespitzeln können.«


  Sie überlegte, runzelte die Stirn. Dann meinte sie: »Wir haben keine Autos und wir haben auch nicht viel Privatleben. Wir bumsen, aber wir sagen es unseren Eltern.«


  »Sie b-b …«


  »Die finden es ja doch heraus«, meinte sie munter. »Du kannst ruhig bumsen, aber du mußt es Mutti und Vati sagen. So hat es mir mein Bruder Andy gesagt, als ich größer wurde. Und in der Schule bringt man uns bei, wie man nicht schwanger wird, wenn man nicht will. Ich würde nicht gerade mit einem Jungen bumsen, den meine Eltern nicht mögen, aber das läßt mir immer noch genügend Freiheit. Heiraten ist natürlich etwas sehr viel Ernsteres.« Jetzt bemerkte sie seinen Gesichtsausdruck, der wahrscheinlich sehr interessant war. »Stimmt etwas nicht? Habe ich den falschen Ausdruck benutzt?«


  »Nein, wir benutzen ihn auch.« Hauptgewinn. Da sollte einer etwas von Serendipität sagen …


  Die schmale Gasse roch nach Urin und abgestandenem Müll. Sie wurde an der einen Seite von einer Bretterwand begrenzt, auf der anderen von einem Drahtzaun, der von Efeu so überwuchert war, daß man ihn kaum mehr erkennen konnte. Der Asphalt war mit auskristallisierten Schmierern von eingetrocknetem Urin bedeckt. Lieutenant Donovan von der Mordkommission wollte sich die Nase zuhalten, wagte es aber nicht. Am Eingang zu der Gasse hatte sich nämlich eine immer größer werdende Schar grölender Neger versammelt.


  »MÖRDER! POLIZEI! MÖRDER! POLIZEI!« Es war eine weibliche, aber keineswegs feminine Stimme.


  »Die Metroeinsatzgruppe kommt gleich«, sagte Sergeant Ortiz mit leiser Stimme. »Der Revierkommandant hat Angst, er könne sie nicht aufhalten.«


  Donovan nickte und wandte sich wieder der Leiche zu, die zusammengedrückt hinter einer von Unrat überquellenden Mülltonne lag. Sie war einmal ein junger Neger gewesen. Jetzt war von dem Gesicht unter dem dicken Afrohaarschnitt nicht mehr viel übrig. Kein Wunder nach einer Schrotladung aus einem halben Meter Distanz.


  Außerdem hatte die Leiche ein großes Loch in der Brust.


  In der Nähe der Leiche standen ein Dutzend Polizisten. Sie standen etwas abseits voneinander, so als hätten sie sich noch nicht ganz von der Gruppe getrennt, gehörten aber auch nicht mehr zu ihr. Donovan winkte einem von ihnen zu und führte ihn ein paar Schritte von den anderen weg. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Okay, Patterson, lassen Sie noch mal hören!«


  »Ja, Sir. Wir haben um neun Uhr sechzehn heute morgen einen Anruf bekommen. Der Hausbesitzer hatte an seiner Hintertür Geräusche gehört. Als wir bei der angegebenen Adresse ankamen, fuhren wir zur Hinterseite des Hauses. In diesem Augenblick löste sich ohne Warnung ein Neger von dem Haus und rannte auf die Gasse zu. Ich verfolgte ihn zu Fuß, während Officer Fairer den Streifenwagen ans andere Ende der Gasse fuhr.


  Ehe ich die Gasse betrat, zog ich meinen Dienstrevolver und beobachtete Officer Farrer mit der Schrotflinte am anderen Ende der Gasse. Beim Betreten der Gasse hörte ich wenigstens zwei Schüsse. Die Schüsse kamen hinter einer Mülltonne hervor. Ich schrie Polizei und hörte einen weiteren Schuß. Das Mündungsfeuer zog meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich sah einen bewaffneten Verdächtigen hinter der Mülltonne. Ich zielte in Brusthöhe auf die Tonne und gab einen Schuß ab. Als ich feuerte, hörte ich, wie sich die Schrotflinte meines Partners entlud.


  Der Verdächtige stürzte hinter die Tonne. Als wir uns ihm näherten, fanden wir eine .45-Caliber Colt Commander Automatic in der Nähe des Verdächtigen. Dann meldeten wir die Schießerei an die Einsatzzentrale.«


  Wenn er das noch ein paarmal übt, sitzt es perfekt, dachte Donovan. Jetzt zu Fairer …


  Er blickte verärgert auf, als am Ende der Gasse ein schwarzer Imperial auftauchte. Die Polizeikette, die die Menge zurückhielt, öffnete sich kurz, um den Wagen durchzulassen. Donovan sah erhobene Gummiknüppel.


  »GERECHTIGKEIT!« schrie jemand.


  »Hoffentlich kommt die Einsatzgruppe bald«, sagte Patterson. »Darf ich jetzt gehen, Sir?«


  Donovan nickte und wartete auf den Imperial. Als er näher kam, erkannte er MacLean Stevens und empfand Erleichterung. Der Bürgermeister hatte ein paar seltsame Typen unter seinen Leuten. Mac Stevens war in Ordnung.


  Die Seitenscheibe des Imperial schnurrte herunter. Stevens sah Donovan an und hob die Brauen. Donovan ging auf ihn zu. »Scheint gerechtfertigt«, sagte er. »Irgendein Verrückter mit einem Fünfundvierziger hat auf zwei Streifenpolizisten losgeballert, und die haben ihn hochgehen lassen.«


  Stevens schnitt eine angewiderte Grimasse. »Die Menge hier scheint anderer Ansicht zu sein. Warum?«


  »Verdammt, die kommen immer, wenn es eine Schießerei gibt«, sagte Donovan. »Das wissen Sie doch, Sir.« Er runzelte die Stirn. Irgend etwas stimmte hier nicht. Stevens reagierte nicht richtig. Warum? Was war hier - du große Scheiße! Kein Wunder, daß Stevens so komisch schaute. Er war nicht allein im Wagen. Donovan erkannte den Mann auf dem Rücksitz: Reverend Ebenezer Clay, ein bekannter Bürgerrechtler. Was, zum Teufel, hatte der hier verloren? Verzweifelt versuchte Donovan sich zu erinnern, was er gesagt hatte. Nicht viel. Eigentlich überhaupt nichts Schädliches. Er hatte die gesagt und damit die Neger in Watts gemeint, aber, was zum Teufel… - schließlich stimmte es ja. Die kamen tatsächlich heraus, wenn es eine Schießerei gab.


  »Reverend Clay ist mit dem Bürgermeister verabredet«, sagte Stevens. »Dann haben wir von der Schießerei gehört und sind hergekommen, um selbst nachzusehen.«


  »Gibt nicht viel zu sehen«, sagte Donovan. »Äh … die Leiche ist nicht eben hübsch, Sir. Ich glaube, Sie wollen die nicht…«


  »Ich kann es ertragen«, sagte Reverend Clay. Er stieg aus dem Wagen, ein hochgewachsener, dünner Mann, dessen Haut die Farbe von schwachem Tee hatte. Sein weißes Haar sah aus wie Baumwolle und hätte so recht in einen alten Film gepaßt. Clay trug einen grauen Anzug und einen Priesterkragen, hatte sich aber ein lavendelfarbenes Tuch in die Brusttasche gesteckt. Er sah sich in der Gasse um, verzog dann angewidert den Mund und ging auf die Leiche zu.


  »Es war eine gute Schießerei«, sagte Donovan. »Der Verdächtige hat dreimal auf die Beamten geschossen.«


  »Zeugen?« wollte Stevens wissen.


  Donovan zuckte die Achseln. »Nur die Beamten.«


  »Nur die Beamten. - Niemand hat Schüsse gehört? Niemand hat etwas gesehen?«


  »Niemand, der es zugeben würde«, sagte Donovan. »Und Sie können mir glauben, daß wir uns umsehen, Mr. Stevens. Zum Teufel, ich weiß, was passieren wird. Sobald die Beamten ihre Geschichte für die Zeitungen berichten, wird es ein Dutzend Zeugen geben, die alle sagen, daß es nicht so gelaufen ist. Dann fangen wir an, sie zusammenzuholen. Die Hälfte von ihnen war während der Tatzeit meilenweit entfernt. Einige weitere werden Geschichten erzählen, die keinen Sinn abgeben. Aber ein oder zwei hätten hier sein können und werden Geschichten erzählen, die zu dem Beweismaterial passen, das sie kennen, und dann haben wir gute Polizisten, die wieder einmal im Schlamassel sitzen.«


  Jetzt kam Reverend Clay zu ihnen zurück. Er wies mit einer Handbewegung auf die Menge. »Ich werde mit den Leuten reden.«


  »Um was zu sagen?« fragte Stevens. »Um sie zu beruhigen, oder …«


  »Beruhigen? Was heißt beruhigen?« fragte Clay. »Ein Bruder ist tot, und Sie sprechen von beruhigen. Ein junger Mann, ein Kind noch …«


  »Dieser junge Mann, dieses Kind hat versucht, zwei Polizeibeamte zu erschießen«, sagte Donovan ruhig. Seht darin einen weiteren konsequenten Schritt in der Entwicklung! Damit muß ich vorsichtig sein. Wenn ich das hier sage, reißen die mir den Arsch auf.


  »Das sagen die«, meinte Clay. »Und doch - warum sollte er so etwas tun? Er hatte sich nichts zuschulden kommen lassen.«


  »Nichts, wovon wir wissen«, wandte Donovan ein. Zumindest hatten die Beamten, die sich in dem Haus umgesehen hatten, nichts gefunden. »Aber er hatte eine Waffe, die wir nicht ausfindig machen konnten. Vielleicht war sie gestohlen …«


  »Sie klagen ihn an, aber er kann sich nicht verteidigen«, sagte Clay.


  »Reverend, Sie reden Unsinn«, sagte Stevens ruhig. »Weder Sie noch ich wissen genug, um uns eine Meinung bilden zu können. Sie wollten sich mit eigenen Augen überzeugen und haben das jetzt getan. Ich glaube, wir sollten jetzt hier weggehen.«


  »Während meine Leute nach Gerechtigkeit rufen«, sagte Clay.


  »Da ist nicht viel, was wir für sie tun können«, sagte Stevens.


  »Da war nie viel. Also gut, Mr. Stevens, ich komme mit. Ich habe meine Verabredung mit dem Bürgermeister verpaßt. Aber es gibt da eine wichtige Angelegenheit, die wir besprechen müssen.« Er stieg in den Wagen.


  Als sie wegfuhren, trafen die ersten drei Einheiten der Metro-Einsatzgruppe ein, und Donovan fühlte sich wesentlich wohler.


  Elf Jahre früher war Thomas Lunan mit einem Mädchen hierhergekommen.


  Da an der Mauer Apartments zur Vermietung bereitstanden, hatte die Geschäftsleitung Interesse an Publicity gehabt. Es hatte Erfrischungen gegeben, Führungen und einen Drachenfliegerwettbewerb im Inneren der Mall. Thomas Lunan hatte damals gerade seine Reporterkarriere begonnen, war aber nicht gekommen, um Material für einen Artikel zu sammeln. Es gab nichts, was über Todos Santos nicht schon geschrieben worden war, und die Fernsehteilnehmer der ganzen Welt wußten alles, was es über die halb fertiggestellte Stadt-in-einem-Gebäude Wissenswertes gab.


  Aber es war ein guter Anlaß - wie hieß sie eigentlich? – Marion Soundso hinzubringen. Eine nette Art, sie auf sich aufmerksam zu machen. Es gefiel ihr, wie die Drachenflieger in all dem freien Raum herumflogen, auf sie herunterstießen und dann wieder in der Thermik über den Ventilatoren nach oben kreisten. Sie hatten das Smorgasbord versucht und ein paar Einkäufe in der Mall von Todos Santos gemacht, und dann hatte Thomas Lunan seinen Presseausweis dazu benutzt, ihnen Zugang zum Dach zu verschaffen.


  Das Dach der Mall. Die Mall war fertiggestellt und zu zwei Dritteln bezogen, und die überhängenden Balkons waren teilweise fertig. Die Außenmauern der Stadt waren ebenfalls fertiggestellt gewesen und einige der inneren. Lunan und Marion waren auf dem Dach der Mall gestanden und hatten in die ungeheure, deckellose Box hinauf geschaut, die von Trägern kreuz und quer überzogen war, Trägern, die die umgedrehten Pyramiden bildeten, die einmal die Luft-/Lichtschächte bilden würden. Die Spitzen der umgedrehten Pyramiden standen auf vier Säulen, die so groß waren wie kleine Wohnblocks.


  Elf Jahre waren inzwischen vergangen. Marion Soundso war inzwischen wahrscheinlich vollschlank und mehr oder weniger glücklich verheiratet, und Lunan war nie zurückgekehrt. Die große Box stand jetzt seit siebzehn Jahren am Horizont, und in ihr hatte sich Druck aufgebaut und schließlich nach Los Angeles selbst hinüber gegriffen. Das Ding war einfach zu groß, um es zu ignorieren, und die Angelinos dachten nicht gerne daran. Es bot Stoff für die Sonntagsblätter, aber nicht für die Nachrichten, bis heute.


  Diesmal blickten Thomas Lunan und ein anderes Mädchen von einem kleinen Balkon dicht unter dem Dach auf die Mall hinunter. Cheryl aß gerade ihren Nachtisch zu Ende. Lunan juckte es, in sein Mikrofon zu sprechen, aber jedesmal, wenn er das tat, wurde das Mädchen unruhig. Trotzdem, das Mikrofon war immerhin eingeschaltet, und er hatte ein gutes Gedächtnis.


  »Danke, daß Sie mich hierher gebracht haben«, sagte er.


  Cheryl Drinkwater lächelte zu ihm hinauf. Sie hatte Schokoladensirup im Mundwinkel. »Hat es sich sehr verändert? Es war schon fertig, als wir einzogen, und ich erinnere mich nicht an sehr viel.«


  »Ja, doch. Zum Beispiel das, was die mit den Säulen gemacht haben. Letztes mal, als ich hier war, waren sie eben nur das - Säulen.«


  »Sie sollten sich wirklich das Pflegezentrum ansehen. Ich war lange Zeit dort.«


  Sie waren ziemlich weit oben an der Nordwestsäule. Läden wanden sich spiralig nach oben und wurden immer kleiner und gipfelten schließlich in einer Folge kleiner Balkons mit Restauranttischen. Cheryl verdiente sich wirklich ihr Mittagessen. Ganz Todos Santos breitete sich unter ihm aus.


  Der Ausblick war atemberaubend: die Weite der Mall mit den endlosen Geschäften, den Laufbändern mit Leuten, den Balkons, die unter ihnen übereinander getürmt waren, während er andere auf der gegenüberliegenden Seite durch ein Labyrinth von Säulen und Rohren sah. Heute würde niemand mehr wagen, hier den Start eines Drachenfliegers zu erlauben. Apartments, Läden, Restaurants, ja sogar Fabriken, beherrschten die Mall. Und Lunan dachte, daß es wunderbar sein müßte, mit einem solchen Ausblick zu leben; da gab es so viele Leute, die man beobachten konnte. Aber er bekam noch mehr als nur einen schönen Ausblick.


  Wieder wünschte er sich, diktieren zu können. Es gab so viel, was er sich merken mußte.


  Die Wachen. Das waren keine Polizisten. Sie waren nicht aufdringlich, nur dann, wenn sie darüber entschieden, ob sie einen einließen; aber sie waren nicht unsichtbar. Die Bürger von Todos Santos ignorierten sie auch nicht mehr als Lunan vielleicht einen Kellner ignorieren würde. Sie waren da, und sie waren bequem.


  Cheryl hatte am Tor haltgemacht und eine Wache aufgefordert, ihren Vater ausfindig zu machen. Drinkwater hatte gerade die Praxis seines Zahnarztes verlassen. Er hatte sich bereit erklärt, sich mit Lunan auf einen Drink zu treffen, wenn seine Schicht am Waldo um fünf zu Ende war. Und ein Junge, der jünger als Cheryl war, hatte zur gleichen Zeit einen anderen Wachmann gebeten, sein Mädchen ausfindig zu machen, das ihm abhanden gekommen war. Und er kannte den Namen der Wache. Und dann der betrunkene Geschäftsmann. Er war gerade aus dem U-Bahn-Schacht gekommen, hatte irgendwie beunruhigt gewirkt und war ziemlich schwankend die Treppe heraufgekommen. Seine Erleichterung, nach Todos Santos zurückzukehren, war so auffällig, daß Lunan ihn Cheryl gegenüber erwähnt hatte. »Sicher ist er erleichtert«, sagte Cheryl. »Die Angelino-Polizei würde in doch verhaften, oder?«


  Es war ihr nicht einmal in den Sinn gekommen, daß die Polizei von Todos Santos einen Bürger deshalb verhaften könnte, weil er in der Öffentlichkeit betrunken war. Das hatten sie auch nicht. Statt dessen waren sie ihm behilflich gewesen, einen Lift zu besteigen.


  Er würde sich das alles gut merken müssen denn vielleicht würde die größte Story daraus werden, die er je geschrieben hatte. Die Morde/der bedauerliche Zwischenfall (auszuwählen) hatten neues Interesse für Todos Santos ausgelöst, und die Stadt-in-der-Box würde eine Menge Schlagzeilen und Einschaltquoten bekommen; aber das war nicht die Art von Story, wie Lunan sie zu schreiben pflegte; nicht für sich alleine. Die neue Kultur, die sich unbemerkt hier entwickelt hatte, der Einfluß, den Todos Santos auf seine Bewohner hatte; das konnte Material für einen Pulitzerpreis sein.


  Eine Stadt, die mit ihrer Polizeistreitmacht in Frieden lebte. Unsere Wachen, unsere Polizei, die unsere Zivilisation zusammenhalten. Und eine Zivilisation war es, das war aus den Strukturen selbst zu erkennen. Die scheinbare Zerbrechlichkeit von Geschäften, die nicht dafür gebaut waren, auch nur dem Wetter Widerstand zu leisten - oder irgendwelchem Vandalismus.


  Auch in den Menschen zeigte es sich. Die korpulente Dame in Unterkleidung …


  Sie hatten in einem Bekleidungsgeschäft, etwa auf halber Höhe der Nordwestsäule, haltgemacht. Während Cheryl Tennisschuhe kaufte, hatte eine matronenhafte Frau um die vierzig erkannt, daß das Kleid, das sie gerade anprobierte, zu klein war. Sie war in Büstenhalter und Strumpfhosen aus der Umkleidekabine an die Theke getreten, um sich ein anderes Kleid geben zu lassen. Dort hatte sie den übrigen Kunden freundlich zugenickt und war wieder hineingegangen. Kurz bevor sie verschwunden war, war ihr Blick auf Lunan gefallen.


  Hier wurden Kleider nicht zum Schutz benötigt, nur auf dem Dach. Das Bewußtsein, sich dauernd vor den Augen der Wachen zu bewegen, machte vielleicht jegliches Sich-Verbergen scheinbar unnütz. Würde es da überraschen, wenn das Nacktheitstabu in Todos Santos verschwand? Aber dieser Blick. Sie hatte gewußt, daß er ein Angelino war, und dann war es ihr plötzlich peinlich gewesen.


  Unterdessen hatte Cheryl gesagt …? »Tagesstätte? Sicher, gehen wir hin! Wo denn, auf dem Dach?«


  Cheryl deutete nach oben. Lunan begriff zuerst nicht. Sie meinte den riesigen künstlichen Baum, der die Südwestsäule umhüllte.


  Ein Zaun führte unter den Spitzen der niedrigsten Äste jenes großen Baumes durch. Innerhalb des Zaunes waren viele Kinder und wenig Erwachsene. Als Cheryl und Lunan näher kamen, löste sich die Illusion eines Baumes auf; der Kegel aus grünem Blattwerk war hohl. Lunan konnte in das hineinblicken, was die Zweige verborgen hatten. Nicht nur Klassenzimmer, sondern künstliche Dschungel, Schaukeln, ein Karussell; und ein riesiges, dreidimensionales Stahlgitter zum Klettern, mit Netzen darunter. Ein gutes Dutzend Kinder spielten im Gitter, es mußte sich um irgendein Mannschaftsspiel handeln.


  »Das hat Ihnen gefallen«, sagte Lunan. In diesem Augenblick wäre er am liebsten wieder ein Kind gewesen. Das war echter Wohlstand.


  Cheryl nickte glücklich.


  »Kommen alles Todos Santos-Kinder hierher?« fragte Lunan.


  »Sicher. Nun, wir haben natürlich auch Parks in den einzelnen Vierteln«, sagte Cheryl. »Aber die werden nicht sehr genutzt. Einige davon werden sogar geschlossen. Mr. Rand hat letzten Monat bei der Vorlesung davon gesprochen. Ursprünglich wollte man überall kleine Parks haben, weil die Leute das gewöhnt waren, als sie noch draußen lebten. Aber als dann alle erkannten, daß es für die Kinder völlig ungefährlich war, überall hinzugehen, beschlossen die Stadtplaner, den Baum zu bauen, weil das viel besser war als eine Menge kleiner Spielplätze.«


  »Aber Sie haben immer noch kleine Parks?«


  »Sicher«, sagte Cheryl. »Hauptsächlich für Erwachsene und Babies. Und dort spielen wir Ball, wenn es auf dem Dach regnet.«


  Noch etwas, das es zu bedenken galt. Würde Todos Santos anders sein, wenn die Witterung draußen schlechter wäre? Oder würden sie einfach eine Kuppel über dem Dach einrichten? »Es gibt vier Säulen«, sagte Lunan. »Die Geschäfte und dieser Baum - wie sind die anderen?«


  »Kommen Sie!«


  Sie führte ihn zu dem Laufband in der Mall. Sie hielten sich nach innen, auf das schnelle Band zu, Cheryl stets vor ihm, während Lunan Mühe hatte, Schritt zu halten, und sich schwerfällig vorkam. Sie standen aufrecht da und jagten mit fünfzig Stundenkilometern durch die Mall, während Cheryl versuchte, ihm die Regeln des Spiels zu erklären, das sie als Mädchen auf jenem dreidimensionalen Gitter im Baum gespielt hatte. Alle Leute ringsum wirkten völlig entspannt.


  Wieder ein Punkt, den es sich zu merken galt. Sie mußten den Ingenieuren von Todos Santos wirklich vertrauen, dachte Lunan. Andere Impressionen registrierte er in seinem Bewußtsein.


  Die Stille. Die Maschinerie arbeitete fast lautlos, und da war kein Stimmengewirr, das an sein Ohr brandete. Lunan dachte über den schallschluckenden Effekt all jener Balkons und der zwei Säulen nach, die man in Bäume verwandelt hatte, und die hohen Decken. Aber das reichte nicht; in den Decken mußten irgendwelche schallschluckenden Elemente angebracht sein. Ich werde da jemanden fragen müssen. Aber das erklärte es immer noch nicht. Lunan zwang sich zu lauschen - und wußte, daß die lautesten Stimmen, die er hörte, alles Angelinos waren. Selbst die Kinder. Und er konnte den Unterschied hören.


  Die Kinder von Todos Santos waren nicht laut, aber agil. Das war ihr Zuhause (alles! Kein Wunder, daß die Planer jenen Baum erbaut hatten. Warum würde jemand auch in seiner eigenen Umgebung spielen wollen, wenn man dorthin gehen konnte? Und das erzeugte Loyalität gegenüber der Stadt als Ganzem und nicht nur seiner unmittelbaren Umgebung, seinem Häuserblock!). Und sie bewegten sich mühelos überall, huschten zwischen den Erwachsenen hindurch, rempelten nie jemanden an. Selbst hier, wo es eine Menge Angelino-Besucher gab, sich schwerfällig bewegende Objekte, denen es auszuweichen galt.


  Sie kamen an einen weiten Bogen, der das Laufband überspannte. Ober ihnen war eine Ladenarkade, aber einen Augenblick lang passierten sie einen Tunnel mit stationären Wegen und keinen Läden zu beiden Seiten des schnell dahingleitenden Laufbandes. Auf den Wegen waren Jungen.


  Einer holte eine Rolle Band von der Schulter. Lunan sah erschreckt zu, wie er das Band hoch in die Luft warf. Es schwebte herunter und rollte sich über dem schnellen Laufband vor Lunan ab. Jungen auf der anderen Seite fingen es auf. Sie zogen es straff, lehnten sich dabei nach hinten.


  »Ducken!« schrie Lunan. Er ließ sich auf das Laufband fallen und versuchte, Cheryl in Deckung zu reißen. Sie tanzte zurück, lachte, wehrte ihn ab. Das Band erfaßte sie an der Brust und löste sich auf. Es war Toilettenpapier.


  Lunan stand auf. »Raffiniert. Und wenn das richtiges Band gewesen wäre?«


  Cheryl lachte immer noch. »Das wäre unmöglich. Die Wachen würden sie aufhalten. Hat sich denn sonst jemand geduckt?«


  Nein. Er dachte: selbst Angelinos lernen das. Es kann kein echtes Band sein. Die Sicherheit würde das nicht zulassen. Sind die nun verrückt - oder haben sie recht?


  Stevens lenkte den Imperial zum Rathaus zurück. Sie passierten einen Block nach dem anderen mit niedrigen Häusern, die (meist) unbeschädigt waren, aber eines Anstrichs bedurft hätten. Häuser, die eigentlich nicht heruntergekommen waren, die aber offiziell als minderwertig eingestuft waren und auch so aussahen.


  Manche würden sie Slums nennen, aber dem widersetzte sich MacLean Stevens. Watts und die umliegenden Gegenden hatten freien Raum. Es gab ein paar Apartmentgebäude, aber im wesentlichen war die Gegend mit Ein- und Zweifamilienhäusern bebaut. Fast alle hatten Gärten, in den meisten lagen Papierabfälle, einige waren makellos sauber. Ein paar der Gärten waren verkommen, mit abgestellten Möbeln und verrottenden Matratzen vollgestopft, aber das waren die Ausnahmen.


  Kein Slum, dachte Stevens. Los Angeles hat eigentlich keine Slums. Nicht so wie Harlem oder …


  »Ich wollte Sie wegen des Price Memorial-Projekts sprechen«, sagte Clay. »Die sagen, wir brauchen noch weitere Überprüfungen. Zuerst die Umweltbehörde. Jetzt das Gesundheitsministerium. Mr. Stevens, meine Leute brauchen Wohnungen. Dies ist ein gutes Projekt, ein ausgezeichnetes Projekt. Wenn uns die nur bauen ließen, könnten wir diese ganze Gegend aufwerten! Und wir können nicht die ganze Zeit nur prüfen, untersuchen und studieren. Bald springen uns die Bauunternehmer ab. Die sagen mit Recht, sie können ihre Geräte und Maschinen nicht länger unbenutzt herumstehen lassen.«


  »Wir haben den Bericht gesehen«, sagte Stevens, »Der Bürgermeister hat heftig protestiert. Ich weiß, daß es ein heftiger Protest war, weil ich ihn selbst geschrieben habe. Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen die Akte …«


  »Ich glaube Ihnen«, sagte Clay. »Aber mit Protesten kann man keine Leute anstellen und keine Häuser bauen. Wir brauchen diese Wohnungen jetzt! Und die Arbeit. Arbeitsplätze! Wissen Sie, was das bedeutet? Wissen Sie, wie hoch die Arbeitslosenrate hier ist? Was sollen die jungen Leute denn tun? Sie haben keine Arbeit. Es gibt niemanden, für den sie arbeiten könnten. Die Folge ist, daß sie in Banden herumrennen, so wie dieser junge Mann heute.«


  »Dann haben Sie also die Tätowierungen gesehen?« fragte Stevens.


  Clay nickte. »Ja, Mr. Stevens.«


  Sie bogen in eine in nord-südlicher Richtung verlaufende Hauptstraße ein. Sie war von Bars und Spirituosengeschäften gesäumt, die alle wie Festungen aussahen, mit Eisengittern vor den Fenstern und Türen. An der Ecke stand ein Supermarkt, einer, der zu einer der größeren Ketten gehörte. Stevens las die Preistafeln. Wenigstens 20 Prozent höher als in seiner Umgebung.


  Das müssen die, sagte er sich. Es kostet hier mehr, im Geschäft zu bleiben. Allein schon die Versicherung. Und dann der Schutz gegen Ladendiebstähle und - und die höheren Preise helfen mit, die Leute an diesen armseligen Block zu ketten …


  »Ja, ich habe die Bandentätowierungen gesehen«, wiederholte Clay.


  »Könnten die einen Zusammenhang mit dem haben, was er heute morgen getan hat?«


  »Ich weiß nicht«, räumte Clay ein. »Möglich ist es. Vielleicht war er auch nur von irgend etwas high. Ohne Arbeit und ohne Hoffnung bleibt denen ja gar nichts anderes übrig, als sich den Banden anzuschließen. Sie benutzen Rauschgift. Und sie stehlen auch. Im Augenblick bestehlen sie ihre Nachbarn. Und dann wird einmal der Tag kommen, an dem die Nachbarn nichts mehr haben, das sich zu stehlen lohnt. Dann werden sie herauskommen und von Ihren Nachbarn stehlen. Und dann werden Sie vielleicht auf sie achten …«


  Dazu wird es nicht kommen. Solange die Wohlfahrtsprogramme und die Lebensmittelcoupons und die Hilfsaktionen für abhängige Kinder und all die anderen Programme Geld hineinpumpen, wird es etwas zu stehlen geben. Und wir haben ohnehin schon zu sehr auf Watts geachtet. Jede Abteilung jeder Regierung ist in allen Bereichen eingeschaltet, und all diese teuren Leute glauben, sie müssen irgendeinen Beitrag leisten, um ihre Gehälter zu rechtfertigen. Und jeder Beitrag führt zu einer weiteren Verzögerung.


  »Reverend, ich weiß, wie Ihnen zumute ist. Aber was kann ich denn tun? Die Bundesregierung bringt 84 Prozent der Kosten auf, und deshalb müssen ihre Inspektoren auch befriedigt werden, daß alles sicher ist. Schließlich stand tatsächlich einmal eine Chemiefabrik auf dem Platz.«


  »Vor dreißig Jahren!«


  »Ja, aber könnte sein, daß irgendwelche giftigen Abfallstoffe vergraben wurden«, sagte Stevens.


  »Die Del Rio Company erklärt, daß das nicht der Fall gewesen sei.«


  Stevens zuckte die Achseln. »Dem Gesundheitsministerium genügt das nicht. Sie bestehen darauf, selbst Bodenproben zu entnehmen und eigene Tests durchzuführen.« Und, dachte er bei sich, seit wann hatte Ebenezer Clay eigentlich angefangen, dem Wort irgendeiner Firma zu glauben?


  »Und während die hier testen, springt uns der Bauträger ab.«


  »Dann finden wir einen anderen«, sagte Stevens.


  »Jacobsen und Myers haben mehr als ein Jahr gebraucht, um sich zu qualifizieren«, sagte Clay. »Eine neue Firma muß völlig von vorne beginnen.« Er schnüffelte und rümpfte die Nase. »Oder vielleicht nicht? Vielleicht ist das der Plan. Und so lange hinzuhalten, bis wir keine längeren Verzögerungen ertragen können, und dann eine Notverordnung erwirken, die das Aktionsprogramm lockert? Und dann taucht eine hübsche, blütenweiße Firma auf …«


  »Das wird nicht geschehen«, sagte Stevens müde.


  »In der Vergangenheit ist es aber geschehen.«


  Dazu hatte Mac Stevens nichts zu sagen. Natürlich hatte Clay recht.


  »Wir wollen doch nichts als unser Recht«, sagte Clay.


  Recht, dachte Stevens. Und dann kam ihm eine Zeile aus einer Hymne in den Sinn. »Deine Gerechtigkeit ist wie ein Berg hoch über uns. Deine Wolken sind Quellen der Güte und der Liebe.« Aber was sich links von ihnen auftürmte, war weder Gerechtigkeit noch ein Berg. Es waren die Mauern von Todos Santos.


  »Will denn jemand wirklich Gerechtigkeit?« fragte Stevens. »Wenn Gerechtigkeit bedeutet, das zu bekommen, was man verdient …«


  »Eine faire Chance, das ist alles, was wir wollen. Weshalb gibt man uns die nicht?«


  Weil sich niemand mehr darum schert, dachte Stevens. Niemand, außer Ihnen und Ihren Freunden, und davon haben Sie nicht mehr viele. Die ruhmreichen Tage der Bürgerrechtsbewegung sind vorbei, lange vorbei. Und es gibt nicht viele, die das beklagen.


  Einmal gab es eine Zeit, da haben wir Anteil genommen. Eine ganze Menge von uns. Aber dann ist etwas passiert. Vielleicht war das Problem einfach zu groß. Damals/als alle, die es sich leisten konnten, in die Vorstädte zogen und die Städte im Stich ließen und sich dann beklagten, daß die Städte die Steuern einnahmen und - und ich mußte mir von meinen Polizisten erklären lassen, daß sie nur mit schußbereiten Waffen und zu zweit Watts betreten würden, und wenn das dem Bürgermeister nicht gefiele, dann solle er dieses Revier gefälligst selbst überwachen.


  Die Leute sind einfach der Ansicht, sie hätten genug getan.


  Was heißt genug? Es ist nicht genug! Wenn wir genug getan hätten, hätten wir die Probleme nicht …


  »Ich werde mein Bestes tun, um die Sache zu beschleunigen«, sagte Stevens. »Wir rufen in Washington an.«


  »Glauben Sie, das wird helfen?«


  »Schaden kann es nicht.«


  Und wahrscheinlich helfen auch nicht, obwohl man das nie wissen konnte. Das Problem war, daß Washington nicht zuhören brauchte. Vielleicht würden sie es tun, aber gezwungen waren sie nicht.


  Er erinnerte sich an die Menschenmenge und ihre Rufe. Gerechtigkeit hatten sie verlangt. Und Reverend Clay will auch Gerechtigkeit. Mr. Planchet will Gerechtigkeit. Und der Bürgermeister will, daß sie alle zufrieden sind. Und das heißt, daß ich ihnen liefern soll, was sie wollen. Gerechtigkeit. Zum Teufel, und dabei weiß ich nicht einmal, was das ist!


  Nicht daß das wichtig gewesen wäre. Wir werden Clay sein Bauprojekt verschaffen. Aber das wird dem Getto keine Gerechtigkeit bringen. Es wird nur ein weiteres Projekt sein.


  Und was auch immer Gerechtigkeit sein mag, Planchet will sie nicht. Was Big Jim will, ist Rache.


  Die Nordostsäule war ebenfalls ein Baum geworden, aber dies war kein Weihnachtsbaum. In den obersten Ästen hatte sich ein Ballsaal mit gläsernen Wänden eingenistet. In den knorrigen, weit verzweigten Wurzeln fand sich der rot beleuchtete Eingang zu Luzifers Spielcasino. Und auf halber Höhe des dicken Stammes gab es drei Etagen von Dream Masters, der Galerie für Fantasy-Kunst.


  Lunan starrte das Bild an, das sich ihm bot, und suchte nach alten Erinnerungen. »Und an den Wurzeln nagt eine Schlange, nicht wahr?« fragte er. »Und ein alter einäugiger Gott kommt, um sich aufzuspießen, um die Runen zu lernen?«


  »Wir haben eine Hologrammschlange. Ich glaube nicht, daß jemand schon den Mumm hatte, Odin zu spielen. Thomas, würden Sie gerne eine Büste von sich haben? Oder eine Tätowierung?


  »Äh … warum?«


  Cheryl lachte. »Ich zeige es Ihnen.« Sie führte zu einem Außenlift, der wie ein Raketenschiff aus einem Amazing-Magazin der dreißiger Jahre geformt war: barock geformte Schwanzflossen, die eine zugespitzte Glasröhre lenkten, und orangerote Lichter, die in darunter angeordneten Raketen glühten. »Jedenfalls sollten Sie sich das ansehen.«


  Seit den bescheidenen Kunstausstellungen bei frühen Science Fiction-Conventions hatte sich die Fantasy-Art ein gutes Stück weiterentwickelt. Dream Masters stellten immer noch Gemälde aus: außerirdische Geschöpfe und die Impressionen von Künstlern von interstellaren Weltraumfahrzeugen und Strukturen, neben denen die Erde selbst zwergenhaft erschienen wäre. Aber dann gab es auch fenstergroße Hologramme, die den Blick auf fremde Welten simulierten; ein Gewehr mit einem doppelten Kolben, für ein Geschöpf mit zwei rechten Armen gebaut, winzige Landschaften, die als Spielfelder benutzt werden konnten, und Drachen und Trolle und Elfen als Lesezeichen; kunstvoll getriebene Ringe, Becher, Gürtelschnallen.


  Und dann gab es innerhalb von Dream Masters selbst kleine Läden.


  In dem Geschäft, in dem körperliche Fotografie geboten wurde, saß Lunan, eingehüllt in zwei parallele helle und dunkle Lichtbänder, die Kopf und Schultern umgaben, während von vorbestimmten Winkeln aus Dutzende von Fotografien aufgenommen wurden. »Das ist absolut präzise«, erklärte ihm der Verkäufer. »Die Markierungen lenken den Computer, der wiederum die Werkzeuge lenkt, die die Büste ausschneiden. Die Augen müssen wir hinzufügen; die kommen leer heraus. Und am Haar können wir einiges manipulieren, und die Büste größer oder kleiner machen.« Lunans Büste würde faustgroß sein, aus synthetischem Malachit geformt.


  Die Wände des Tätowierungssalons waren mit Mustern bedeckt. Strichzeichnungen, sehr einfach und sehr ausdrucksvoll. Slogans in gotischer Schrift. Fotografien von Space Art-Szenen, Sonnen und glühende interstellare Gaswolken, die man auf den Rücken von Menschen tätowierte; ein weißer Komet, der sich über einen von der Sonne gebräunten Arm erstreckte.


  Die Tätowiererin war Mitte zwanzig, mit ungebändigtem schwarzen Haar und etwas vorstehenden Augen. Sie ertappte Lunan dabei, wie er zwei Fotografien anstarrte und sagte: »Die sind beide aus der Roten Plüschzwiebel.«


  Das eine war ein Farbfoto von einem weiblichen Gesäß – nicht schlecht, dachte Lunan - mit einer Reihe vertikaler Linien, die auf eine Backe tätowiert waren. Markierungen, wie man sie zur Identifizierung von Produkten benutzte. Das andere ein aufgedunsener roter Riesenstern, der einen Flammenstrom in eine blauweiße Scheibe abstrahlte, die ein Schwarzes Loch umgab, das Ganze die Tätowierung auf der Brust einer Negerin.


  Das Lächeln der Tätowiererin war breit, und ihre Augen tanzten. Verdammt, sie waren fast hypnotisch, für ihr Gesicht beinahe zu groß. »Ich wußte nicht, daß die Zwiebel etwas für Astronomiefreaks ist«, sagte Lunan.


  »Sie würden staunen.«


  Ihre Stimme war lauter als der Verkehrslärm von Los Angeles - der hier fehlte -, und unter ihrer Lebhaftigkeit war eine Unsicherheit, die die Saints nach einer Weile verloren. Angelino. »Sie sind noch nicht lange hier«, sagte Lunan.


  Das gab sie zu. Sie war im letzten April eingezogen, gleich nach dem Ausfüllen ihrer Einkommensteuererklärung.


  »Was waren Sie vorher? Was haben Sie gemacht?«


  »Ich habe in Westwood gelebt. Und dort alles möglich gemacht… einmal auch einen Film. Die ließen mich einen Zombie spielen …« - und ihre Augen weiteten sich dabei, und sie grinste ein Totenmaskenlächeln für ihn, daß Lunan zurückzuckte, obwohl er lachen mußte.


  »Sind Sie froh, daß Sie umgezogen sind?«


  »Oh, mir gefällt es hier! Anfänglich habe ich mir etwas Sorgen gemacht, wissen Sie, ob ich hier neue Freunde finden würde, aber es war gar nicht so schlimm. Schließlich gibt es den Gemeinschaftsraum. Dort lernt man Leute kennen, ob man will oder nicht. Und dann scheinen die Saints einander zu vertrauen. Als ob allein schon die Tatsache, daß man hier ist, bedeutete, daß man in Ordnung ist. Und ich habe eine Menge Kunden.«


  »Angelinos? Und die Zwiebel?«


  »Nein, hauptsächlich Saints. Ich glaube, das ist wie mit den Egoschildern: Sie wissen schon, personalisierte Zulassungsschilder für den Wagen, mit dem Namen darunter oder so. Keiner will genau wie alle anderen sein. Sie werden eine Menge von meinen Mustern sehen - das heißt, das würden Sie, wenn Sie sich mit vielen Leuten anfreunden würden. Einige meiner Zeichnungen sind an sehr intimen Stellen, wissen Sie …«


  »Ich habe auch eine«, sagte Cheryl fast spröde.


  Lunan hörte ein Summen im Ohr. »Die Stimme meines Herrn«, sagte er mit echtem Bedauern. »Ich muß anrufen.« Als Cheryl ihn zu einer Wachstation geleitete, fragte sich Thomas Lunan, was wohl so wichtig sein mochte, daß der Redakteur ihn sprechen wollte.

  


  NEUN

  


  Das Weiße soll nicht das Schwarze neutralisieren, noch das Gute im Menschen das Schlechte kompensieren, und so mag man ihm Absolution erteilen: dem Leben ist es eigen, eine schreckliche Wahl zu sein.

  Robert Browning


  DIE FURIEN


  Tony Rand war nicht glücklich. Zum einen war Mittagszeit, aber anstatt zu essen, stand er in Art Bonners Büro. »Ich weiß jetzt, wie die es angestellt haben«, sagte er. »Wir haben die ganze Zeit Leute von der Wartung in diesen Tunnels. Früher hat die Sicherheit sie überwacht, aber das wurde zu teuer, und so haben wir ein System eingerichtet, daß MILLIE jeden, der dort drin ist, verfolgt und die Sicherheit nur dann verständigt, wenn irgend etwas Ungewöhnliches geschieht.« Er zuckte die Achseln. »Und so haben die jungen Leute MILLIE die richtigen Signale eingespeist.«


  »Wie sind sie überhaupt reingekommen?« wollte Art Bonner wissen.


  »Genauso. Soweit es den Computer anging, ist einer unserer eigenen Arbeitstrupps für außerplanmäßige Wartungsarbeiten hineingekommen. Das kommt oft genug vor. Art, es geht mir an den Nerv, daß jemand das mit MILLIE anstellen kann.«


  »Ihnen geht das an den Nerv, wie? Tony, wie wäre Ihnen zumute, wenn Sie wüßten, daß jemand an Ihrem Gedächtnis herumfummeln kann?«


  Tony drehte sich erschrocken herum. »Oh. An den Aspekt hatte ich gar nicht gedacht.«


  »Ich kann nur hoffen, daß sonst auch keiner draufkommt.


  Erwähnen Sie es jedenfalls gegenüber Miß Churchward nicht, okay? Wir werden uns irgendwelche zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen für MILLIEs Gedächtnis ausdenken müssen. Ich würde sagen, daß jemand recht reich werden könnte, wenn er an das herankann, was MILLIE Barbara sagt. Und das ist noch nicht das Schlimmste, was passieren könnte.«


  Rand blickte nachdenklich drein. »Ich werde ein paar Spezialprogrammierer brauchen. Recht teure.«


  »Die sollen Sie haben. So, und in Zukunft möchte ich, daß jeder, der einen kritischen Bereich betritt, sich vorher bei der Sicherheit meldet. Die sollen ihn sich zumindest ansehen«, meinte Bonner. »Das wird nicht so bequem sein, aber wir müssen ja etwas tun. Unterdessen geht das Leben weiter.«


  »Vielleicht«, sagte Tony.


  »Sie sind immer noch wegen der Kohlefaserlieferungen beunruhigt?«


  »Ein wenig. Die Burschen erpressen uns.«


  »Ob es uns nun paßt oder nicht, wir müssen expandieren. Mead wird bezahlen«, sagte Bonner. Sein Telefon summte. Bonner nahm den Hörer ab. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Tony. Ja, Dee?« Er lauschte einen Augenblick lang. »Stellen Sie durch. Sie sagt, es sei John Shapiro, und er hätte etwas Dringendes.«


  Dann lauschte Bonner wieder. »Was hat er? Das glaube ich nicht.«


  »Wer hat was?« fragte Rand.


  Bonner ignorierte Tonys Frage. »Jetzt haben wir den Salat«, sagte er zu dem Telefon. »Ich schätze, wir sollten noch eine Strategiesitzung anberaumen. In zehn Minuten, im Konferenzraum. «


  Diesmal waren mehr Leute im Konferenzsaal. John Shapiro hatte sich eine juristische Assistentin mitgebracht, eine große, kompetent wirkende Frau, die ebenso konservativ wie Shapiro gekleidet war. Colonel Cross, dunkler Anzug, schmale Krawatte mit Clubstreifen, war zu beiden Seiten von uniformierten Majoren flankiert. Weiter rechts Jim Bowen, Rands Verwaltungsassistent. Weitere Damen und Herren hatten Platz genommen, die Tony Rand nur vage kannte, Leute aus Meads Abteilung, darunter ein athletisch gebauter junger Mann, dessen Hauptaufgabe darin zu bestehen schien, Kaffee für Barbara Churchward zu holen. (Ob er wohl auch noch andere Pflichten hatte? fragte sich Tony. Allein schon die Art, wie sie sich kleidete, mußte die meisten Männer verrückt machen, wenn sie eng mit ihr zusammenarbeiten mußten, und das wußte sie ganz bestimmt.)


  Sie hörten zu, einige geduldig, einige weniger geduldig, während Major Devins sprach. »Wer hätte ihn denn aufhalten sollen?« fragte Devins. »Keiner von unseren Leuten. Er ist unser Boß, verdammt. Er ist die U-Bahn-Halle hinuntergefahren und hat einen Zug bestiegen. Niemand hatte Anweisung, ihn festzuhalten.«


  »Nicht Ihre Schuld«, sagte Art Bonner. »Ich hätte MILLIE anweisen sollen, mich laufend über Pres informiert zu halten.«


  »Woher konnten Sie wissen, daß er so etwas tun würde?« fragte Shapiro. »Da hat keiner Schuld.«


  »Er muß durchgedreht haben«, sagte Frank Mead. »Warum, zum Teufel, sollte er auf die Idee kommen, sich selbst zu stellen? Das wirft unsere sämtlichen Pläne um.«


  »Allerdings«, sagte Art Bonner. »Johnny, was kommt jetzt als nächstes?«


  Shapiro wirkte jetzt wieder ruhig und gelassen; er trug seinen Anzug mit Weste und hatte seine Aktentasche bei sich. Er spreizte elegant die Hände. »Wie ich schon gestern abend sagte, eine vorläufige Anhörung, wann immer Sie sie haben wollen. Ich kann das hinauszögern oder nächste Woche beginnen, ganz wie Sie wollen.«


  »Bekommen Sie Sanders gegen Kaution heraus?« fragte Barbara Churchward.


  »Das bezweifle ich. Nicht in einem Kapitalfall«, sagte Shapiro.


  Das ließ sie alle aufhorchen. »Kapitalfall? Todesstrafe?« fragte Mead.


  »Das ist möglich. Ich bezweifle freilich, daß sie die Berufung gewinnen könnten«, sagte Shapiro. »Aber Big Jim Planchet besteht jedenfalls auf Mord ersten Grades. Und er verfügt über genügend Macht, um das beim Büro des Distriktanwalts als Anklage durchzusetzen. Außerdem sieht es für die Politiker besser aus, wenn Sanders im Gefängnis sitzt. So wirken die viel härter, als wenn er in Freiheit herumlaufen und auf seinen Prozeß warten würde. Natürlich verlangen wir Kaution, und wenn das abgelehnt wird, gehen wir in Berufung, aber das kostet alles Zeit.«


  »Und unterdessen sitzt einer unserer Leute in ihrem Knast«, sagte Mead.


  »Ich weiß nicht, ob ich Ihre Haltung richtig verstehe«, sagte Churchward. »Sie mögen doch Sanders nicht…«


  »Was hat das denn damit zu tun? Er ist einer von uns«, protestierte Mead. »Wir können ja über seine Verrücktheit reden, wenn er wieder draußen ist. Bis dahin haben die Angelinos einen von unseren Leuten, das gefällt mir nicht.«


  »Ich verstehe. Art, weshalb hat er sich freiwillig gestellt?« fragte Churchward.


  »Schuldgefühl. Er sucht Absolution«, meinte Bonner. »Und wissen Sie, das ist unsere Schuld. In allem, was wir gestern sagten, während er hier war, haben wir ihm wirklich nicht klargemacht, daß wir alle hinter ihm stehen. Wir haben die ganze Zeit von Strategie geredet und was wir eigentlich tun sollten, aber keiner von uns hat gesagt Sie haben es gut gemacht, Pres.«


  »Doch, Sie haben es gesagt«, sagte Tony Rand. »Gleich als Sie sein Büro betraten.«


  »Dann habe ich es nicht deutlich genug gemacht«, sagte Bonner. »Und wir hätten es alle sagen sollen, hier in diesem Konferenzraum, und wir alle hätten ihn unterstützen müssen. Und dann hätten wir heute morgen eine Parade von Leuten abhalten sollen, um ihm dasselbe zu sagen. Meine Schuld.«


  »Vielleicht hat er geglaubt, er würde uns auf diese Weise helfen«, sagte Tony Rand.


  »Wieso?« fragte Bonner.


  »Die Morgennachrichten wimmelten von Drohungen seitens Planchet«, erklärte Tony. »Wie er Todos Santos zerschlagen würde. Vielleicht meint Pres, er würde uns eine Menge Leid und Ärger ersparen.«


  »Das wird nichts helfen«, beharrte Frank Mead. »Und wir stehen dabei wie die Idioten da.«


  »Was tun wir jetzt?« fragte Churchward. »Wir haben mit Pres nicht über Strategie gesprochen und ihn auch nicht genügend unterstützt. Das alles läßt sich reparieren. Aber was fangen wir mit diesem Nachmittag an?«


  »Wir bereiten uns auf die Belagerung vor«, sagte Art Bonner. »Tony, Sie und Cross werden sich mit der Installation des neuen Sicherheitssystems beeilen müssen. Inzwischen machen wir einen Versuch mit der Angelino-Justiz. Ich glaube nicht gerade daran, aber wir werden es versuchen.«


  Alice Strahler wartete nervös im Büro des Finanzprüfers. Weshalb verspätete er sich zu seiner Verabredung mit ihr? Seine Sekretärin hatte gesagt, daß im Konferenzraum eine kurzfristig anberaumte Sondersitzung stattfinde. Irgendeine neue Entwicklung, die den FROMATE-Überfall betraf.


  Ob sie etwas herausgefunden hatten? fragte sich Alice. Vielleicht sollte ich wegrennen …


  Sie atmete tief durch und lachte nervös, dann blickte sie auf, um sich zu vergewissern, ob die Empfangsdame etwas bemerkt hatte. Die Sorge hätte sie sich sparen können. Die junge Frau sprach mit leiser Stimme am Telefon.


  Die Schuldigen fliehen, ohne daß man sie verfolgt, dachte Alice. Der beste Weg, um ganz sicher zu sein, daß die es erfuhren, war, sich verängstigt zu geben. Sie wissen nichts. Sie argwöhnen nicht einmal etwas. Tony Rand vertraut mir voll …


  Ganz sicher tut er das, Alice Marie, sagte ein anderer Teil ihres Bewußtseins. Bist du darauf nicht stolz?


  Und genau das war das Unangenehme. Sie war nicht stolz. Tony Rand hatte ihr vertraut, sie in eine wichtige Position befördert, und sie hatte ihn verraten.


  Das mußte ich. Die Bewegung hat mich hierhergebracht. Und es ist wichtig. Wir gehen mit Riesenschritten auf den Ökokrampf zu, wir müssen handeln, ehe es zu spät ist…


  Aber für diese jungen Leute ist es bereits zu spät. Sie sind tot, und ohne die Information von ihr hätten sie es nicht versucht, Alice Marie. Und jetzt wird die Bewegung mehr verlangen. Alles über das neue Sicherheitssystem, die Wachen, alles - und du weißt, weshalb sie es haben wollen.


  Verdammt, Menschen sind kompliziert. Es ist so viel einfacher, mit Computern zu arbeiten. Ich hätte Programmiererin bleiben sollen, die Beförderung nie annehmen dürfen. Und dann hätte ich nicht …


  Frank Mead kam herein, mit fast so schnellen Schritten, als stünde er noch auf dem Footballfeld von Princeton. Er blickte zu Alice hinüber. »Oh. Tut mir leid, daß ich Sie habe warten lassen. Ich hätte anrufen sollen. Kommen Sie rein!«


  Sie folgte ihm in sein geräumiges Eckbüro. Es war sehr elegant eingerichtet - noch eleganter als das von Art Bonner, dachte sie. Und das muß etwas bedeuten. Sie setzte sich und wartete auf die unvermeidliche Inquisition: Frank Mead, der versuchte, mehr über Tony Rands Abteilung in Erfahrung zu bringen.


  »Ich habe ein Recht, das zu wissen«, hatte Mead ihr gesagt, als er sie zum erstenmal zu sich gerufen hatte. »Und Tony zu befragen, ist Zeitvergeudung. Sie verraten ihn also nicht, sondern Sie tun ihm einen Gefallen.«


  Und das entsprach vielleicht sogar der Wahrheit. Tony Rand würde es hassen, sich selbst dem Finanzprüfer zu erklären, aber da er recht häufig sein Budget überschritt, mußte jemand hierherkommen und das verteidigen, was Rands Abteilung tat. Also war sie eigentlich gar nicht illoyal, indem sie mit Mead sprach - was ohnehin ein Witz war, weil das, was Mead erfuhr, eine völlig legale geschäftliche Transaktion der Firma war.


  Und was ich Wolfe sage, ist ein ganz legales menschliches Anliegen, sagte sie sich. Das Überleben der Menschlichen Rasse ist weit wichtiger als lächerliche bourgeoise Moralbegriffe.


  Aber das erklärt trotzdem nicht, weshalb ich mir manchmal so billig vorkomme …


  »So. Hier ist der Scheck, korrekt unterschrieben«, sagte Mead. Er hielt ihr einen Streifen Papier hin. »Hoffentlich wissen Ihre Freunde in Diamond Bar es zu schätzen. So leicht haben die noch nie einen Gewinn gemacht. Eigentlich steht denen überhaupt nichts zu …«


  Sie nahm den Scheck und wartete auf die Fragen, aber Mead schien mit irgend etwas anderem beschäftigt, und so verließ sie sein Büro nach einer Weile.


  Lieutenant Donovan von der Mordabteilung trank in aller Stille und für sich alleine.


  Was keineswegs besagen soll, daß er keinen Spaß daran hatte. Wenn er gewollt hätte, hätte es natürlich Trinkkumpane gegeben. Er hätte eine der Bars aufsuchen können, die Polizisten frequentierten. Aber an diesem Nachmittag war er dazu nicht in Stimmung. Statt dessen befand er sich in einer Laune, die ihn dazu drängte, sich in aller Stille vollaufen zu lassen, und die Gedanken zu betrachten, die in seinem Bewußtsein abliefen wie ein Tonband, und dabei etwas von dem Leben zu genießen, das rings um ihn wogte. Diese überaus geschickte Festnahme, die er so schwerfällig angegangen hatte, und die doch geklappt hatte. Die endlose politische Diskussion zwischen den beiden, die gar nicht wußten, wovon sie redeten.


  Und dann gab es da Erinnerungen, die er auskosten konnte. Die Tunnelmannschaft von Todos Santos wußte nichts über das Opfer des Überfalls, aber es hatte ihnen Freude gemacht, ihm von ihrer Arbeit zu erzählen, und mit der riesigen Maschine anzugeben, die sich in das Felsgestein hineinfraß, den Gesteinsschutt schmolz, um damit die Tunnelwände auszukleiden, und die ganze Zeit unablässig weiter nach vorne kroch. Ein imposanter Anblick war das gewesen; es gab wohl in der westlichen Hemisphäre keine vergleichbare Maschine. Und dann kam die Nachricht, daß ihr Oberbonze Sanders sich gestellt hatte. Die Leute waren darüber gar nicht glücklich gewesen. Interessant, Arbeiter, die sich um ihren Boß Sorgen machten …


  Aber die Auseinandersetzung an einem Tisch in der Nähe drohte seine Stimmung zu stören.


  Drei waren es. Männer, die jünger als Donovan waren, und die anfingen, sich zu erregen. Der Jüngste saß zufrieden und still da und hörte der Diskussion der beiden anderen zu. Er würde nichts tun, um die Auseinandersetzung aufzuhalten, die sich hier anbahnte.


  »Sag du mir bloß nichts über diese Bastarde von Todos Santos.« Der Sprecher hatte ein schmales Gesicht und sehr helles, blondes Haar. Jetzt lehnte er sich vor und stützte die Arme auf den Tisch, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  »Die haben auch ein Recht darauf, zu leben«, sagte der dritte Mann. Er war klein und schlank, mit einem Gesicht wie eine Axt und einer fast körperlich greifbaren Spannung, die sich selbst in gelöstem Zustand zeigte.


  »So? Hör mal, kennst du die Rote Plüschzwiebel? Dort hinten im Schatten von diesem riesigen Scheißbau?«


  »Ich habe davon gehört. Selber bin ich nie dort gewesen.«


  »Ein Puff ist das. Ich dachte, ich probier das einmal aus. Du weißt schon, wie es ist. Eines Abends fühlte ich mich einsam.« Der blonde Mann entspannte sich, sah in sein Bierglas und trank. Donovan beobachtete ihn im Spiegel. Donovans angenehm melancholische Stimmung hatte sich irgendwie verflüchtigt.


  Ein Jammer, daß er seine Reflexe nicht mit seiner Dienstplakette ablegen konnte. Dann hätte er zusehen können, wie die sich gegenseitig aufputschten, einander verprügelten und auf die Straße geworfen wurden. Nicht, daß es ihn etwas angegangen wäre. Aber er war lange genug Streifenpolizist gewesen, ehe man ihn zum Detektiv befördert hatte. Er griff in die Tasche.


  »Also bin ich hingefahren und wollte hinein. Kannst du dir vorstellen, daß die mich nicht einlassen wollten? Ich war nicht betrunken. Nicht betrunken. Aber dieser Rausschmeißer an der Tür sagte, meinesgleichen wollten sie nicht haben.« Die Lippen des blonden Mannes kräuselten sich. »Ich ging gerade zu meinem Wagen zurück, als einer an mir vorbeiging. Ein großer, dünner Bursche mit einer Menge Zähne. Ich kannte ihn. Ihn hat der Rausschmeißer reingelassen. Hallo, hat er zu ihm gesagt und ihn mit Namen angesprochen. Wißt ihr, wer das war? Der Leichenbestatter von Todos Santos!«


  »Nun, eigentlich muß man es ja verstehen«, sagte der andere. »Die meisten ihrer Kunden kommen aus Todos Santos.«


  »Ja, ja. Und diese Bienenkorbtypen gehen nicht hinein, wenn dort Angelinos sind. So nennen die uns. Angelinos! Ich hoffe nur, daß die dieses Sandersschwein in die Gaskammer stecken.«


  Wenn der Kleine bloß den Mund gehalten hätte … Aber das tat er nicht. »Warum? Weil er die beiden jungen Leute getötet hat oder weil er aus Todos Santos ist?«


  »Ja«, sagte der Blonde. Und dann: »Warum verteidigst du ihn denn? Er hat sie vergast. Vergast! Nervengas! Zum Teufel, waren doch bloß Angelinos.«


  »Vielleicht trauen sie sich dann nicht mehr«, forderte ihn der Kleinere heraus. »Warum versuchst du denn nicht einmal, dich eines Nachts mit einer Kiste hineinzuschleichen, auf der Dynamit steht?«


  Als der Blonde versuchte, sich über den Tisch zu stürzen, war Donovan zur Stelle. »Seht darin einen weiteren konsequenten Schritt in der Entwicklung«, sagte er, weil ihm das passend vorkam, und weil er gerade an den Satz gedacht hatte.


  Sie erstarrten und sahen ihn an, alle drei. Der Satz wirkte gut als Bremse; er klang geheimnisvoll genug. Er hielt seine Dienstplakette so, daß nur die drei sie sehen konnten. »Vergessen Sie’s!« sagte er.


  Ihre Augen senkten sich.


  Donovan ging an seinen Tisch zurück. Seine Augen fanden im Spiegel die ihren. Kurz darauf gingen sie.


  Der Verhörraum im neuen Bezirksgefängnis von Los Angeles war nicht bewußt so gebaut worden, um einschüchternd zu wirken. Das Mobiliar war schwer und natürlich so gebaut, daß man es kaum bewegen konnte. Und die Fenster waren vergittert. Aber immerhin hatte man versucht, den Raum etwas bequem zu machen. Nicht, daß es gelungen wäre.


  Big Jim Planchet war bemüht, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, während er Allan Thompson angewidert ansah. Warum hatte er eigentlich nicht besser darauf geachtet, mit wem sein Sohn sich abgab? Andererseits - was hätte er tun können? Dieser Junge war kein Verbrecher. Eine gute Familie; Leute mit Immobilienbesitz. Eine gute Familie aus der oberen Mittelklasse. So wie Diana Lauder. Die Lau der s gaben nun ihm die Schuld.


  Er wollte nicht daran denken, aber er konnte nicht anders. Und er hatte nicht viel Zeit. Eigentlich hätte er natürlich gar nicht hier sein sollen. Er hatte dazu an ein paar Fäden ziehen müssen. Aber Jim Planchet war Rechtsanwalt, und wenn Ben Costello (gut, daß der Familienanwalt der Thompsons sein alter Freund war) darauf bestand, Planchet als Kollegen einzuschalten, dann konnte die Staatsanwaltschaft nicht viel dagegen sagen.


  »Warum?« wollte Planchet wissen. »Was habt ihr euch denn dabei gedacht?«


  »Ruhig Blut«, beschwichtigte ihn Ben Costello. »Aber Mr. Planchet hat natürlich recht, Allan. Wenn ich dich verteidigen soll, muß ich alles wissen.«


  Einen Augenblick lang wirkte der Gesichtsausdruck des jungen Mannes herausfordernd und abweisend. Er setzte sogar beinahe an, es zu sagen: »Wir fanden es einfach eine gute …« Aber dann stockte er. »Mein Gott, Mr. Planchet, es tut mir leid. Wirklich leid.«


  »Weil das viel nützt. - Warum?« sagte Planchet erneut.


  »Ruhig, verdammt!« sagte Costello. »Sehen Sie denn nicht, daß Allan das genausowenig Spaß macht wie Ihnen? Warum hast du es getan, Allan?«


  »Nun - Mr. Planchet hatte eine ganze Menge über Todos Santos gesagt. Jimmy hatte wirklich Respekt vor Ihnen, Mr. Planchet. Er dachte … er dachte, es würde Ihnen helfen.«


  Das traf Planchet wie ein Tiefschlag. Und wahrscheinlich stimmte es sogar. Das habe ich, dachte er. Ich habe mich dauernd über Todos Santos ereifert. Termitenhügel. Die Box. Friedhof der Freiheit. Bild einer häßlichen Zukunft.


  An das alles erinnerte er sich, er hatte es in der Öffentlichkeit gesagt und auch zu Hause, beim Frühstück (ob Eunice ihm wohl je wieder gegenübersitzen würde? Im Augenblick hielt man sie in Queen of Angels fest und hatte sie unter Drogen gesetzt, und die Rede ging sogar von einem Pflegeheim) und auch die Witze, die Junior gerissen hatte, wobei er die ganze Zeit zugehört hatte, zugehört …


  »Also gut, das sehe ich ein«, sagte er, als er seine Stimme wieder unter Kontrolle hatte. »Aber - ihr seid an diesen Türen vorbeigegangen.« Auf Kanal 7 war eine spezielle Sendung gewesen, in der sie diese Tür gezeigt hatten und die vielsagende Warnung. »Dort hieß es doch ganz deutlich WER DURCH DIESE TÜR EINDRINGT, WIRD GETÖTET!! Das hieß es.«


  »Das haben wir nicht geglaubt«, sagte Allan. »Wir glaubten es einfach nicht. Ich meine, jeder sagt einem doch dauernd, was einem alles Schreckliches passieren wird, aber es kommt doch nie dazu.«


  Nur diesmal ist es dazu gekommen, dachte Planchet. O Gott!


  Er setzte sich und stützte den Kopf in die Hände. Bilder, die er nicht sehen wollte, drängten sich ihm auf. Jim Junior mit seinem Chemiebaukasten, Jim, wie er als Dreizehnjähriger seine Funklizenz bekam, und dann zum nächsten Geburtstag einen Computer. Eunice, die bei ihren Freunden damit prahlte, daß ihr Sohn ein Genie sei. Und das war er wahrscheinlich auch …


  Ben Costello holte einen Schreibblock und ein Dutzend Bleistifte heraus. »Am besten notiere ich mir möglichst viele Einzelheiten«, sagte er. »Einfach wird das nämlich nicht.«


  Allan Thompson sah ihn verblüfft an. »Na und? Was können sie denn schlimmstenfalls wegen unbefugten Eindringens tun?«


  »Das ist nicht die Anklage, die sie erhoben haben«, sagte Costello. Er bemühte sich, seine Stimme weiterhin so sanft wie möglich klingen zu lassen. Es war offensichtlich, daß der Junge von Schuldgefühlen zerrissen wurde. Er redete mit trotziger Stimme, aber er war bereit, jeden Augenblick zusammenzubrechen - und das, was Costello ihm zu sagen hatte, würde auch nicht helfen. »Die Anklage lautet auf Mord.«


  »Mord? - Aber ich habe doch niemanden getötet! Diese Termiten, die waren es doch, mit Kampfgas …«


  »Ihr habt aber eine kriminelle Handlung begangen. Und wenn eine kriminelle Handlung einen Todesfall zur Folge hat, sagt das Gesetz, daß das Mord ist«, erklärte Costello. »Genauso, als wenn du einen Spirituosenladen überfallen hättest, und die Polizei dabei deine Komplizen erschossen hätte.«


  »Jesus.« Allans Augen huschten im Raum herum. »Vielleicht stimmt das. Vielleicht habe ich sie getötet. Aber das wollte ich doch nicht! Ich wollte doch nichts Böses!«


  Jetzt kann ich ihm genausogut die volle Ladung verpassen, dachte Costello. Der Junge sollte ruhig wissen, wie ernst das alles war. »Ich kann auch keinen Handel mit denen machen. Nicht, wenn es um Todos Santos geht«, sagte Costello. »Schau, die haben dich dem Distriktsanwalt von Los Angeles übergeben, aber wenn nötig, gehen die auch zum Generalstaatsanwalt des Bundesstaates. Die wollen deinen Arsch, Allan! Und wenn du mir jetzt nicht hilfst, dann kriegen die ihn auch! So. Du bist also nach Todos Santos gegangen und hast das Zeug getragen, das James gebaut hatte. Ihr habt gewartet, bis niemand zu sehen war, und dann seid ihr zu dieser Zugangstür gegangen. War sie unversperrt?«


  »Nein. Jim hat sie aufgesperrt.«


  »Womit?«


  Allan zuckte die Achseln. »Es war ein elektronisches Schließsystem. Jimmy hatte die Kombination.«


  Costello schrieb schnell. »Ihr habt also die Tür aufgesperrt. Woher kanntet ihr die Kombination?«


  »Ich weiß nicht. Jimmy hatte sie.«


  »Er hatte eine ganze Menge Informationen über das Sicherheitssystem von Todos Santos«, sagte Costello. »Wo hat James all diese Daten herbekommen?«


  »Von Arnie, denke ich.«


  »Wer ist Arnie?«


  »Arnold Renn. Einer der Soziologieprofessoren an der UCLA*. (University of California, Los Angeles - Anm. d. Übers.) Ein richtig netter Kerl.«


  »Hat Mr. Renn diese Expedition vorgeschlagen?« fragte Costello.


  Allan sah verblüfft auf. »Dr. Renn«, sagte er automatisch. »Äh - nun, er hat sie nicht gerade vorgeschlagen.«


  »Aber ihr hattet sie mit ihm besprochen?«


  »Ja.«


  Planchet hob die Hand und sah den Jungen an. Arnold Renn? Irgendwo hatte er den Namen schon einmal gesehen - aber wo? In einem Bericht, den sein Assistent vorbereitet hatte. Dr. Renn war einer der Sprecher der Ökologiegruppe. Er hatte sich erboten, bei einer Wahlversammlung für Planchet zu sprechen. Es war gar nicht leicht gewesen, einen Weg zu finden, um ihn abzulehnen - weshalb hatte man ihn abgelehnt? Irgend etwas, das Ginny ausgegraben


  hatte, irgendeine Verbindung Dr. Renns, die vielleicht peinlich hätte sein können … Du lieber Gott! Renn war ein FROMATE!


  Sie ließen nicht zu, daß Tony Rand sich mit Sanders in einem Sprechzimmer traf. Die standen nur Anwälten zur Verfügung. Freunde mußten ein anderes - sie demütigendes, dachte Tony - System benutzen.


  Rand und Sanders saßen an gegenüber aufgestellten Tischen. Eine aus zwei Glasscheiben bestehende Wand trennte sie. Sie sprachen über Telefon miteinander.


  Was sagt man in einer solchen Situation? fragte sich Rand. »Hallo, Pres.«


  »Hallo, Tony.«


  Verlegenes Schweigen. »Jetzt haben Sie sich ja eine Woche lang daran gewöhnt - wie gefällt Ihnen die Unterbringung eigentlich?«


  »Nicht übel. Werden Sie mir jetzt auch sagen, daß ich verrückt bin?«


  »Soll ich das?«


  »Was?« Das dicke Glas verzerrte Sanders’ Gesichtsausdruck. »Was?«


  »Wenn Sie wollen, sag ich Ihnen, daß Sie verrückt sind«, meinte Rand.


  »Sehen Sie, das mußte ich«, sagte Sanders. »Shapiro will das nicht begreifen. Ich mußte das. Ich habe getötet …«


  »He!« sagte Rand eindringlich.


  »Hm?«


  »Der Sheriff schwört zwar, daß diese Besuchertelefone nicht angezapft sind«, sagte Tony Rand. »Das können Sie glauben, wenn Sie wollen, oder auch nicht.«


  »Na und? Ich habe keine Geheimnisse. Die ganze englischsprechende Welt weiß, was ich getan habe.«


  Unbequemes Thema. »Wie behandelt man Sie?«


  »Nichts einzuwenden.« Er lächelte. Fast. »Die wissen nicht, wie sie mich behandeln sollen. Bei all der Publicity. Also hat man mich als VIP eingestuft.«


  »Kann ich mir vorstellen. Hat man Ihnen jemand ins Zimmer gelegt?«


  »Ja.«


  »Weshalb ist der hier? Etwas Interessantes?«


  »Tony, den haben sie wegen Steuervergehen eingelocht. Er möchte uns Baumaterial verkaufen. Er macht Freiübungen in der Zelle und möchte, daß ich mit ihm Liegestütze und Kniebeugen mache. Er ist wirklich drauf aus, mich aufzumuntern. Noch etwas?«


  »Wissen Sie, heute sind Sie eine richtige Heulsuse.«


  Pres sagte nichts.


  »Warum haben Sie es getan, Pres? Warum haben Sie nicht wenigstens vorher mit jemand gesprochen? Wir haben es am Fernsehen erfahren, daß Sie sich gestellt haben!«


  »Das ging nicht anders, Tony. Ich konnte mich nicht verstecken. Mich so geben, als wäre ich verrückt. Verdammt, das geht nicht!«


  »Ja, mir leuchtet ein, daß das nicht geht«, sagte Rand.


  »Es war auch nicht richtig. Art ist ein mächtiges Risiko eingegangen. Ich konnte doch sehen, daß Shapiro sich Sorgen machte. Tony, mir hätte gerade noch gefehlt, daß Art Bonner meinetwegen ins Gefängnis kommt. Wie geht es ihm?«


  »Richtig wütend war er.« Rand sah, welche Wirkung das auf den anderen hatte, und fügte schnell hinzu: »Aber nicht Ihretwegen. Über sich selbst.«


  »Warum?«


  »Er dachte, er hätte nicht klar genug zum Ausdruck gebracht, daß Sie richtig gehandelt haben. Das einzig Mögliche.«


  »Klar, muß er das sagen.«


  »Nicht nur. Pres, Sie sind ein Held geworden! Tagelang hat man im Gemeinschaftssaal von nichts anderem geredet, seit es passiert ist. Retter der Stadt und all das!«


  »Das sagen die wirklich?«


  »Ja. Oh, und dann soll ich von Art etwas ausrichten. Er sagt, schön, schließlich sei es ja Ihr Leben, und wenn Sie den Justizvollzug von Los Angeles ausprobieren wollen, dann sollen Sie das ruhig tun. Johnny Shapiro wird bald herkommen, um die Strategie mit Ihnen zu besprechen. Ich aber nehme an, er wird einen Wechsel des Gerichtsorts verlangen, bei all der Publicity.«


  »Nein.«


  »Was?«


  »Ich habe nein gesagt.« Sanders war hartnäckig. »Kein Wechsel des Gerichtsorts. Keine juristischen Tricks. Sagen Sie ihm das, Tony. Ich will nicht aus irgendwelchen technischen Gründen freikommen. Ich überlasse das lieber den Geschworenen.«


  »Einer Jury aus Los Angeles? Die jungen Leute waren Angelinos, Sie sind das nicht.«


  »Angelinos. Tony, ich habe sie gesehen, als man sie hinaustrug. Es waren einfach tote Menschen, tote menschliche Geschöpfe.«


  Tony seufzte tief. »Ich auch, im Fernsehen. Pres, hätte ich es anders konstruieren können?«


  »Was?«


  »Sie sind hereingekommen. Sie begaben sich an einen Ort, wo wir sie töten mußten. Oder wo wir hätten zulassen müssen, daß sie einen Teil unserer Stadt in die Luft jagen und Zehntausende unserer Bürger gefährden. Sie mußten sich einer ungeheuren Mühe unterziehen, um das zu schaffen, aber eigentlich hätten sie überhaupt nicht dazu imstande sein dürfen. Wie hätte ich sie aufhalten können? Wie halte ich die nächsten auf, die mit den echten Bomben?«


  »Tony, das ist doch albern …«


  »Den Teufel ist es! Pres, glauben Sie, Sie sind der einzige, der Alpträume hat? Sie haben das Richtige getan. Sie haben das einzig Mögliche getan! Es ist nicht Ihre Schuld, daß Sie keine Wahl hatten. Sie hätten überhaupt nie in dieser Situation sein dürfen. Aber was hätte ich tun können?


  Das Ganze sieht wie ein Computerproblem aus«, brütete Tony Rand. »Die wußten zuviel über MILLIE, und MILLIE ist vielleicht zu leicht angreifbar. Zu viele Leute haben Zugang zu ihr. Die müssen aber Zugang haben. Okay, vielleicht kann ich dagegen nichts machen. Aber vielleicht ist da sonst etwas? Eine zusätzliche Tür oder ein weiterer Satz Schlösser, eine Falltür irgendwo …«


  »Tony, jetzt sind Sie schon wieder dabei.« Preston Sanders blickte auf, als wollte er durch das Glas greifen. »Sie stecken Leute in Schachteln. Da passen die nicht rein. Sie können nicht jeden aufhalten. Es ist genauso, als versuchte man, niemanden zu beleidigen. Erinnern Sie sich daran, wie das Fernsehen in den siebziger Jahren war? Selbst Ihr Sprungbrett funktioniert nicht bei jedem, oder? Ein raffinierter, wirklich entschlossener Selbstmörder bringt sich eine Drahtschere mit und schneidet sich den Zaun auf.«


  »Ja. Ich hab’ mich immer gefragt, ob das Mord wäre. Weshalb sollte sich ein Selbstmörder aber so viel Mühe machen?« Tony brütete einen Augenblick lang. »Lassen wir das! Kann ich Ihnen irgend etwas bringen?«


  »Ja. Mein Zimmerkollege schleppt die ganze Zeit Wildwestromane an und will sie mir leihen. Also suchen Sie mir einen guten dicken Science Fiction-Roman aus mit einer Menge obskurer technischer Ausdrücke.«


  Tony war völlig klar, daß Pres das gesagt hatte, um ihn, Tony Rand, aufzumuntern. »Damit machen wir ihn fertig«, sagte Tony.


  Rand verließ das Gefängnis mit einem Gefühl der Erleichterung, aber er brütete weiter. Was hätte er anderes tun können? Und was sollte er jetzt tun? Es würde ein Nächstesmal geben, dessen war er sicher. Und beim nächsten Mal würden das echte Bomben sein.


  


  ZEHN

  


  Gerechtigkeit ist, glaube ich, ein erträglicher Ausgleich der miteinander in Konflikt stehenden Interessen der Gesellschaft und ich glaube nicht, daß es irgendeinen Königsweg gibt, um diesen Ausgleich konkret zu erreichen.

  Volksweisheit


  URTEIL


  Tony Rand rutschte unruhig auf dem Sessel im Gerichtssaal herum. Hin und wieder versuchte er, Preston Sanders’ Blick aufzufangen, aber Pres saß starr und aufrecht da, seine Augen konzentrierten sich ganz auf den Zeugen, ohne ihn je loszulassen. Wenn man bedachte, daß er beinahe drei Wochen Untersuchungshaft hinter sich hatte, sah er eigentlich gar nicht übel aus.


  Der Gerichtssaal wirkte wie die Kulisse eines Fernsehspiels. Es war der spezielle Gerichtssaal, mit einer großen Plexiglasscheibe zwischen den Zuschauern und dem Bereich, in dem sich das Geschehen vollzog. Man hatte Rand gesagt, daß die Richterbank von Judge Penny Norton zusätzlich noch mit einer Stahlpanzerung ausgestattet war. Gerichtsbeamte durchsuchten jeden, der den Saal betrat. Als sie schließlich zufrieden waren, ließen sie den Richter und den Angeklagten ein.


  Richter Norton wirkte in ihrem schwarzen Talar sehr streng. Für sie war das ein wichtiger Fall, der wichtigste, den man ihr je zur Entscheidung zugewiesen hatte. In den Strategiebesprechungen in Todos Santos hatte John Shapiro sie als aufstrebend beschrieben, eine Richterin, die wahrscheinlich eines Tages im Obersten Gerichtshof von Kalifornien sitzen würde, sobald sie sich einmal mehr Erfahrung erworben hatte; er kannte sie von der Universität her. Außerdem war er der Ansicht, daß sie der politischen Situation mehr Aufmerksamkeit als den Buchstaben des Gesetzes widmen würde, aber das bot ihm keine Handhabe zum Angriff. »Und«, hatte er gesagt, »sie ist immerhin intelligent genug, um zu begreifen, worum es geht. Ich glaube nicht, daß wir eine bessere bekommen könnten, und es würde auch ziemlich lange dauern, diesen Versuch zu machen.«


  Das war für Art Bonner der entscheidende Faktor gewesen. Er wollte das Verfahren so schnell wie möglich hinter sich bringen. Keine Verzögerungen. Darüber war diskutiert worden, und Shapiro hatte protestiert, daß er für die Interessen Sanders’ und nicht die der Gesellschaft tätig werden müsse, denn für Sanders würde das Beste eine Verzögerungstaktik sein. An dem Punkt hatte Bonner Shapiro mit in sein Büro genommen, und Tony wußte nicht, was Art zu dem Anwalt gesagt hatte, aber anschließend waren jedenfalls die juristischen Prozeduren überraschend schnell abgelaufen.


  Tony war kein Anwalt; tatsächlich verabscheute er diesen Berufsstand sogar. Für Tony Rand war die Welt ein relativ einfacher Ort, und es bestand einfach kein Bedürfnis für Leute, deren Beruf es war, reich zu werden, indem sie sie kompliziert machten. Dennoch mußte er John Shapiro bewundern, der seinen Fall sorgfältig und geduldig aufgebaut hatte, nicht nur in Kategorien des gesunden Menschenverstandes, sondern auch in den seltsamen Windungen, die das Gesetz forderte. Er hatte die Informationen aus Tony Rand herausgequetscht, bis dieser sich ausgewrungen vorkam, und es trotzdem zuwege gebracht, den größten Teil des Sicherheitssystems von Todos Santos geheimzuhalten. Jetzt war er mit dem Kreuzverhör Allan Thompsons beschäftigt.


  »Allan«, sagte Shapiro, »Sie haben dem Staatsanwalt gesagt, daß Sie keine Waffen und auch sonst keine gefährlichen Gegenstände bei sich trugen.«


  »Ja, Sir.«


  »Was hatten Sie bei sich?«


  »Nun, einige elektronische Geräte.«


  »Sonst noch etwas?« Shaphiro gab sich ganz freundlich, gleichmütig; er schien sich für die Antworten, die er bekam, kaum zu interessieren.


  »Gasmasken.«


  »Oh. Seltsam, so etwas bei sich zu tragen, nicht wahr? Warum Gasmasken?«


  »Einspruch.« Distriktsanwalt Sid Blackman war ein großer, hagerer Mann, mit schwarzem Haar in korrektem, modischem Schnitt und guten, aber nicht zu teuren Kleidern; was ihn nach Ansicht von Tony Rand zum Lügner stempelte, weil Blackman Erbe eines Warenhausvermögens war, sich jedoch den Anschein gab, ein Mann aus dem Volk zu sein. »Euer Ehren, dieser Zeuge war nicht zugegen, als die Gasmasken getragen wurden.«


  »Lassen Sie mich die Frage anders formulieren«, sagte John Shapiro. »Haben James Planchet oder Diana Lauder Ihnen gesagt, weshalb sie Gasmasken nach Todos Santos brachten?«


  »Ja, Sir. Sie waren beunruhigt wegen K.o.-Gas. Wir hatten gehört, daß Todos Santos Gas einsetzte, um die Tunnels zu sichern.«


  »Tödliches Gas?«


  »Nein, Sir. Wir wußten nicht, daß sie Giftgas benutzten! Wir dachten, sie würden etwas benutzen, das die Leute bewußtlos macht.«


  »Hm … ich verstehe.« Shapiros Verhalten blieb unverändert. »Von wem hatten Sie das gehört, Allan?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Aber Sie hatten doch alle möglichen Informationen über das Sicherheitssystem von Todos Santos. Sie waren imstande, versperrte Türen zu öffnen und das Alarmsystem außer Funktion zu setzen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Das haben Sie doch sicherlich von jemandem erfahren. Wir haben die Zeugenaussagen von Mr. Rand und Colonel Cross gehört, daß derartige Informationen sehr sorgfältig behütet werden. Sie waren nirgends veröffentlicht. Wo erfuhren Sie, wie man sich Zugang zu Todos Santos verschafft?«


  »Ich nehme an, daß jemand es Jimmy gesagt hat«, meinte Allan. Er rutschte unruhig auf dem Zeugenstuhl herum. »Aber ich weiß nicht, wer.«


  »Sie sind ganz sicher, daß Sie nicht wissen, wer es Jimmy Planchet gesagt hat?«


  »Ja, Sir, ich bin sicher.«


  John Shapiro wandte den Blick kurz von dem schwitzenden Jungen ab. Tony dachte, der Anwalt sei enttäuscht, aber das war nicht einfach festzustellen. Jetzt drehte Shapiro sich um, und seine Stimme klang wieder freundlich. »Nun gut. Ihr habt doch auch noch andere Dinge bei euch gehabt, nicht wahr? Was war das?«


  »Ein paar Kisten mit Sand.«


  »Sand. War auf diese Sandkisten irgend etwas aufgemalt?«


  »Ja, Sir …«


  »Was?«


  »Nun … äh … äh …«


  Shapiro ließ ihn stammeln. Er wartete interessiert, und schließlich sagte Allan: »Auf den Kisten stand Dynamit.«


  »Dynamit. Auf den Sandkisten war also das Wort Dynamit aufgemalt. Ist das richtig?«


  »Auf zwei. Auf der anderen stand Bombe«, sagte Allan. Im Gerichtssaal war leises Lachen zu hören.


  Richter Norton blickte streng und hob ihren Hammer, brauchte aber nichts zu sagen.


  »So. Wenn Sie nicht gewußt hätten, daß in den Kisten Sand war, hätten Sie dann gedacht, daß es gefährliche Explosivstoffe waren?«


  »Ja … «


  »Dazu imstande, Feuer zu legen?«


  »Einspruch«, sagte Blackman. »Das erfordert einen Schluß des Zeugen.«


  »Wollten Sie, daß die Leute glauben, daß es sich um gefährliche Explosivstoffe handelte?«


  »Nein, eigentlich nicht. Wir wollten sie hinterlassen, und wenn die Wächter sie dann gefunden hätten, hätten sie gewußt, daß wir auch echte Explosivstoffe hätten hinterlassen können …«


  »Ich verstehe«, sagte Shapiro. »Und weshalb haben Sie Tunnel Neun gewählt?«


  »Weil dort die Wasserstoffleitungen hereinkommen …«


  »Und was ist an Wasserstoffleitungen so besonders?« Shapiro schien etwas aufmerksamer, ein wenig interessierter als vorher.


  »Nun, die brauchen sie, um den Termitenhügel in Betrieb …«


  »Noch etwas?«


  »Nun, wenn die Feuer gefangen hätten, dann hätte das ein ganz schönes Spektakel gegeben«, sagte Thompson.


  Distriktanwalt Blackman knurrte einen halblauten Fluch. Tony Rand sah das und fragte sich, weshalb.


  »Wenn es Feuer gefangen hätte. Mit anderen Worten, die Leitung von Todos Santos hätte berechtigten Anlaß gehabt, sich wegen Feuer Sorge zu machen, wenn es eine Explosion im Tunnel Neun gäbe?«


  »Einspruch …«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Shapiro. »Allan, glaubten Sie, daß die Leitung von Todos Santos berechtigten Anlaß gehabt hätte, sich wegen Feuer durch eine Explosion in Tunnel Neun Sorgen zu machen?«


  »Ja, Sir.«


  »Und dachten Jimmy oder Diana das auch?«


  »Einspruch …«


  »Hat einer der beiden zu Ihnen gesagt, daß sie dachten, die Leitung von Todos Santos würde sich wegen Feuer durch eine Explosion in Tunnel Neun Sorgen machen?«


  »Sicher. Jimmy hat gesagt, daß die eine Scheißangst haben würden.«


  Shapiro lächelte triumphierend. »Und Sie wußten natürlich, daß Todos Santos bewohnt ist. Daß dort Leute lebten, als Sie diesen Tunnel betraten.«


  »Aber sicher …«


  »Danke.« Shapiro wandte sich ab. Sein Gesichtsausdruck wirkte befriedigt.


  Thomas Lunan fand die Bar ziemlich eigenartig. Zum einen war der Mann hinter der Bar einsam. Er sah die meisten seiner Kunden nie: die Bestellungen erschienen auf einem Fernsehschirm, dann wurden die Drinks gemixt und durch ein kleines Türchen geschoben, und von dort wanderten sie an verschiedene Stellen von Todos Santos.


  Die Bar selbst war aus Holz und hatte eine Linoleumauflage. Es gab Barhocker und einen Fernseher und ein paar Tische, aber fast keine Gäste. Zwei Männer von Todos Santos - Lunan wußte nicht genau, woher er wußte, daß es Saints waren, aber er wußte es jedenfalls - saßen auf Barhockern und tranken ihr Bier und redeten davon, wie wenig ihre Frauen sie doch verstanden. Davon abgesehen, war das Lokal leer.


  Lunan hatte sich so nahe wie möglich zu den Gästen gesetzt. Er hatte Phil Lowry gesagt, daß er sich hier mit ihm treffen wolle, und mußte jetzt auf ihn warten, obwohl er eine Stelle vorgezogen hätte, wo er mehr Leute beobachten konnte. Nach ein paar Augenblicken hatte er ein Gespräch mit dem Barkeeper begonnen, und daher wußte er jetzt, daß der Mann einsam war.


  Er war noch nie einem so freundlichen Barkeeper begegnet. Oder einem, der so wenig von dem wußte, was um ihn herum vorging. Aber das war typisch für die Leute von Todos Santos: keiner von ihnen interessierte sich besonders für das, was außerhalb ihrer Festung vor sich ging. Nur für die Sanders-Verhandlung. Darüber waren sie gut informiert.


  Der Name des Barkeepers war Mark Levoy, und er redete gern. Das wußte Lunan in dem Augenblick, als er den Old Fashioned bewunderte.


  »Ja«, sagte Levoy. »Meine Drinks sind wirklich beliebt.


  Ich kriege mehr Geschäft als das Blackbird und mehr als das Dreamland. Aber das ist alles ferngesteuert. Meine Drinks sind populär, aber mein Lokal nicht. Ich weiß nicht, warum das so ist.«


  »Das ist schade. Das Lokal hier gehört Ihnen also?«


  »Nun, ja« - er lachte - »mir und der Bank von Todos Santos.«


  »Miß Churchward hat Ihnen das Geld geliehen«, mutmaßte Lunan.


  »Miß Churchward. Ja. Dank ihr habe ich mein eigenes Geschäft. Aber hier drin wird es wirklich manchmal verflucht einsam. Ich bin nicht gern allein. In meinen Tagen im Untergrund hat mir das auch nicht gefallen …« - Levoy stockte, zögerte.


  »Untergrund?« drängte Lunan.


  Levoy lächelte breit. »Ja. Ich war im Wetteruntergrund. Das ist lange her. Ich mußte mich damals vor dem Gesetz versteckt halten …«


  Die beiden Saints nahmen ihre Gläser und gingen an einen Tisch. Levoy blickte ihnen mit gerunzelter Stirne nach. Sie schienen nicht unfreundlich. Sie gingen nur einfach weg.


  »Stammgäste?« fragte Lunan. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die beiden.


  »Ja. Woher wußten Sie das? Nun, jedenfalls, ich war damals auch nicht gern alleine. Nach einer Weile ging das auch gar nicht mehr, wegen der Vorschriften. Aber es ist schon lange vorher umgekippt.«


  »Wieso?«


  »Chicago, 1968, der Nationale Kongreß der Demokraten. Es ist nicht besonders schlau, Scheiße in Plastiktüten zu packen und damit auf bewaffnete Männer zu werfen. Es ist nicht einmal schlau, wenn man in der Nähe ist, wenn so etwas läuft. Und drei meiner Kumpel haben versucht, eine Bombe zu machen und die Freiheitsstatue in die Luft zu jagen. Eines Tages haben sie sich selber damit hochgejagt, im Keller.«


  Lunan überlegte, was er darauf antworten könnte, und entschied sich für: »Pech.«


  Der Barkeeper verzog die Nase. »Pech? Meine Pokerkumpel würden das schlechtes Spiel nennen! Natürlich tut es mir leid, daß die ums Leben gekommen sind. Daß wir die Lady nicht hochgejagt haben, tut mir nicht so leid. Aber wissen Sie, was mich wirklich dazu gebracht hat, aus der Bewegung auszusteigen? Darauf kommen Sie nie.«


  »Ganz bestimmt nicht«, sagte Lunan. Die beiden Stammgäste sahen zu ihm herüber und grinsten einander dann zu.


  Levoy mußte weggehen, um weitere Drinks zu mixen. Er machte einen Mixbecher voll Martinis, stellte ihn auf das Laufband und wendete dann einige Zeit an einen komplizierten Rumdrink. Dann brachte er Lunan einen weiteren Old Fashioned. »Ich wünschte, der verdammte Kanadier würde wieder verschwinden«, sagte er. »Ich habe jetzt so viele Pimm’s Cups gemacht, daß es mir für den Rest meines Lebens reicht.«


  »Sie, ich habe noch nie …«


  Levoy ließ ihn nicht ausreden. »Wissen Sie, wir sagten uns früher immer gegenseitig, wie dumm die Politiker doch sind. Wissen Sie, so dumm, daß die ein Gesetz erlassen haben, wonach pi genau drei ist?«


  »Davon habe ich gehört«, sagte Lunan. »Das ist wirklich ziemlich blöd.«


  »Nun, so war es gar nicht«, sagte Levoy streitsüchtig und wartete darauf, daß Lunan ihn einen Lügner nannte. Als Lunan das nicht tat, sagte er: »Ich hab’ nachgesehen. Ich wollte das nämlich in einem Flugblatt verwenden. War nicht so. In Wirklichkeit hat da so ein Witzbold in Indiana dem Staat Indiana die Lizenzeinnahmen für einen Mathematiktext angeboten, falls die ein Gesetz mit einer Menge komplizierter mathematischer Ausdrücke erlassen würden. In dem Gesetz wäre pi gleich neun geworden, aber die …«


  »Neun?«


  »Neun. Aber die Gesetzgeber wußten das nicht, weil sie es nicht lesen konnten. Also haben sie dem Sumpfausschuß übertragen.«


  »Sagten Sie Sumpf?« Lunan lachte.


  »Sumpf. Jemand muß sich einen Witz gemacht haben. Der Sumpfausschuß gab die Empfehlung, das Gesetz zu erlassen, also haben sie es getan. Das andere Haus schien zu erkennen, was da vor sich ging, und verwies den Entwurf an den Antialkoholikerausschuß. Und dort ist er hängengeblieben.«


  »Und das ist alles?«


  »Das ist alles«, sagte Levoy. Er schniefte. »Und ich hatte das alles geglaubt, wissen Sie …«


  »Nun, verdammt, ich auch! Und vorher war es eine viel bessere Geschichte!« Die zwei Stammgäste grinsten zu ihm herüber. Lunan schloß daraus, daß der Barkeeper diese Geschichte schon einmal erzählt hatte, vielleicht schon öfter.


  »Jetzt habe ich eine Frage«, sagte er. »Vielleicht wissen Sie das. Diese Säulen, unten in der Mall. Drei davon bringen Geld ein. Läden, Restaurants, die Spielhalle, das Tageszentrum und so weiter. Aber der Wasserfall …«


  »Irgendwann einmal wird Bonner diesen Wasserfall verkaufen, und dann wird der umfunktioniert. Bis jetzt hat er bloß noch kein Angebot bekommen, in dem genügend Geld war, und das ebenso hübsch wie der Wasserfall war.«


  »Ist das wichtig?«


  »Sehr. Sollte es das nicht sein? Wir könnten eine Menge Geldmacher um die Yggdrasilsäule aufbauen, aber dann würde es überfüllt wirken.«


  »Sind Sie deshalb nach Todos Santos gekommen?«


  Der Barkeeper grinste. »Das ist jetzt elf Jahre her, am fünfzehnten April war das. Damals hieß es, daß in Todos Santos keiner eine Steuererklärung machen müßte. Die Steuern würden Teil unserer Miete sein. Mir kam damals in den Sinn, daß ich wirklich keine Lust hatte, den unbezahlten Buchhalter für die Regierung zu spielen …«


  »Wer hat schon dazu Lust«, murmelte Lunan. »Eine verdammt feine Sache, die Sie hier haben.«


  »Sicher«, sagte Levoy. »Aber sehen Sie es einmal so. Nach dem Feuer war da dieses Riesenloch in Los Angeles. Ich glaube, man konnte das sogar vom Mond aus sehen! Und jeder wollte es so schnell wie möglich vergessen, nur daß die Finanzen der Stadt in einem schrecklichen Zustand waren, und die Leute brauchten Wohnungen - zum Teil dieselben Leute, die auf die Feuerwehr geschossen hatten, aber wie sollte man die denn herauspicken? Jedenfalls konnte es sich niemand leisten, dieses Loch mit Wohnbauten zu füllen. Es sah damals so aus, als müßten sie Notunterkünfte aufstellen. Sie wissen schon, Unterkünfte von der Art, die länger halten als jeder Wolkenkratzer - Fertigslums sozusagen.« Der Barkeeper zuckte die Achseln. »Also haben die dafür, daß sie uns in Frieden ließen, dieses Ding hier über den Brandkrater gebaut, und es ist ja nicht so, daß wir nicht eine Menge Steuern zahlen …«


  »Da kommt jetzt mein Assistent«, sagte Lunan. »Er nimmt einen Teachers mit Soda. War nett, Sie kennenzulernen.«


  Lunan ging dankbar an einen Tisch.


  Lowry war selbst Reporter und hielt nicht viel davon, daß man ihn Lunan zugeteilt hatte, um dem zu helfen, eine große Story zu schreiben. Er war nicht viel jünger als Lunan und schätzte es nicht, eingeteilt zu werden, hatte aber bis zur Stunde noch nichts Besonderes geleistet, und Lunan rechnete auch nicht damit, daß es je dazu kommen würde. Dazu war der Mann zu schwerfällig.


  »Wie war die Verhandlung?« wollte Lunan wissen.


  »Langweilig. Das einzig Gute war, als dieser Thompson-Junge sagte, daß auf den Sandkisten Dynamit und Bombe stand. Aber der Junge lügt.«


  »Er lügt? - Ich hab doch die Kisten selbst gesehen!«


  »Nicht in dem Punkt«, sagte Lowry. Er nahm einen Schluck von seinem Scotch. »Nee, früher. Er hat gesagt, er hätte nicht gewußt, wer den toten jungen Leuten die Information über TS geliefert hat. Vor Gericht hat er das gesagt, und damit lügt er.«


  »Weiß er es?«


  »Sicher.« Phil Lowry wirkte selbstgefällig, als er das sagte.


  »Ehrlich?« Lunan hatte ein eigenartiges Gefühl in der Magengrube. Das war es vielleicht, das könnte der Hebel sein, den er brauchte, um von den Bonzen in Todos Santos eine exklusive Story zu bekommen.


  »Absolut.«


  »Also gut, dann beiß ich an«, sagte Lunan. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe meine Quellen«, sagte Phil Lowry. »Ebenso viele und so gute wie Sie, Sie Glückspilz.«


  »Sicher haben Sie die, Phil«, sagte Lunan und dachte: Wenn ich nur schon wüßte, wie ich ihm jetzt diese Information abluchse! Aber das kann ich nicht. Er weiß, daß ich interessiert bin. »Schauen Sie, TS gehört nicht zu Ihrer Zuständigkeit. Sind Sie immer noch an diesem Hafenskandal in Long Beach interessiert?«


  »Sicher!«


  »Dann machen wir einen Handel«, sagte Lunan. »Ich verschaffe Ihnen da einiges. Exklusiv. Schmiere. Zwei Komissare. Es wird einige Arbeit erfordern, aber Sie sollen es alles haben.«


  »Wofür?«


  »Sie liefern mir alles, was Sie wissen, inklusive Quellen, über den Thompson-Jungen und den Überfall auf Todos Santos.«


  Lowry überlegte. »Okay, ja, das ist fair«, sagte er. »Sie können mehr mit der Todos Santos-Story anfangen als ich.« Trotzdem sprach er etwas widerstrebend. »Dieser Artikel, den Sie da über die zwei Kulturen geschrieben haben, war gut.«


  Besser als du glaubst, dachte Lunan. Besser als du glaubst. Dem Verleger der Trib gehörte auch eine Fernsehstation, und Lunans Artikel hatten ihm so gut gefallen, daß er ein Kamerateam und einen Regisseur dafür eingesetzt hatte, mit Lunan zusammen ein TV-Feature zu machen, und das würde Lunan den Durchbruch in seiner Karriere verschaffen. »Also, wer ist Ihre Informationsquelle?«


  »Sie können sie nicht verwenden, Tom«, sagte Lowry. »Es ist die Assistentin von Planchet. Ginny Bernard. Typ: vereinsamtes Mauerblümchen. Und im Bett auch nicht besonders gut. Und sie steckt so voll Komplexe, daß ich sechs Wochen brauchte, ehe ich sie rumkriegte, und einen weiteren Monat, um irgendwelche Informationen aus ihr herauszuholen. Aber das ist meine Quelle. So, und wie steht’s jetzt mit der Long Beach-Geschichte?«


  »Gleich. Okay, dann brauche ich also eine Weile, um Ihre Quelle zu benutzen. Aber Sie können mir wenigstens sagen, was sie Ihnen gesagt hat. Wer hat die jungen Leute angestiftet?«


  »Professor Arnold Renn von der UCLA. Er ist FROMATE, und Ginny meint, daß er auch Verbindungen zur Amerikanischen Ökologie-Armee hat. So, wie ist es jetzt mit unserem Handel?«


  »Sie kriegen schon, was ich Ihnen versprochen habe.« Lunan holte sein Notizbuch heraus und begann, Lowry Namen aufzuschreiben. Aber seine Gedanken waren woanders. FROMATES! Und Planchet wußte es. Das sollte Art Bonner einiges wert sein. Vielleicht so viel, daß es ihm ein paar Exklusivinterviews einbringen würde! Lunan blätterte um und schrieb in ordentlichen Blockbuchstaben eine kurze Notiz:


  »Sehr geehrter Mr. Bonner:

  ich habe etwas in Erfahrung gebracht, von dem ich glaube, daß es Sie sehr interessieren könnte. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir so schnell wie möglich einen Termin geben würden.«


  Das sollte ihn auf Touren bringen, dachte Lunan. Bleibt nur noch die Frage, wie ich es ihm zukommen lasse.


  Tony Rand brachte seinen Drink mit in den Sitzungssaal. Art Bonner und Barbara Churchward waren mit John Shapiro bereits anwesend.


  »Wie stehen die Dinge denn?« fragte Bonner.


  Shapiro zuckte die Achseln. »Wenn das eine stille, kleine Anhörung irgendwo draußen in so einem Kaff wäre, ohne politische Implikationen, dann hätten wir gewonnen«, sagte er. »So, wie die Dinge liegen, bin ich ziemlich sicher, daß wir in der Berufung gewinnen.«


  »Glauben Sie in diesem Prozeß ist kein Urteil auf Tötung in Notwehr durchzubringen?« fragte Barbara Churchward.


  Shapiro schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich entschieden. Judge Norton braucht nur zu befinden, daß das Beweismaterial für die Mordanklage ausreicht, um den Prozeß zu eröffnen. Sie kann sagen, daß der größte Teil des Materials auf Fakten beruht, und dann müssen die Geschworenen entscheiden. Dagegen können wir dann Berufung einlegen …«


  »Wird Pres bis zur Berufungsverhandlung auf Kaution freikommen?« wollte Bonner wissen.


  »Unwahrscheinlich. Die Staatsanwaltschaft wird sich da querlegen. Natürlich können wir Einspruch erheben, wenn sie die Kaution ablehnen. Das würde ich jetzt schon tun, nur Sie haben ja gesagt, wir sollten es hinter uns bringen.«


  »Ja, das habe ich«, sagte Bonner. »Tony, bitte, setzen Sie sich! Ich mag es nicht, wenn man auf mich heruntersieht. Danke. Hören Sie, Johnny, was ist denn so kompliziert daran?«


  »Alles«, sagte Shapiro. »Schauen Sie, wir haben es hier mit ein paar komplizierten juristischen Fakten zu tun, und Penny Norton will nicht zu unseren Gunsten befinden. Das würde sie eine Menge kosten. Sie sagt, daß sie in das Oberste Gericht will, aber ich wette, daß sie sich in ein paar Jahren um die Generalstaatsanwaltschaft bewerben will.« Wieder zuckte er die Achseln. »Aber ich habe heute die Gründe für eine Berufung ins Protokoll gebracht.«


  »Was, daß die jungen Leute tatsächlich Selbstmord begangen haben?« fragte Barbara Churchward.


  Shapiro blickte nachdenklich auf. »Nicht übel.« Er runzelte die Stirn. »Aber hier nützt es uns gar nichts.«


  »Warum nicht?« fragte Tony. »Diese Tür war ganz eindeutig beschriftet. Da steht doch praktisch, daß man Selbstmord begeht, wenn man sie öffnet.«


  »Ein gutes Argument für die Geschworenen«, sagte Shapiro. »Aber Penny macht das überhaupt nichts. Ich habe einen anderen Plan.«


  »Raus damit!« sagte Churchward.


  »Nun, unsere Verteidigung baut darauf auf, daß überhaupt keine Straftat verübt wurde. Ich werde darlegen, daß Sanders guten Grund zu der Annahme hatte, daß jemand im Begriff war, einen Bombenanschlag zu verüben.«


  »Deshalb das ganze Gerede von wegen Feuer heute nachmittag«, sagte Rand.


  Shapiro grinste. »Stimmt. Blackman mochte das gar nicht. Er wußte genau, worauf ich hinauswollte. Sehen Sie, einer der wesentlichen Präzedenzfälle für die Verteidigung von Mordfällen ergab sich, als ein Beamter der Steuerfahndung einen Mann erschoß, der sich der Festnahme widersetzte. Die Gerichte erkannten darauf, daß die Tat gerechtfertigt war.«


  »Aber Pres ist kein Polizist«, sagte Tony.


  »Richtig. Und Blackman wird sich alle Mühe geben, daraus eine ganze Menge zu machen. Aber darauf kommt es nicht an«, sagte Shapiro. »Weil im Falle Vereinigte Staaten gegen Rice der Richter anschließend erklärte, daß das Gesetz es auch von Privatbürgern verlangt, alles zu unternehmen, um Straftaten zu verhindern, die in ihrem Beisein begangen werden. Verlangt, heißt es.« Er schmunzelte. »Und dann sagte der Richter, daß jede beliebige Person dann, wenn sie eine öffentliche Pflicht erfüllt, die das Gesetz von ihr fordert, unter dem Schutz der Gesetze steht. Und dann gibt es einen weiteren Fall, in dem dahingehend befunden wurde, daß man zwar nicht berechtigt ist, tödliche Gewalt einzusetzen, um eine beliebige Straftat zu verhindern, daß man das aber sehr wohl darf, um schlimme Straftaten zu verhindern - so wie zum Beispiel Brandstiftung ersten Grades, und das wäre das Bombenlegen in einem bewohnten Gebäude. Und wir haben dargelegt, daß Sanders jeden Grund zu der Annahme hatte, daß sie versuchten, eine schlimme Straftat zu begehen.«


  »Nun, das will ich meinen«, sagte Churchward.


  »Weshalb werden wir dann nicht gewinnen?« fragte Bonner.


  »Nun, es gibt andere Präzedenzfälle«, sagte Shapiro. »Hauptsächlich solche, in denen es heißt, daß ein Friedensbeamter ein Risiko eingeht, wenn er einen Verdächtigen tötet. Wenn der Verdächtige eine Straftat beging oder sich der Festnahme widersetzt, geht das in Ordnung - ich werde übrigens versuchen darzulegen, daß diese Gasmasken dazu dienten, sich der Festnahme zu widersetzen - jedenfalls es geht in Ordnung, wenn der Verdächtige von einer Straftat schlimmeren Ausmaßes flieht, aber nicht, wenn es sich nur um ein Vergehen handelt. Und Blackman wird darlegen, daß die jungen Leute keine Straftat begangen haben, nur eine Übertretung.«


  »Aber es sah wie Brandstiftung aus«, meinte Churchward. »Die haben sich ja alle Mühe gegeben, daß es so aussehen sollte.«


  »Und es sind ja nicht immer nur Übertretungen gewesen«, sagte Rand. »Es gab doch auch richtige Bomben. Wahrscheinlich wird es wieder welche geben.«


  »Jetzt versuchen Sie, in einer juristischen Angelegenheit gesunden Menschenverstand einzusetzen«, sagte Art Bonner. »Und ich glaube, das funktioniert nicht. Also schön. Wir verlieren. Was dann?«


  »Dann gehen wir in Berufung. Oder lassen zu, daß es zum Prozeß kommt und tragen das Ganze vor den Geschworenen aus. Vor Geschworenen hätten wir vielleicht eine Chance. Wenn wir nicht gewinnen, können wir wieder in Berufung gehen.«


  »Und unterdessen sitzt Pres im Gefängnis.«


  »Nur, bis der Prozeß vorüber ist«, sagte Shapiro. »Ich wette, daß schlimmstenfalls auf Totschlag entschieden wird. Dann könnten wir Pres gegen Kaution freibekommen.«


  »Aber Sie reden da von Wochen. Vielleicht von Monaten«, sagte Bonner.


  »Sicher.«


  »Das ist keine Gerechtigkeit. Sanders hat überhaupt nichts Unrechtes getan und wird trotzdem eingesperrt.« Bonners Lippen wurden schmal. »Verdammt, mir gefällt das nicht. Mir gefällt das überhaupt nicht!«


  Johnny tut sein Bestes. Entmutigen Sie ihn nicht. Die Stimme war die von MILLIE, aber da war ein subtiler Unterschied, der darauf hindeutete, daß die Worte von Barbara stammten. Die Computer-/Medizinexperten, die Bonner den Implant eingesetzt hatten, hatten ihm erklärt, wie es funktionierte, daß MILLIE dazu programmiert war, nichtverbale Impulse zu übermitteln, die Implantträger als Töne und emotionelle Subtilitäten zu interpretieren lernten, aber das machte es um nichts weniger wunderbar.


  Sie haben wie üblich recht, dachte Art. Dann sagte er laut: »Bemühen Sie sich weiter, Johnny.« Er legte Shapiro die Hand auf die Schulter. »Wir werden uns alle weiter Mühe geben. Eines noch. Das ist gerade hereingekommen. Ein Angebot von einem Reporter, einem Burschen namens Lunan, Informationen gegen unsere Kooperation an seinem Feature einzutauschen. Ich glaube, wir sollten darüber sprechen.«


  »Kann nicht schaden«, sagte Churchward. »Wir könnten ein wenig Unterstützung in den Medien gebrauchen. Reden wir mit ihm!«


  Über San Pedro lag Dunst. Nebel konnte man es noch nicht ganz nennen. Man konnte noch hindurchsehen, über das Yachtbecken hinaus und in den Hafen von Los Angeles, aber die Sonne konnte den leichten Schleier nicht mehr durchdringen. Leichter Morgendunst und vereinzelt Nebel hatte es in den Wetterberichten geheißen. Besser wäre gewesen: düsterer Vormittage Alice Strahler ging am Fischerpier entlang auf die grellbunt bemalten Ports o’Call-Läden zu, Restaurants und Eisbars, die Auslagen von Künstlern und Antiquitätenhändlern, Läden mit Süßigkeiten, die alle so gestrichen waren, daß sie eher wie Cape Cod als wie Pueblo de Los Angeles wirkten. Es waren nicht viele Touristen unterwegs; die würden später kommen, sobald die Sonne den Nebel weggebrannt hatte.


  Sie schlenderte zwischen den Geschäften herum, blieb hin und wieder stehen, um sich umzusehen, ging durch die Geschäfte, zur einen Tür hinein und zur anderen wieder hinaus, bis sie sicher war, daß niemand sich für ihre Bewegungen interessierte. Schließlich überquerte sie einen Parkplatz unter ein Highway-Viadukt.


  Es war, als träte man in eine andere Welt. Statt Chintz und frischer Farbe und neuen Autos war dies eine Gegend heruntergekommener Bauwerke, zerbeulter, alter Lkws, Reparaturwerkstätten für Boote, Lagerhäuser und billiger Cafés. Die Straße führte am Wasser entlang zu einem düsteren Gebäude an einem Pier. Jahre mit Salz beladenden Windes hatten seine Tünche so verblassen lassen, daß niemand mehr wußte, welche Farbe es einmal gehabt hatte. Große Salzwassertanks mit Krabben und Pazifikhummern standen vor dem Haus. Am Pier war niemand. Drinnen stand ein fetter Mann in einer schmutzigen Schürze hinter der Theke. Zuerst dachte Alice, er wäre allein. Dann sah sie den einzigen Kunden, einen dünnen, bärtigen Mann, der sie von einer Nische an der Ecke aus beobachtete, wo er einen Teller Suppe aß. Der Mann zwinkerte ihr zu, worauf sie an seinen Tisch ging.


  Er grinste breit. »Schön, dich wiederzusehen.« Er machte eine weitausholende Handbewegung, um sie zum Sitzen einzuladen. »Kaffee? Und die Muschelsuppe ist die beste in der ganzen Stadt.«


  »Okay.«


  Er stand auf und ging an die Theke, um für sie zu bestellen. Sie saß schweigend da und biß sich auf die Unterlippe. Sie wollte das Ganze hinter sich bringen. Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, kam er mit ihrem Essen und dem Kaffee zurück. Die Kaffeetasse war alt und abgesprungen, ebenso der Teller, aber dafür roch die Suppe herrlich. Sie aß automatisch einen Löffel voll und dann noch einen.


  »Gut, nicht wahr?« fragte er und grinste. Dann wurde sein Ausdruck ernst. »Wir haben nicht viel Zeit. Was soll das alles?«


  »Das habe ich doch Phil schon gesagt«, meinte sie. »Ron, ich ertrage das nicht länger. Ich mache Schluß.«


  Er zuckte die Achseln. »Okay, dann machst du eben Schluß.«


  Sie sah ihn an, ohne etwas zu sagen, aber er wich ihrem Blick aus. »Verdammt, du könntest doch etwas sagen!«


  »Sicher. Was soll ich denn sagen?« fragte er. »Daß die Arbeit wichtig ist? Daß wir dich brauchen? Zum Teufel, das weißt du doch! Wenn mir etwas einfallen würde, das dich bei uns halten würde, dann würde ich es sagen, aber du hast Phil gesagt, daß du dich entschlossen hast. Ich weiß nicht, warum du mich sprechen wolltest.«


  »Vielleicht hättest du dir die Mühe sparen sollen.«


  »Hör schon auf! Soviel waren wir dir schuldig, noch viel mehr. Also bin ich hier.« Er zuckte die Achseln. »Sag mir, was ich sagen soll!«


  »Du könntest mich fragen, warum …«


  »Ich nehme an, du hast den Glauben an die Bewegung verloren.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Alice. »Ich … Ron, warum darf ich nicht offen arbeiten? Diese Unehrlichkeit - man vertraut mir, und ich verrate sie …«


  »Ich weiß, daß es schwer ist, aber wir brauchen die Information!«


  »Nicht von mir. Wir haben Diana und Jimmy umgebracht, für nichts!«


  »Es war nicht für nichts.« Seine Augen wurden schmal, und seine Stimme verhärtete sich. Er sprach so eindringlich, daß es für sie klang, als würde er schreien, obwohl er die Stimme überhaupt nicht erhob. »Sag nie, daß es für nichts war! Durch den Tod dieser beiden jungen Leute sind wir unserem Ziel, diesen Termitenhügel dicht zu machen, nähergekommen, viel näher! Die Leute stellen jetzt Fragen; sie denken über Todos Santos und alle anderen Arkologien nach und fragen sich, weshalb die sich mit Kampfgas verteidigen müssen und wen sie als nächsten töten werden. Wir zeigen der Welt, daß die Menschheit nicht so leben kann. Du kannst nachdenken, über was du willst, aber versuche nicht, Diana und Jimmy etwas wegzunehmen!«


  »Aber es ist meine Schuld, daß sie tot sind …«


  »Bockmist«, sagte er. »Weil du das mit dem Nervengas nicht gewußt hast? Das war das bestgehütete Geheimnis von diesem Termitenhügel, und du hast es nicht herausgebracht. Ist es jetzt deine Schuld?«


  »Die wären ohne mich da nicht hineingegangen«, sagte sie.


  Er nickte. »Das ist richtig.«


  »Also war es meine Schuld.«


  »Und jetzt hast du einen Schuldkomplex?« fragte er. »Du willst Sühne leisten, uns alle melden!«


  »Nein! Das würde ich nie tun!«


  »Warum nicht?« fragte er. »Wir sind um nichts besser als Mörder.«


  »Doch, wir sind …«


  »Warum? Inwiefern sind wir besser als irgendein kleiner Gangster?«


  »Weil die Bewegung wichtig ist, weil sie gut und richtig ist, weil Todos Santos der Anfang einer schrecklichen Zukunft ist, der man jetzt Einhalt gebieten muß!«


  »Das glaube ich«, sagte er. »Aber du glaubst es nicht.«


  »Doch, das tue ich.«


  »Warum machst du dann Schluß?«


  »Weil …«


  »Weil es schwierig ist?« fragte er. Seine Stimme war voll Verachtung. »Weil es für dich schwierig ist? Du brauchst nicht die ganze Zeit über deine Schulter zu sehen. Du hast ein Bett, in dem du schlafen kannst, und genügend zu essen. Du brauchst nicht mit Explosivstoffen zu hantieren, und du brauchst nicht jedesmal wegzurennen, wenn du einen Bullen siehst. Aber du glaubst, daß es schwierig für dich ist.«


  »Das ist es nicht!« beharrte sie.


  »Was ist es dann?«


  »Oh, ich weiß nicht, du hast mich jetzt ganz durcheinandergebracht.«


  »Tut mir leid«, sagte er. »Mir kommt es nur so einfach vor. Wir müssen für die Menschheit arbeiten, weil es sonst nichts gibt, was es wert ist, daß man es tut. Was gibt es denn sonst noch? Ihren bourgeoisen Gott mit all seinem Donner und seinem Murmeln und seiner jämmerlichen Eifersucht? Alle Menschen müssen sterben. Wir alle. Paff! Weg! Einfach ausgelöscht wie ein Licht. Nun, es muß etwas bedeuten. Es muß einen Grund für das Leben geben, und die Menschheit menschlich zu erhalten, ist ein verdammt guter Grund!«


  »Ich weiß nicht - manchmal, wenn ich denen in Todos Santos zusehe - Ron, die sind glücklich! Die mögen das!«


  Seine Stimme wurde ganze leise, noch eindringlicher. »Glücklich? Natürlich sind sie glücklich. Privilegierte sind gewöhnlich glücklich. Aber wieviele solche Termitenhügel kann die Erde denn tragen und am Leben erhalten? Und es wird mehr und mehr solcher Bienenstöcke geben, überall Bienenstöcke - du selbst hast uns doch von diesem Kanadier erzählt. Bienenstöcke in Kanada, Bienenstöcke in Mexiko, Bienenstöcke überall in den Vereinigten Staaten … Das muß man aufhalten, jetzt, ehe die sich ausbreiten! Und das weißt du!«


  Weiß ich das wirklich? fragte sie sich. Ja, wahrscheinlich schon.


  »Alice, wenn du jetzt Schluß machst, dann hast du wirklich etwas Böses getan. Wenn wir keinen Erfolg haben, dann sind Jimmy und Diana wirklich umsonst gestorben, für überhaupt nichts. Und du hast mitgeholfen, sie zu töten.«


  Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand. »Ich weiß. Es ist hart, dort drinnen zu sein, nie deine Freunde zu sehen, die ganze Zeit aufpassen zu müssen. Aber du mußt durchhalten! Es dauert nicht mehr lange. Beschaff uns Informationen über ihre neuen Verteidigungsmaßnahmen. Diesmal machen wir die Bude dicht. Ein für allemal!«

  


  ELF

  


  Es ist leichter für einen Menschen, seinem Klub loyal zu sein als seinem Planeten; die Regeln sind einfacher, und er ist persönlich mit den anderen Mitgliedern bekannt

  E. B. White


  VERSCHWÖRUNGEN


  Tony Rands Videobildschirm bedeckte den größten Teil einer Wand. Er war so groß, daß man sich darauf 2001 - Odyssee im Weltraum ansehen konnte, was man nur von verdammt wenig Fernsehern sagen konnte. Er benutzte die Anlage nie, um sich darauf Kriegsfilme oder Rockkonzerte anzusehen. Auf einem so gigantischen Schirm konnte einem das Angst machen.


  Tony saß im Bett und hatte das Kopfteil herausgezogen, um sich im Rücken abzustützen. Das riesige Gesicht, das über ihm aufragte, wirkte hager und hungrig, wie Cassius.


  »Was ich fand«, sagte das Gesicht, »ist eine feudale Gesellschaft. Und wenn ich von Feudalismus spreche, dann meine ich damit nicht Ritterrüstungen und Armbrüste. Todos Santos ist nicht nur modern, es steht an der vordersten Front der Technologie. Die Kohlefasern in jenen Mauern sind in einem Orbitallabor gesponnen und hätten nirgends anders als in Schwerelosigkeit hergestellt werden können. Selbst das Konzept von Arkologien ist erst ein paar Jahrzehnte alt. Als Paolo Soleri anfing, über Arkologien zu schreiben, schien das den meisten wie Science Fiction, obwohl Soleri ein Schüler von Frank Lloyd Wright war.«


  Tony Rand nickte zustimmend. Als Paolo Soleri mit dem Bau von Arcosanti begann, seiner neuen Modellstadt in der Wüste von Arizona, hatte das die Reporter fasziniert - aber ernst hatten sie ihn nicht genommen. Selbst nachdem offenkundig geworden war, daß Soleri seine Stadt baute, daß sie Jahr um Jahr wuchs, hielten die meisten Soleri für einen angenehmen Exzentriker, brillant, aber ein wenig verrückt. Jedenfalls dachte Genevieve so! Tonys Entscheidung, einen Sommer damit zu verbringen, ohne Bezahlung für Soleri zu arbeiten (»er steht das nicht mehr lange durch, der arbeitet jetzt seit zwanzig Jahren dort draußen, Djinn, das ist meine letzte Chance …«), war das Ende ihrer Ehe gewesen …


  »Ganz sicher ist Todos Santos modern«, fuhr Lunan fort. »Die Romulus Corporation, die das Ding gebaut hat, hat seit Jahren Eisberge aus der Antarktis angeschleppt, um Los Angeles mit Wasser zu versorgen.« Die Szenen wechselten von Lunan auf den Hafen von Los Angeles, die Kamera strich über den Eisberg, zoomte auf ein paar Skifahrer zu, dann an ihnen vorbei, auf Catalina Island zu, und zeigte dann eine Nahaufnahme des Isthmus-Hafens mit sandigen Stränden und Palmen.


  »Vielleicht mehr als modern«, sagte Lunan. »Hunderte von Bewohnern von Todos Santos arbeiten in Los Angeles – zwei sogar in Houston, Texas, und einer bedient Maschinen auf dem Mond! - ohne jemals ihr Zuhause zu verlassen.«


  Wieder wechselte die Szene, zeigte einen lächelnden, vierschrötig wirkenden, schwarzhaarigen Mann. Rand erkannte ihn, konnte sich aber nicht an den Namen erinnern. Und Lunans Stimme fuhr fort: »Mr. Armand Drinkwater ist Operateur einer Drehmaschine …«


  »Versuchsmechaniker«, korrigierte ihn Drinkwater. Seine Stimme dröhnte.


  »… und für die Königsberg Instrument Company tätig. Die Instrumente, an denen er arbeitet, existierten vor fünf Jahren noch nicht. Armand, man sagt mir, Sie würden gewöhnlich splitternackt arbeiten.«


  »Das stimmt. Vielleicht ist das eine Überreaktion. Aber ich mußte immer weiße Arbeitskittel und eine Mütze tragen, um in den Montageräumen zu arbeiten, und das ist mir auf die Nerven gegangen. Die Stadtautobahn ist mir auch auf die Nerven gegangen.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt lächle ich die meiste Zeit. Oh, Sie meinen die Arbeitstage? In meinem Vertrag steht, daß ich um neun an der Arbeit sein muß. Schön. Ich stehe um zehn vor neun auf. Auf die Weise habe ich gerade noch Zeit für den Kaffee. Harriet macht mir gewöhnlich gegen halb zehn ein Schinkensandwich, und das esse ich beim Arbeiten. Wenn ich meine Mittagszeit nehme, bekomme ich eine ganze Stunde. Da lege ich mich auf den Balkon in die Sonne. Um fünf Uhr mache ich Schluß und bin um fünf zu Hause. Wenn ich Lust habe, kann ich mir einen Drink nehmen, aber den brauche ich nicht mehr, um mich vom Verkehrstrubel und den Staus zu erholen.«


  Das Bild wechselte und zeigte Drinkwater an einem kombinierten Schreib- und Arbeitstisch. An der einen Seite war eine Anzahl von TV-Bildschirmen hufeisenförmig angeordnet. In der Mitte hing ein Paar dicker Handschuhe an Universalgelenken, so ähnlich wie ein altmodischer Zahnarztbohrer. Kabel führten von den Handschuhen zu Steckdosen auf dem Schreibtisch.


  »Mit Rücksicht auf unsere Zuschauer hat sich Armand heute morgen für die Arbeit angezogen«, sagte Lunans Stimme. Drinkwater, der eine schwarze Badehose trug, die fast unsichtbar in den dicken Pelz auf seiner Brust überging, zog die Handschuhe an. Seine Hände machten präzise Bewegungen. Auf einem der Bildschirme vor ihm nahm ein kompliziertes Gebilde Gestalt an.


  »Ich mache vorwiegend Einzelstücke«, sagte Drinkwater. »Das hier ist zufälligerweise der Prototyp für eine Produktionsserie. Alles, was ich tue, wird aufgezeichnet, und wenn ich es optimal hinkriege, dann übernehmen die Computer das weitere und machen hundert solche wie das hier, indem sie das tun, was ich getan habe. Und ich kriege eine Lizenz.« Er hob ein Mikrometer und hielt es ins Leere; auf dem Bildschirm erschien ein ähnliches Instrument, und ein weiterer Bildschirm zeigte eine Reihe von Maßangaben. Drinkwater nickte befriedigt.


  »Was machen Sie?« fragte Lunan.


  »Die Pumpe für eine Herz-Lungen-Maschine«, erklärte Drinkwater. »Ich glaube, die Serie ist für den Export nach Afrika bestimmt.« Die Handschuhe bewegten sich leicht, und das Gebilde auf dem TV-Schirm drehte sich. »Ziemlich komplizierte Arbeit. Ich bezweifle, daß ich das schaffen würde, wenn ich am Morgen eine Stunde lang im Auto sitzen müßte, um zur Arbeit zu kommen.« Er grinste. »Spaß würde es mir ganz bestimmt nicht mehr so viel machen, das weiß ich.«


  Die Szene bewegte sich wieder zurück, in die Gegenwart, und Lunan interviewte Drinkwater. »Ich nehme an, es gefällt Ihnen hier«, sagte Lunan.


  »Nee, richtig begeistert bin ich davon.«


  Tony Rand lächelte.


  Wieder wechselte die Szene. »Ich möchte Ihnen Rachel Lief vorstellen«, sagte Lunan. »Mrs. Lief fährt einen Bulldozer.« Lunan machte eine effektvolle Pause. »Wie Sie sehen, sieht Rachel nicht gerade wie der typische Traktorfahrer aus.«


  Das tat sie ganz sicher nicht. Tony erinnerte sich, daß er ihr einmal begegnet war; eine kleinwüchsige Frau, nicht besonders hübsch, aber sehr zart gebaut, mit feingeschnittenen Zügen und durchdringenden, dunkelbraunen Augen, und einer Stimme, die so laut und heiser klang, daß man damit rechnete, die Gläser zersprangen, wenn sie redete.


  »Aber andererseits«, fuhr Lunan fort, »arbeitet auch nicht jeder, der einen Bulldozer bedient, auf dem Mond.« Die Kamera folgte der feingliedrigen Frau in einen anderen Raum, in dem das Abbild eines großen Traktors zu sehen war. Es war von Fernsehschirmen umgeben. Ein Schirm zeigte einen Astronauten, der auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, und ungeduldig vom Bildschirm starrte. Hinter seiner linken Schulter war ein fast farbloser Krater zu sehen.


  »Höchste Zeit, daß Sie da sind«, sagte der Astronaut.


  »Wir hatten zu tun.« Rachel nahm auf dem Fahrersitz Platz und griff nach den Kontrollen. »Ich löse Sie jetzt ab.«


  Wieder eine Pause. »Zu tun, zum Teufel - schon gut, Ablösung angenommen. Danke.«


  Der Bulldozer fuhr durch das Bergwerk. Lunan zeigte unterschiedliche Ansichten: innerhalb von Todos Santos, wie Lief die Kontrollen betätigte; die Szene auf dem Mond, die sie auf ihrem Kontrollschirm sah, und ein Blick über die Schulter auf ihren Monitorschirm. »Wie Sie sehen können«, verkündete Lunans körperlose Stimme, »ist das keine einfache Arbeit. Wenn Rachel einen Befehl gibt, dauert es über eine Sekunde, bis das Signal den Mond erreicht und eine weitere Sekunde, bis die Information zu ihr zurückkommt. Es braucht eine Menge Computerkapazität, um das zu schaffen, aber es lohnt die Mühe. Darf ich Colonel Robert Boyd, den Kommandanten der Mondbasis vorstellen.


  Colonel Boyd, ist es für Sie eine Hilfe, auf der Erde stationierte Maschinenoperateure zu haben?«


  »Sicher. Es kostet eine ganze Menge, Leute auf dem Mond unterzubringen. Jetzt ist es so, als hätte ich vier- oder fünfmal so viele Leute hier oben, und ich brauche sie nicht zu ernähren, sie mit Luft zu versorgen.«


  »Höchste Technologie«, sagte Lunan. »Davon sieht man eine ganze Menge in Todos Santos.« Die Szene auf dem Bildschirm wechselte wieder und zeigte andere Leute von Todos Santos: Elektronikmonteure, ein kompliziertes Chemielabor, ein Mann, der an einem computerisierten Zeichentisch Entwürfe herstellte, weitere Waldo-Operateure. Dann wechselte das Bild erneut und zeigte Kinder im Dschungelbaum, Leute, die auf dem Dach spielten oder in den Swimmingpools auf dem Dach schwammen.


  »Aber hier geht es nicht nur um Arbeit«, sagte Lunan. »Die genießen auch ihre Freizeit. Industrieller Feudalismus kann Spaß machen, wie wir gesehen haben. Aber warum sind die Bewohner von Todos Santos so überschwenglich guter Laune? Das ist nicht nur die Freiheit von überfüllten Autobahnen.«


  Die Kamera schwenkte auf Lunan zurück, der vor einer Reihe von Fernsehschirmen stand. Sie zeigten eine verwirrende Vielfalt: Menschen auf Balkonen, Menschen bei der Arbeit, Menschen, die durch Korridore gingen. Uniformierte Polizei beobachtete die Bildschirme, wobei einige bequem in ihren Sesseln flegelten, andere gebannt auf die Monitorschirme blickten.


  »Auch die Sicherheitstechnologie von Todos Santos ist höchst modern«, sagte Lunan.


  Tony Rand fluchte. Was auch immer die Information sein mochte, die Lunan ihnen verschaffte, das war sie ganz bestimmt nicht wert! »Wer, zum Teufel, hat den da reingelassen?« Er blickte scharf auf den Schirm. »Dieser Schweinehund! Das ist geschummelt. Verdammt gut übrigens. Ich möchte nur wissen, wer ihm die Sicherheitszentrale beschrieben hat?« Selbst das Plakat mit den Springern hatten sie.


  »Der einzige Ort, an dem die Bewohner von Todos Santos nicht voll überwacht werden, sind ihre Wohnungen. Die Leute von der Sicherheit haben zwar Geräte, um sich selbst dort umzusehen, aber das sollen sie nicht, außer wenn man sie ausdrücklich darum bittet, oder wenn es Grund zu der Annahme gibt, daß ein Bewohner in Gefahr ist«, sagte Lunan. Die Kamera schwenkte auf Drinkwater zurück.


  »Haben Sie je Sorge, die Polizei könnte Sie beobachten, wenn sie das nicht soll?« fragte Lunan.


  »Sollte ich das?« Drinkwater zuckte die Achseln. »Vielleicht denke ich manchmal daran. Wir haben Witze darüber, was die Wachen wissen, was sie bei uns gesehen haben. Aber das sind eben unsere Wachen. Unsere Freunde.«


  »Ihnen gefällt es hier«, sagte Lunan. »Stört Sie denn diese dauernde Überwachung nie?«


  »Nur wenn sie ausfällt, dann stört sie mich«, sagte Drinkwater. »Diese verdammten FROMATES haben einmal LSD in unser Essen geschmuggelt. Vier Bewohner sind deshalb in die Klapsmühle gewandert. Wenn da nicht ein Barkeeper gewesen wäre, der das Zeug kannte und es hinter sich gebracht hatte, und der sie beruhigt hätte, dann hätten wir ein paar Aktionäre verloren.«


  »Sie sagten, FROMATES. Sind Sie da sicher?« fragte Lunan.


  »Wer denn sonst?«


  Die Szene wanderte in die Mall, wo im Vordergrund auffällig ein Wachhäuschen postiert war. Lunans Stimme fragte: »Haben Sie bezüglich der Polizei immer so empfunden?«


  »Nee«, lachte Drinkwater. »Als ich ein kleiner Junge war, haben mir meine Leute immer den Quatsch von wegen Die Polizei, dein Freund, dein Helfer vorgemacht, aber ich habe nicht lange gebraucht, um rauszukriegen, was für ein Unfug das war. Man kann schon freundlich zu Bullen sein, aber das tut man meistens bloß, um denen auszureden, daß die einem einen Strafzettel verpassen. Stimmt’s? Man mag sie nicht. Schauen Sie: nehmen wir an, Sie seien ein ganz solider Bürger, der noch nie Ärger gehabt hat. Sie gehen mit ihren Freunden aus und heben einen zuviel und versuchen, nach Hause zu fahren. Kein Unfall, aber vielleicht fahren Sie ein wenig unsicher, und die Bullen sehen Sie. Was passiert?«


  »Die verpassen Ihnen einen Strafzettel.«


  »Sie reden schnell und viel und werden trotzdem verknackt«, sagte Drinkwater. »Nicht hier. Hier drinnen arbeitet die Polizei für uns. Wenn ich mir in der obersten Etage einen antrinke und mich verlaufe, bringen mich die Wachen in meine Wohnung.«


  Ein hübsches Mädchen erschien von rechts auf dem Bildschirm. Sie ging auf die Wachstation zu.


  »Wir haben das gestern aufgezeichnet«, sagte Lunan. »Das ist Cheryl Drinkwater, Armands Tochter. Im Gegensatz zu Armand ist Cheryl in Todos Santos aufgewachsen.«


  Sie lächelte der Wache freundlich zu. »Ich war mit meinem Vater verabredet, aber ich werde mich verspäten«, erklärte Cheryl dem Mann. »Ich weiß nicht genau, wo er ist.« Sie hielt ihre Identitätsplakette hin. Der Wachmann erwiderte ihr Lächeln und nickte verständnisvoll, während er die Plakette in einen Schlitz an seiner Konsole schob.


  »Mr. Drinkwater ist in der 40. Etage«, sagte er. »Wollen Sie anrufen?«


  »Nein.« Cheryls Grinsen wurde breiter. »Sagen Sie ihm bloß Bescheid, daß ich mich etwa eine Stunde verspäten werde.«


  »Geht in Ordnung, ‘nen schönen Tag noch.«


  Die Kamera fuhr zurück, weit zurück, und zeigte Thomas Lunan, der auf einem Balkon stand und auf die kaleidoskopartige Mall hinunterblickte. Cheryl Drinkwater und die Wachstation waren fast unsichtbare Punkte weit unter ihnen. Die Szene löste sich auf und zeigte eine Straße in Los Angeles: ein Dutzend Polizeifahrzeuge mit Rotlicht, die um ein Haus aufgestellt waren, Polizisten mit Karabinern, Pistolen und Schrotflinten, die hinter ihren Fahrzeugen in Deckung gegangen waren, während ein Beamter mit einem Megaphon Befehle brüllte. Dann donnerten die Karabiner gleichzeitig los. Wieder löste sich die Szene auf und zeigte zuerst eine entführte Verkehrsmaschine, dann die Zapruder Filme von John F. Kennedy in der Dealy Plaza. Dann wechselte das Bild auf Reagan beim Verlassen des Washington Hilton, und endete mit einem FBI-Mann, der eine Maschinenpistole in der Hand hielt. Dann folgte eine Montage von Szenen mit Konfrontationen zwischen Polizei und Bürgern, und dann eine weitere Folge mit Häusern, in die man eingebrochen hatte, Prügeleien, bewaffnete Raubüberfälle. Schließlich fuhr die Kamera nach Todos Santos zurück, durch die Mauer und zurück zu Thomas Lunan, der immer noch auf die Mall hinunterblickte.


  »Natürlich waren wir unfair«, sagte Lunan. »Nicht alle Konfrontationen mit der Polizei außerhalb von Todos Santos sind unangenehm, und es hat auch hier in der Box Morde gegeben. Letztes Jahr hat ein Mann seine Frau und seine zwei Kinder mit einem Küchenmesser umgebracht.«


  Sicher, dachte Tony Rand. Aber Marlene Higgins hatte noch lange genug gelebt, um die Panikknöpfe zu drücken, und die Wachen trafen rechtzeitig ein, um das dritte Kind zu retten, das sich in einem Kleiderschrank versteckt hatte.


  Aber diese jungen Leute mit den Sandkisten … wie hätte ich die retten können? fragte sich Tony. Und Pres. Richter Norton hatte ihre Entscheidung sehr schnell nach Vorlage des Beweismaterials getroffen, eher als irgend jemand erwartet hatte; Preston Sanders würde wegen Mordes angeklagt werden. Verdammt, dachte Tony. Doppelt verdammt …


  Tony stand auf und ging an den Kühlschrank, um sich ein Bier zu holen. Als er zurückkam, dozierte Lunan:


  »Feudale Gesellschaften sind immer kompliziert. Jeder, der einer solchen Gesellschaft angehört, genießt Rechte, aber nur wenige haben dieselben Rechte. Es gibt nicht einmal den Anschein von Gleichheit - nicht von Rechten und auch nicht von Pflichten und Verantwortung.


  Aber dafür gibt es Loyalität, und zwar nach beiden Richtungen. Man erwartet und fordert vom Bewohner von Todos Santos, daß er loyal ist, aber als Gegenleistung dafür bietet Todos Santos Schutz. Die Buchprüfer von Todos Santos handeln die Einkommensteuer für die Box aus. Ausschüsse prüfen Verbrauchsgegenstände …«


  Sicher tun sie das, dachte Tony Rand. Ich kann mich immer noch über diese verdammten Papierhandtücher ärgern, gute Qualität, aber die haben die Perforation so weit auseinander angebracht, daß man zwei verbrauchte, wenn man nur eines wollte, und ich konnte mir nie merken, welche Marke es war, bis der Prüfungsausschuß das Zeug als Schwindel eingestuft hat …


  »Die Loyalitäten in Todos Santos neigen dazu, persönlich zu sein«, sagte Lunan. Die Szene löste sich auf, und dann war Art Bonners Büro zu sehen. Lunan sprach voll Mitgefühl über den Luxus, den Todos Santos seinem General Manager bot. Dann erfaßte die Kamera wieder Armand Drinkwater.


  »Armand, sind Sie auf Mr. Bonners Position eifersüchtig?« fragte Lunan.


  »Du großer Uhu, nein! Ich habe nur einen Boß. Mr. Bonner arbeitet für jeden.«


  »Loyalität und Schutz«, sagte Lunan. »Die Bindungen des Treueeids gelten nach beiden Richtungen. In den Vereinigten Staaten ging der Trend dahin, alle Bindungen abzuschneiden, so daß die Individuen allein sind. Der Bürger gegen die Bürokratie, gegen die dort oben, nur daß in Wirklichkeit keiner die Dinge in der Hand hat und man nicht sagen kann, wer die dort oben eigentlich sind. In Todos Santos sind  die dort oben Art Bonner, und wenn einem das, was er tut, nicht gefällt, hat man eine Chance, ihm das zu sagen.«


  Die Szene wanderte in den Gemeinschafts-Speisesaal. Dort hatte sich ein Dutzend Bewohner um Art Bonner gesammelt, aber Tony blickte zu der niedrigen Decke auf, die im Fernsehen noch niedriger wirkte. Die sollten höher sein, verdammt…


  Das Telefon klingelte. Als Tony den Hörer abnahm, wurde automatisch der Fernsehton leiser. »Rand …«


  »Art Bonner. Hat Sir George Reedy Sie in letzter Zeit angerufen?«


  »Nein. Ich wünschte, er würde das tun. Ich muß ihn sprechen.«


  »Ich habe veranlaßt, daß er Gelegenheit bekommt, sich die Sicherheitsabteilung und die Energieversorgung anzusehen. Tony, wenn er Sie darum bittet, ihn dort herumzuführen, dann reden Sie sich heraus, ja?«


  »Geht in Ordnung. Warum?«


  »Verdammt, Tony, wollen wir denn, daß einer von draußen über unsere Verteidigung Bescheid weiß?«


  Sir George Reedy, ein Spion der FROMATE? Lächerlich! Trotzdem … Auch Paranoiker haben Feinde.


  »Okay, Art. Ist das alles?«


  »Nein. Hat …« Bonner unterbrach sich, hielt inne, um nachzudenken. Das war eigenartig. Art tat das nie. Dann:


  »Sie wissen doch sicher von der Gerichtsentscheidung heute.«


  »Sicher.«


  »Haben Sie sich Lunans Sendung angesehen?«


  »Ja.«


  »Er hat mich nachdenklich gemacht«, sagte Bonner. »Ich habe das hier nie als eine feudale Gesellschaft gesehen, aber vielleicht hat er recht. Tony, wir haben nicht geliefert, was wir versprochen haben. Nicht an Sanders.«


  Tony sagte nichts.


  »Also ist es höchste Zeit, daß wir das tun«, meinte Bonner. »Tony, ich glaube nicht, daß unsere Anwälte Pres herausholen können. Tony, Shapiro hat mir heute gesagt, es wäre die beste Taktik, sich für eine geringere Anklage schuldig zu erklären.«


  »Das wird Pres nicht tun«, sagte Rand.


  »Ich weiß. Und selbst wenn er es tun würde, würde ich es nicht zulassen. Und selbst wenn wir einen Nicht schuldig-Spruch bekommen, wird Pres einen zu hohen Preis bezahlt haben. Das ist keine Gerechtigkeit.«


  »Nein, das ist es nicht«, sagte Tony. »Aber es ist das Gesetz.«


  »Und außerdem ist es schlechte Werbung«, sagte Bonner. »Ich meine nicht in bezug auf die Profite. Ich meine die Botschaft, die jeder dort draußen bekommt, der daran denkt, das mit echten Bomben zu wiederholen. Die Welt muß erfahren, daß wir für unsere Leute sorgen. So. Ich möchte, daß Sie sich irgend etwas einfallen lassen, wie wir Pres aus dem Gefängnis herausholen!«


  »Waaas?«


  »Sie haben richtig gehört! Planen Sie einen Ausbruch! Ich will nicht, daß jemand verletzt wird, und ich will auch nicht, daß die LAPD* (Los Angeles Police Department - Anm. d. Übers.) beweisen kann, daß wir das getan haben. Aber es macht mir überhaupt nichts aus, wenn sie wissen, daß wir es waren.«


  


  »Art, Sie haben den Verstand verloren!«


  »Könnte sein«, sagte Bonner. »Aber jedenfalls tut es Ihnen nicht weh, wenn Sie sich das Problem einmal ansehen!« Das Telefon verstummte. Manchmal vergaß Bonner, die Leute wissen zu lassen, wann er mit dem Reden fertig war.


  Du lieber Gott, dachte Tony. Er ging in die Küche, um sich ein frisches Bier zu holen, überlegte es sich dann aber anders und wählte einen Scotch. Als er wieder auf den Bildschirm sah, entdeckte er dort sein eigenes Gesicht. Lunan sagt gerade irgend etwas von dem Hofzauberer.


  Hofzauberer! Tony war sich gar nicht sicher, ob ihm diese Bezeichnung gefiel. Sein Drink kam, und er kippte ihn hinunter. Er beschloß, sich keinen zweiten zu bestellen. Gefängnisausbruch! - War das Bonners Ernst? Aber das mußte es wohl sein. Art wußte, wie beschäftigt Rand war. Ein komplettes neues Sicherheitssystem zu installieren. Der neue Flügel, der noch im Bau war, und die Pläne für die Erweiterung, die fertiggestellt werden sollten und …


  Lunan redete jetzt wieder von Feudalismus. Jetzt sprach er über Belagerungsmentalität und das Festungsähnliche der Box. Recht interessant - und Tony wünschte, er hätte mehr Zeit gehabt, um darüber nachzudenken. Aber die Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Ein Gefängnisausbruch. Feudalismus. Wenn Lunan recht hatte, wieviel ging dann auf den Plan zurück? Internationale Großfirmen waren feudal, zum Teufel, schließlich waren sie in feudalen Zeiten erfunden worden. Der Bürgermeister und die Corporation of London …


  Und Todos Santos ähnelte tatsächlich einer Festung. Aber so würde es bei einer Arkologie immer sein. Zwar wirkte Paolos Arcosanti luftig und hell, aber das war das erste Stadium gewesen, das winzige kleine Mittelstück, das Soleri sich leisten konnte. Das komplette Modell von Arcosanti schloß eine immense, aus dreißig Etagen bestehende Ringstadt ein, die das umgab, was ursprünglich gebaut worden war. Und obwohl Soleri Glas und offene Träger und Balkons benutzt hatte, hätte das Ganze, wäre es je fertig gebaut worden, wie eine Festung ausgesehen.


  Natürlich hatte Soleri nicht alles gebaut. Er hatte das gar nicht gewollt; sein Wunsch war es gewesen, daß der Plan sich entwickelte, und das hatte er nicht, nicht weit genug, um einen Bau möglich zu machen. Eine Endplanung führte er nie durch. Aber Tony Rand, der sowohl ein Diplom in Architektur als auch in den Ingenieurwissenschaften besaß, und der eine Zeitlang für Soleri gearbeitet hatte und sich mit dem Bau der neuen Imperial County Regierungs-/Universitätsanlage beachtlichen Ruhm erworben hatte, konnte sich den Luxus nicht leisten, auf diese Entwicklung zu warten. Tony hatte Todos Santos bauen und bezugsbereit machen müssen, und das mit echten Materialien und einem strengen Budget, das nicht viele Spielereien erlaubte.


  Vielleicht, dachte er, vielleicht hätte ich mir diese senkrechten Mauern sparen können? Aber wie? Wir wollten so viel Parkfläche wie möglich. Und dann war da immer das Budget im Auge zu behalten. Und es mußte gebaut werden, mit den Arbeitskräften, die zur Verfügung standen, und …


  Lasen die Angelinos in diese hohen Mauern wirklich Ablehnung hinein, wie Lunan behauptete? Wenn man ihnen eine andere Form verliehen hätte, wären vielleicht zwei Unschuldige nicht gestorben.


  Und vielleicht hätten wir uns überhaupt nicht verteidigen können? Für Soleri hatten die FROMATES ja auch nicht viel übrig.


  Zeit für die Werbung: Tony schüttelte den Kopf. »Sei ein nettes Mädchen«, sagte er laut.


  »FERTIG«, antwortete MILLIEs Altstimme. »SIE HABEN EINE NACHRICHT VON SIR GEORGE REEDY.«


  »Später. Ich will zuerst etwas über VERSCHWÖRUNG wissen.«


  »ZUSAMMENHANG?«


  »Gesetz.«


  »VERSCHWÖRUNG. STRAFGESETZ. EINE KOMBI-


  NATION ODER VEREINIGUNG ZWISCHEN ZWEI ODER MEHR PERSONEN, DIE ZU DEM ZWECK GEBILDET WURDE, MIT GEMEINSAMER ANSTRENGUNG EINE UNGESETZLICHE ODER VERBRECHERISCHE ODER SONSTIGE TAT ZU BEGEHEN, DIE AN SICH ERLAUBT IST, ABER DADURCH UNGESETZLICH WIRD, DA SIE DURCH VEREINTES HANDELN DER VERSCHWÖRER ODER ZU DEM ZWECKE ERFOLGT, VERBRECHERISCHE ODER UNGESETZLICHE MITTEL EINZUSETZEN, UM EINE TAT ZU BEGEHEN, DIE IN SICH NICHT UNGESETZLICH IST.


  DAS WESEN EINER VERSCHWÖRUNG IST EINE OBEREINKUNFT IM VEREIN MIT WENIGSTENS EINER OFFENKUNDIGEN TAT, EINE UNGESETZLICHE HANDLUNG ZU BEGEHEN …«


  »Genug. Danke.«


  »JEDERZEIT.«


  Nun, noch liegt keine Verschwörung vor, dachte Tony. Noch nicht. Aber ….


  Verdammt, ich muß das mit jemandem besprechen. Und das führt zu einem Sicherheitsproblem - es würde jemand sein müssen, dem er sagen mußte, was Bonner von ihm wollte, daß er einen Einbruch in ein Gefängnis plante. Wer? Das Unangenehme, wenn man ein Einzelgänger ist, ist die Tatsache, daß man allein ist …


  Er überlegte einen Augenblick lang und nahm den Hörer ab. Der Fernseher wurde wieder leiser. Er tastete eine halbe Nummer ein, legte auf, überlegte, wählte wieder. Das Telefon klingelte sechsmal, und er war schon im Begriff aufzulegen …


  »Hallo?«


  »Delores? - Tony Rand.«


  »Ach Sie sind es, Tony.« In ihrer Stimme lag eine Frage. Was, zum Teufel, wollte Rand?


  »Haben Sie Lunans Sendung gesehen?« fragte Tony.


  »Teilweise.«


  »Gut. Hören Sie! Ihr Boß ist verrückt geworden, und ich muß mit irgend jemandem reden«, sagte Rand gehetzt. Das wäre schon mal draußen, dachte er.


  Auf der anderen Seite entstand eine lange Pause. »Hm, Tony, ich bin triefend naß. Kommen Sie in zwanzig Minuten rüber, ja? Wir reden darüber. Ich bin sicher, daß Mr. Bonner weiß, was er macht.«


  »Das habe ich bisher auch immer geglaubt.«


  »Ach, kommen Sie schon! Wie steht’s, soll ich Kaffee bereithalten oder einen Drink?«


  »Danke. Äh … beides. Irish Coffee?«


  Eine winzige Pause, in der Rand plötzlich klar wurde, daß der Barkeeper zwei Drinks auf Delores Zimmer schicken würde. Und die Wachen würden wissen, daß er dort war. Kein Privatleben in Todos Santos. Tony fiel das schon seit Jahren nicht mehr auf, aber Lunans Sendung …


  »Geht in Ordnung«, sagte sie und legte auf.


  Zwanzig Minuten. »Sei ein nettes Mädchen und ruf mich in fünfzehn Minuten an«, sagte Tony laut und benutzte dabei die Stimmlage, die MILLIE erkannte.


  »GEHT KLAR, BOSS. ICH HABE NACHRICHTEN.«


  »Gib sie mir!«


  »VON SIR GEORGE REEDY. ICH WÜRDE SIE GERNE NOCH EINMAL TREFFEN, UM MIT IHNEN EINZELHEITEN MEINER NEUEN ARKOLOGIE ZU BESPRECHEN. MIR IST BEKANNT, DASS SIE WEGEN EINIGER NOTFÄLLE SEHR BESCHÄFTIGT SIND. WÄREN SIE MORGEN ZUM ABENDESSEN FREI?«


  Rand runzelte die Stirn. Alles gleichzeitig … aber er mußte eine Gelegenheit finden, Reedy ein wenig auszuhorchen. »Sag Sir George, sechs Uhr bei Schramm’s, wenn es ihm angenehm ist. Formulier das besser!«


  »WIRD GEMACHT.«


  »Danke.«


  »BITTE.«


  Lunan ging mit einer Kamera durch seine eigene Wohnung in Santa Monica. Rand hatte noch nie eine besser ausgearbeitete Featuresendung gesehen, aber im Zusammenhang betrachtet, gab das durchaus einen Sinn, weil Lunan über Angst und Belagerungsmentalität sprach. Er zeigte gute Schlösser und eine billige Stereoanlage, die von einem Fenster aus sichtbar war, und teure versteckte Geräte, und die primitive Garage, wo er seinen Wagen abstellte. Herrgott, dachte Rand, wenn es draußen wirklich so schlimm war, warum zeigte er dann seine ganzen Geheimnisse? Lunan mußte vorhaben, morgen umzuziehen!


  Und was war mit Zach? Mein Junge wächst dort draußen auf, statt hier, wo er hergehört. Und verdient Genevieve das etwa? Oh, verdammt!


  Jetzt war Lunan wieder mit den Drinkwaters zu sehen. Cheryl sagte gerade: »Ich begreife wirklich nicht, wie Sie so leben können. Ich begreife nicht, wie irgend jemand so leben kann.« Und jetzt wieder ein Schnitt auf eine Angelinofrau, die sagte: »Ich begreife nicht, wie die so leben können, mit Augen im Nacken die ganze Zeit. Sicher, ich kaufe dort ein …« Schnitt auf die Mall, Totale auf einer schnellen Fußgängerbahn, wieder ein Kaleidoskop; Jungen mit einem Toilettenpapierband (Tony lächelte; ihm passierte das wenigstens zweimal im Jahr). Wieder Cheryl, lachend. »Nein, natürlich nicht«, kicherte sie. »Keiner duckt sich. Nun, Angelinos schon …«


  Nicht schlecht, dachte Tony, gar nicht schlecht. Er zog sich hastig an und gab sich Mühe, den Knoten in seinem Magen zu ignorieren. Er wollte reden, verdammt; aber gleichzeitig regte sich in ihm etwas, das ihm sagte, daß er mehr wollte, und vielleicht, vielleicht…


  »… Belagerungsmentalität«, sagte Lunan. »Todos Santos hat sich immer als etwas gesehen, das nichts mit Los Angeles zu tun hat. Obwohl nicht jeder so denkt…«


  Schnitt auf Barbara Churchward, elegant geschneidertes Kostüm, buntes Seidentuch, Weiblichkeit und Kompetenz ausstrahlend. »Ein großer Teil unserer Entwicklungsdarlehen geht nach draußen«, sagte sie. »Selbstverständlich dient der größte Teil dazu, Leute von daußen hereinzuholen. Aber trotzdem, wir sind von vielen Warenlieferungen und Dienstleistungen aus Los Angeles abhängig, die für uns nicht lukrativ wären.« Sie hielt inne, als überlegte sie. Lunans Zuhörerschaft würde annehmen, daß sie überlegte. Ob Lunan das auch glaubte? »Beispiel: in einem Labor von Todos Santos wurden kürzlich im Laufe einer Woche Plexiglas, einige Größen von O-Ringen, drei verschiedene Größen von Bohreinsätzen, Silikonklebstoff, Glasrohr, eine Trockenbatterie, etwas isolierter Draht, drei Linsen, zwei hochpolierte Spiegel benötigt - ich könnte das fortsetzen, aber Sie verstehen doch? Nur eine große Stadt hat all diese Dinge auf Lager und verfügbar.«


  »Also sind Sie von Los Angeles abhängig«, sagte Lunan.


  Churchward lachte. »Wir wollen sagen, daß wir viel Geld in Los Angeles ausgeben, wahrscheinlich mehr, als die meisten Angelinos wissen. Schließlich könnten wir uns unsere Ware von irgendeiner anderen Stadt schicken lassen. Aber wir ziehen es vor, das nicht zu tun.« Sie sagte noch mehr, aber Tony hörte nicht mehr zu. Zwanzig Minuten, hatte Delores gesagt, und das Warten war hart. Ob ihm eine kalte Dusche helfen würde? Verdammt!


  »… und in letzter Zeit hat sich eine häßliche Stimmung entwickelt«, sagte Lunan. »Ein Satz, der in Todos Santos Mode geworden ist, drückt diese Stimmung aus.« Die Kamera bewegte sich auf einen Klebezettel zu, der an einer Lifttüre befestigt war. »SEHT DARIN EINEN WEITEREN KONSEQUENTEN SCHRITT IN DER ENTWICKLUNG!«


  »Da in Todos Santos nichts geschieht, was nicht wenigstens stillschweigend von Bonner und seinen Leuten gebilligt wird«, sagte Lunan, »dürfen wir annehmen, daß die Leitung von TS mit dieser Einstellung einverstanden ist. Ich konnte den Ursprung des Satzes noch nicht ausfindig machen …«


  Du lieber Gott, dachte Tony. Ich habe das auch kleben sehen, aber Lunan stellt das gerade so hin, als wäre das weit verbreitet, aber das ist es nicht, wirklich nicht! Und, verdammt, wo habe ich das zum erstenmal gehört? Irgendwo. In der Nacht, in der Pres diese jungen Leute töten mußte. Ja!


  In dieser Nacht. Aber nicht damals, früher. Der Springer. Zum Teufel, ich habe das gesagt! Wie ist das an die Öffentlichkeit gelangt?


  »ICH RUFE SIIIIIIIIE«, tönte MILLIE. »Zehn Uhr fünfzig.«


  »Danke, Süße«, sagte Tony. »Sei ein nettes Mädchen.«


  »BEREIT.«


  »Rand in 234 Etage 28«, sagte Tony.


  »WIE LANGE, BOSS?«


  »Unbestimmt«, sagte Tony und spürte wieder den Kloß in seinem Magen. Ach, zum Teufel!

  


  ZWÖLF

  


  Mach keine kleinen Pläne; wir haben nicht den Zauber, der das Blut der Menschen in Wallung bringt.

  Daniel Hudson Burnham


  BESUCHSZEIT


  Der Irish Coffee wartete, immer noch heiß, die Schlagsahne halb geschmolzen. Rand hatte sich Delores im Neglige ausgemalt, halb durchsichtig, aber sie trug ein wallendes Etwas in heftigem Orange, das absolut undurchsichtig war. Außerdem trug sie ein ihn willkommen heißendes Lächeln, was ihn wiederum beruhigte.


  »Mr. Bonner hat also den Verstand verloren«, sagte sie.


  »Hm. Ja. Er möchte, daß ich …«


  »Ich weiß, was er möchte«, sagte Delores.


  Hm. Hatte Bonner sie angerufen, oder hatte sie Bonner angerufen, um ihm von den Skrupeln des Hof Zauberers zu berichten? Gute Frage. Wer wen angerufen hat, kann ich von MILLIE erfahren. Das heißt, nur dann, wenn es Art nichts ausmacht. MILLIE war eines der wenigen Systeme in Todos Santos, das Tony Rand nicht unter Kontrolle hatte. Zumindest nicht völlig. Seine Gedanken spielten kurz mit einer Idee, einer Möglichkeit, wie man MILLIE dazu bringen könnte, ihm auch Dinge zu sagen, von denen Bonner nicht wollte, daß er sie erfuhr …


  »Nun?« fragte Delores. Sie zeigte ein leichtes Lächeln, eine Andeutung, daß sie begriff, wie seine Gedanken abschweiften, es aber nicht dulden würde, daß er sie in ihrer eigenen Wohnung ignorierte.


  »Delores, Sie kennen Art schon lange. Meint er es ernst?« fragte Tony.


  Sie sah ihn an. »Tony, wir können Pres nicht den Angelinos überlassen.«


  Puh! Und dann: »Pres ist da anderer Meinung. Ich glaube, er will die Absolution. Er möchte vor Gericht freigesprochen werden.«


  »Gleichgültig, was das uns kostet?«


  Tony zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er gar nicht so darüber nachgedacht. Er meint, es ginge in erster Linie um ihn.«


  »Was nicht stimmt«, sagte Delores.


  Rand sah weg. Plötzlich wollte er Delores nicht ansehen.


  Sie lebte in dunklen Farben und weichen Kurven. Ein flauschiger brauner Teppich, ein paar Sackleinenstühle, Tische ohne Ecken, ein riesiges Wasserbett, das mit Kissen überhäuft war. Delores stand hoch in der Hierarchie. Ihre Wohnung war wenigstens halb so groß wie die Tonys, und sie enthielt keinen Tele-Arbeitsplatz.


  »Sehen Sie es mal so, Tony«, sagte sie. »Wir - nun, Johnny Shapiro - haben erklärt, daß keine strafbare Handlung stattgefunden hat. Daß Pres seine Pflicht getan hat. Und jetzt hat Judge Norton gegen uns erkannt. Was bedeutet das?«


  »Nun …«


  »Es bedeutet, daß das County Los Angeles und der Staat Kalifornien der Ansicht sind, daß eine strafbare Handlung begangen worden ist. Wer was getan hat, steht außer Zweifel; worum wird es also in einem Verfahren gehen?«


  »Juristische Manöver …«


  »Sicher. Also können wir von Glück reden, wenn wir Pres mit irgendwelchen Formalitäten freibekommen. Wird er davon begeistert sein?«


  »Nein. Aber aus dem Gefängnis ausbrechen?«


  »Das ist aber nicht unmöglich, oder?«


  »Ich weiß nicht. So weit habe ich nicht gedacht.« Tony sah Dolores an und erkannte, daß sie es bitter ernst meinte. »Es wäre eine Straftat, ob es nun klappt oder nicht. Selbst darüber zu sprechen, ist schon eine Verschwörung.«


  Das brachte sie auch nicht aus der Fassung. Aber das war ja kein Wunder. Tony kicherte.


  »Was?«


  »Nun, ich denke, Art könnte immer jemanden finden, der uns aus dem Gefängnis herausholt.«


  »Das würde er auch, wissen Sie.« Delores war todernst. »Sie haben Ihren Irish Coffee ja noch gar nicht angerührt.«


  »Danke.« Er nippte, schluckte dann - ein wenig zu kalt, aber stark, bitter und süß. Irish Coffee schmeckt wie ein schwarzer Zauber.


  »Wie holen wir ihn heraus?« fragte Delores.


  Er saß in der Falle. Aber dafür, daß er darüber redete, konnte man ihn noch nicht ins Gefängnis stecken. Verschwörung erforderte eine offenkundige Tat - »Ich schätze, ich würde das Computersystem angehen.«


  »Wie? Ich hab’ ein Terminal.«


  Natürlich hatte sie das. Und natürlich auch eine Stimmeingabe. Tony trank seinen Irish Coffee aus und setzte sich dann vor den Bildschirm. Er brauchte nicht lange, um sich die Pläne des neuen Bezirksgefängnisses auf den Schirm zu holen. Er sah sich alle zwölf Stockwerke an, und schaltete dann wieder auf das Erdgeschoß zurück. Es bestand etwa zur Hälfte aus Zellen, und zur Hälfte aus Verwaltungsbüros und Warteräumen. »Pres ist ein VIP«, sagte Tony. »Erdgeschoß. Hm … Er sagte, er könnte den Sonnenaufgang an den Wänden sehen. Sagen wir Südostseite. Und der Computer ist im obersten Stockwerk, aber das brauchen wir eigentlich gar nicht zu wissen.«


  »Was müssen Sie denn wissen?«


  »MILLIE weiß schon eine Menge. Wir könnten die Computer anzapfen. Wir könnten vielleicht sogar die Anweisung ausgeben, Preston Sanders in das Gefängnis von Todos Santos zu verlegen.«


  »Wenn das jemand bemerkte …«


  »Dann säßen wir in der Scheiße. Wir müssen einen Computer und ein paar menschliche Gefängniswärter hereinlegen, und denen fällt es bestimmt sofort auf/wenn mit Sanders etwas passiert. Der ist ihr Stargast. Danke«, sagte er, als Delores ihm einen zweiten Irish Coffee reichte. »Vielleicht bringen wir jemanden hinein, jemanden, der Pres entfernt ähnlich sieht. Dann vertauschen wir sie und vertauschen Pres’ Beschreibung im Computer. Er hat einen Zellenkollegen«, erinnerte Tony sich plötzlich.


  »Das ist schlecht.«


  »Muß nicht sein. Der Zellenkollege will uns Installationsarbeiten verkaufen.« Tony nippte nachdenklich an seinem Drink. Unterhalb der Ebene seiner bewußten Denkvorgänge merkte er, daß eine Frauenhand leicht auf seiner Schulter ruhte, aber sein Bewußtsein hatte Delores, das Zimmer, hatte alles außer dem Bildschirm vor sich vergessen. »Mir gefällt das nicht. Jeder in diesem Gefängnis, angefangen vom Direktor bis zum Müllmann kennt Sanders’ Gesicht auswendig. Wissen Sie, warum? Nicht, weil sie ihn gesehen haben. Weil sie ihn täglich im Fernsehen vorgeführt bekommen.«


  »Können wir es nicht ein wenig schlauer anpacken? Jemand reinbringen, der genau wie Pres aussieht?«


  »Dann haben wir ein Problem. Das Ganze ist eine strafbare Handlung, das dürfen wir nicht vergessen. Auf diese Weise lassen wir jemand anderen in der Tinte sitzen. Und es gibt hier in den oberen Rängen nicht viele Leute mit schwarzer Hautfarbe. Aber wir brauchen natürlich gar nicht raffiniert zu sein.«


  Sie lachte. »Warum jetzt plötzlich wieder nicht?«


  »Art macht es nichts aus, wenn man erfährt, daß wir es getan haben. Dem ist das sogar lieber. Das einzige, was ihn interessiert, ob die das in einem Gericht von Los Angeles beweisen können.«


  »Das sollte doch einiges erleichtern.«


  »Vielleicht.« Er starrte wieder auf den Bildschirm. »Vielleicht sagen wir dem Gerichtscomputer einfach, er soll alle Türen gleichzeitig öffnen. Augenblick!« Tony spielte mit der Tastatur. Er mußte drei verschiedene Sicherheitscodes eingeben, aber am Ende war MILLIE befriedigt, daß er autorisiert war, diese Information zu erhalten.


  »Mhm. MILLIE kann das. Also wir können uns nicht darauf verlassen, daß Pres mitmacht. Wenn es anders wäre, könnten wir einfach einen Besucher hineinschicken, und wenn alle Lichter ausgehen, führt er Pres in aller Ruhe durch eine Horde fliehender Sträflinge. Im Geheul der Sirenen und mit getürkten Nachrichten und einem chaotischen Durcheinander im fünften Stock und so. Schauen Sie; es könnte klappen.«


  Delores setzte sich auf die Couch. Sie war inzwischen auch beim zweiten Irish Coffee angelangt. »Tony, keine dieser Ideen ist narrensicher, oder? Und wenn man uns schnappt, sitzen wir fest.«


  »Ich glaube nicht, daß es eine völlig sichere Methode gibt. Außerdem reden wir ja nur, oder?«


  »Für den Augenblick.«


  »Es wäre nett, wenn wir einen Plan hätten, wo wir auf halbem Wege noch aussteigen können, nicht wahr? Damit wir etwas anderes versuchen könnten?«


  »Ja?« Delores musterte ihn kritisch.


  »Sie meinen jetzt, ich will selbst wieder aussteigen. Stimmt nicht. Wir könnten die dazu bringen, daß sie Pres nach draußen verlegen. Der ganze Zellenblock fängt plötzlich an, verrückt zu spielen. Klar? Die Lichter gehen aus und an. Die Kantine liefert nichts als Weinbergschnecken. Das heiße Wasser fällt aus. Die Feueralarmanlage läßt sich nicht abschalten.«


  »Die Türen zwischen den Männer- und Frauenabteilungen gehen auf …«


  »Ja! Die Orgie fängt an, und die Türen der Wachen schließen sich. Die Klimaanlage springt an, dann die Heizung…«


  »… Geruch nach Desinfektionsmitteln verteilt sich.«


  »Dann wieder die Klimaanlage. Das ruiniert die Orgie. Sämtliche Gefangenen müssen nach draußen verlegt werden. Wir sorgen dafür, daß irgendein anderes Computersystem Pres irgendwohin schickt, wo wir ihn haben wollen, und schnappen ihn uns unterwegs.«


  »Glauben Sie, das würde klappen?«


  »Keine Ahnung. Das waren jetzt vier separate Pläne. Was wollen Sie denn noch vom Hofzauberer?«


  »Aha! Das habe ich auch gesehen.«


  Tony hatte bemerkt, daß ihr Fernseher eingeschaltet war, nur der Ton war gedämpft. »Ich habe es gesehen«, sagte er. »Ich frage mich, ob er nicht vielleicht recht gehabt hat. Wir sind ein neuer Feudalismus. Und genau das tun wir doch gerade, oder? Wir schnappen dem König unseren Mann weg.«


  Delores nickte, aber sie lächelte nicht. »Tony«, sagte sie, »was tun die im Gerichtsgebäude, wenn der Strom ausfällt?«


  »Das weiß ich nicht. Mal sehen. Kein Strom … Kein Computer. Die müssen für den Fall, daß der Computer verrückt spielt,irgendwelche Vorkehrungen getroffen haben.«


  »Das würde ich auch meinen.«


  »Dann klappt gar nichts von dem, was ich gesagt habe. Über kurz oder lang stößt man dann auf Menschen. Das haben Leute so an sich, die sich einbilden, daß sie Computer hassen. In Wirklichkeit hassen sie faule Programmierer.«


  »Jetzt halten Sie mir bloß keine Philosophievorlesungen, Tony! Wie kriegen wir Pres heraus?«


  »Mit nackter Gewalt? Wie hart wollen wir wirklich werden? Wir könnten Shapiro mit einer Aktentasche voll Haftladungen hineinschicken. Damit könnte er die Mauer hochgehen lassen und verschwinden. Dazu braucht man mich nicht. Oder dreißig Mann von unserer Sicherheitsabteilung einschleusen … Augenblick!« Tony holte sich den Plan des Erdgeschosses des Bezirksgefängnisses auf den Bildschirm zurück. »Durch die Küche, scheint mir. Also schicken wir dreißig Mann durch die Küche hinein, und die schießen jeden nieder, der sich ihnen in den Weg stellt. Das Ärgerliche ist nur, wenn es nicht klappt, müssen wir das nächstemal einunddreißig Mann rausholen.«


  Delores musterte ihn mit sichtlichem Unbehagen. Und Tony meinte lahm: »Vielleicht verzichten wir auf scharfe Munition? Gas? Oder … oder ich könnte irgendein Ultraschallgerät zusammenbasteln. Ein Freund von mir hat sich da etwas für einen Roman einfallen lassen. Ein Düsenmotor in einem Lastwagen mit Dämpfern hinter der Maschine, um Schallwellen mit einer wahnsinnigen Amplitude abzustrahlen und …«


  Er hielt einen Augenblick inne. »Sei ein nettes Mädchen!«


  »BIN SCHON DA, BOSS«, sagte MILLIE.


  »Menschliche Faktoren. Physiologie. Schalleffekte.«


  »ZU VIEL, UM DARÜBER ZU REDEN, BOSS.«


  »Zeig es mir!«


  Daten und Tabellen huschten über den Schirm. Tony nickte. »Genug. Danke.«


  »GERN GESCHEHEN.«


  »Bei neun Kilohertz«, sagte Tony, »bringt das jeden im Umkreis von ein paar Häuserblocks um, indem es seine Kapillargefäßwände zerreißt. Also brauchen wir etwas anderes, eine Frequenz, die nur lähmt, ohne zu töten. Ich weiß nicht, ob …«


  Ihr Ausdruck hatte sich nicht verändert.


  »Delores, man tut so etwas einfach nicht mehr. Wir können nicht einfach ein Seil an die Gitterstäbe in seinem Fenster binden und dem Pferd eins hinten drauf geben.«


  »Also erfinden Sie eine völlig neue Technik dafür? Davon müssen Sie mir mehr erzählen, Dr. Zarkov.«


  Tony sah auf sein leeres Glas hinab und blickte dann auf. »Schalten Sie den Ton ein!« sagte er.


  »Was?«


  »Den Fernseher, verdammt! Sei ein nettes Mädchen! TV Audio an!« Er blickte auf eine Tür in einer Betonwand. Die mit Leuchtschrift auf die Türe gemalte Schrift besagte: »SEHT DARIN EINEN WEITEREN KONSEQUENTEN SCHRITT IN DER ENTWICKLUNG!«


  »Am Fuß der Treppe zu Tode geprügelt«, sagte Lunans Stimme. »Man hat das Opfer nicht identifiziert, aber es steht fest, daß er den Satz, kurz bevor man ihn tötete, hingeschrieben hat. Niemand weiß, warum, aber damals erschien er dem Anschein nach das erste Mal.«


  Ein jämmerliches Bündel am Fuße einer Treppe wurde sichtbar. Tony erkannte die Kleidung.


  »Sei ein nettes Mädchen! TV Audio aus!«


  Sein Blick ruhte immer noch auf dem Bildschirm, und er litt. Delores fragte: »Was ist denn?«


  »Er ist also doch gestorben. Er ist nicht vom Sprungbrett gesprungen, aber wir haben ihn weggeschnappt und ihn in die U-Bahn gesteckt. Und er stieg an der Flower Street aus und dort hat man ihn umgebracht. Ihn auch. Verdammt! In derselben Nacht. Verdammt!«


  »Tony?«


  »Wir können Pres rausholen. So oder so. Wußten Sie, daß es ein Telegramm aus dem Büro des Bürgermeisters ans Weiße Haus gibt? Um Zivilverteidigung. Wir können Notalarm geben, dann müssen die die Stadt evakuieren. In dem Durcheinander schnappen wir uns Pres. Aber was sagen wir ihm? Wenn wir ihm sagen, daß es meine Schuld ist? Ich habe es falsch geplant. Ich hätte nicht zulassen dürfen, daß die mir glatte Wände einreden.«


  »Tony, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Glatte Wände. Mit den glatten Wänden sieht Todos Santos wie eine Festung aus. Oder wie ein Gefängnis. Oder wie eine Schule. Ich hätte etwas anderes machen können. Andere Formen. Das wäre genauso leicht zu verteidigen gewesen, weil man ja ohnehin nur die unterste Etage verteidigen muß. Eine Pyramide vielleicht. Die verdammten Springer hätten sich nicht so auf eine Pyramide gestürzt. Warum sollten sie auch?«


  »Dann hätten wir aber keine Parks«, sagte Delores. »Ich erinnere mich gut an die Auseinandersetzung. Tony, Sie wollten eine Pyramide.«


  »Ja. Ich hätte mich mehr dafür einsetzen müssen.«


  »Warum? Versuchen Sie, den Tod von Todos Santos fernzuhalten?«


  Rand seufzte tief. »Vielleicht. Vielleicht tue ich das. Aber ich habe einen Bestattungsunternehmer hereingebracht … Nein, das habe ich nicht. Das ist eines der Dinge, die ich vergessen habe. Barbara Churchward hat einen Bestattungsunternehmer hereingeholt, einen Monat, nachdem wir eröffnet hatten. Die hat ihn finanziert.«


  Sie hielt ihn an beiden Schultern und versuchte, ihn zu schütteln. »Die Menschen sterben, Tony. Die sterben einfach.«


  Er lachte. »Wissen Sie, was Pres sagen würde? Der würde sagen, daß ich im Kopf ein Sternenschiff fliege. Er würde sagen, ich hätte geplant, Kranke einfach aus den Luftschleusen zu werfen.«


  »Könnte man bei einem Zivilverteidigungsalarm Pres herausholen?«


  »Oh …« Das Denken fiel ihm immer schwerer. Theoretisch war ein Irish Coffee der perfekte Drink für diese Art Arbeit. Er beflügelte die Phantasie, ohne einen schläfrig zu machen. »Ich würde meinen, daß der Rest der Vereinigten Staaten recht gereizt reagieren würde, wenn wir das täten. Außerdem, wie würden wir denn in dem Verkehrschaos an ihn herankommen? Nein, das müssen wir streichen.«


  Sie studierte ihn einen Augenblick lang. Dann trat sie ans Telefon, um weitere Drinks zu bestellen. Sie warteten, und sie sah ihn dabei an.


  »Ich hab’ nichts mehr in petto«, sagte Tony. »Mir sind die Ideen ausgegangen, Delores. Tut mir leid.«


  »Ich hatte nicht vor, Sie niederzuschießen«, sagte sie.


  Tony zuckte die Achseln.


  Die Drinks kamen. Sie reichte ihm sein Glas und nahm einen Schluck aus dem ihren. Dann trat sie hinter ihn und begann, seinen Nacken und seine Schultern zu kneten. Sie hatte erstaunlich kräftige Hände. »Sie sind ganz verspannt«, sagte sie. Es fühlte sich gut an. Unter ihren Fingern begann seine Spannung zu schmelzen. »Ist das meinetwegen?«


  »Nein.«


  »Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Vielleicht hätte ich Sie nicht jedesmal abschießen sollen. Tony, wenn ich Sie jetzt einfach nach einem Dutzend Methoden fragte, wie man Pres aus dem verdammten Gefängnis herausholt. Und mir jeden Kommentar verkneifen würde.«


  »Das ist es nicht.«


  »Nun, was ist es denn?«


  Delores’ Handkanten trommelten auf seine Schultermuskeln, fast böse, aber es fühlte sich so gut an. Tonys Stimme bekam einen Vibratoklang. »Ich wäre beinahe von meiner Frau verführt worden.«


  Das brach ihren Rhythmus. »Was haben Sie gesagt?«


  »Meiner Exfrau. Ich fuhr Pres besuchen, aber die Besuchszeit fing erst um vier Uhr an. Also vereinbarte ich mit Genevieve, daß ich vorbeikommen und meinen Sohn besuchen würde. Ich kam hin, und Zachary war noch nicht zu Hause, heißt es hier. Ich weiß nicht, für wie blöd sie mich hält, aber sie könnte es vor Gericht beweisen. Sie hatte mich soweit, daß ich mich auszog, ehe sie irgendein Versprechen verlangte.«


  Delores sagte: »Ziehen Sie Ihr Hemd aus und legen Sie sich auf den Bauch. Auf den Boden.«


  Das tat er. Sie kniete über seinen Hüften nieder und machte sich an seiner unteren Rückenpartie an die Arbeit. Tony räkelte sich mit einem langen Seufzer. »Aber ich wette, daß ich sie beeindruckt habe«, sagte er. »Nicht nur, daß ich einfach aus ihrem Schlafzimmer gegangen bin, nein, ich habe im Wohnzimmer gewartet und Kaffee getrunken und Konversation gemacht, bis Zach nach Hause kam. Aber wahrscheinlich hat er die Spannung bemerkt. Er ist elf und sehr intelligent. Er weiß, daß da etwas nicht stimmt.«


  Delores fuhr ihm mit den Daumen an den Schulterblättern entlang, bis zu seiner Schädelbasis, griff kräftig zu. »Was will sie?«


  »Sie möchte hier einziehen. Aber das wird sie nur über meine Leiche. Als ich nicht schnell genug reich und berühmt werden konnte, ließ sie mich sitzen, nahm meinen Sohn mit und das Geld. Jetzt gibt es draußen keinen sicheren Ort … Mmh … nur das Zuhause, das ich aufgebaut habe, und da sollten Sie mir meinen natürlichen Egoismus nachsehen.«


  »Sie will nicht noch mehr Geld?«


  »Das kann ich nur hoffen! Sie hatte für die Scheidung einen scharfen Anwalt. Er behauptete, schließlich hätte sie mir das Architektur- und das Ingenieurstudium bezahlt und hätte daher auf alle Ewigkeit ein Recht auf einen Prozentsatz an meinem Einkommen. Das hat ihr für meine Alimentezahlungen so eine Art Gleitklausel eingetragen. Sie lebt verdammt gut. Braucht nicht zu arbeiten. Nun, um fair zu sein, sie sitzt in einem Dutzend Bürgerausschüssen und solchen Institutionen. Als wir damals Todos Santos bauten, hatte sie sich prompt mit den FROMATES eingelassen …«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Ökofreak hier leben möchte.« Delores knetete seine Schultermuskeln, arbeitete sich von außen nach innen und dann wieder nach außen.


  »Ah, dumm ist sie nicht. Sie ist nicht mehr sehr lange bei diesem Verein geblieben.«


  »Tony, das paßt einfach nicht zusammen …«


  »Was?«


  »Wenn Zach elf ist - sind Sie denn nicht schon länger hier?«


  »Doch. Ich habe nur die Ingenieurschule gemacht und wollte dann Architektur studieren. Das gefiel ihr nicht sonderlich. Sie wollte zu arbeiten aufhören und anfangen, in der Welt nach oben zu kommen. Aber eine Weile hat sie es hingenommen, bis ich die Chance bekam, ein Jahr in Arcosanti zu verbringen.«


  »Und dafür wurde nicht genug bezahlt?« fragte Delores.


  »Überhaupt nichts. Ich mußte dafür bezahlen, daß ich hindurfte. Paolo hatte nie besonders viel Geld. Also verließ mich Genevieve und leitete die Scheidung ein. Und während sich das durch die Gerichte zog, hatte ich mit dem Job in Orange County Glück. Davon haben Sie vielleicht gehört. Ich war gerade neu als Partner eingetreten, als so ziemlich die ganze Führungsmannschaft der Firma bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kam. Und ich konnte die Klienten überzeugen, daß ich das Projekt zu Ende führen konnte. Und das schaffte ich auch. Und Art Bonner gefiel meine Arbeit, und er sprach mit dem Aufsichtsrat von Romulus …« Seine Stimme wurde schläfrig, und er gähnte. »Eine Woche, nachdem die Scheidung ausgesprochen war, stieß ich bei einer Cocktailparty auf Genevieve. Dann führte eines zum anderen.« Er krümmte sich bei der Erinnerung unwillkürlich zusammen. »Wir hatten eine Menge Probleme, aber Inkompatibilität gehörte nicht dazu.«


  Sie ließ ihn weiterplaudern, während sie seinen Rücken bearbeitete.


  »Zach ist nicht einmal mein Sohn«, sagte Tony. »Nun, ich meine, er ist mein Sohn. Die Blutgruppen passen, und man braucht ihn nur anzusehen, um es zu wissen. Aber im juristischen Sinne ist er unehelich, und ich habe überhaupt keinen Anspruch auf ihn.«


  »Mich überrascht, daß Sie nicht wieder geheiratet haben.«


  »Delores, an dem Morgen, nachdem sie Zach empfangen hatte, kam ein Dutzend Leute vom Sierra Club in die Wohnung wegen einer wichtigen Strategiesitzung. Es ging um Todos Santos. Der verdammte Vorsitzende hatte den Schlüssel zu ihrer Wohnung! Ich ging schreiend weg und nahm keine Telefonanrufe entgegen. Zach war sechs Monate alt, ehe ich von seiner Existenz erfuhr. He, das tut gut.« Aber über Djinn zu sprechen, ist nicht entspannend, dachte er. Überhaupt nicht! Verdammt, die hätte mich heute fast rumgekriegt! Ich möchte nur wissen, ob sie immer noch so … ach, Scheiße!


  »Ziehen Sie die Hosen aus!«


  Er drehte den Kopf herum und sah sie über die Schulter an. »Sind meine Beine auch verspannt? Oder …« Er redete nicht weiter. Delores hatte das Oberteil ihres Hausanzugs abgelegt und war eben dabei, die untere Hälfte auszuziehen.


  Tony rollte sich zur Seite. »Hoffentlich weiß ich noch, wie man das macht«, sagte er.


  An Delores war keine Spur von blasser Haut, nirgends die Konturen eines Badeanzugs. Entweder nahm sie ihre Sonnenbäder nackt oder überhaupt keine. Ihre Haut war glatt und fühlte sich heiß an. »Nun, vorzeitige Ejakulation kann man das nicht gerade nennen«, sagte Tony, »wenn man bedenkt, daß ich jetzt schon ein paar Jahre daran gedacht habe.«


  Sie lachte leise. »Beim zweitenmal ist es immer besser. Ist dir danach, mir den Rücken zu kraulen?«


  Mir ist jeder Grund recht, um dich zu berühren, dachte er. Ob er das sagen sollte? »Mir ist jeder Grund recht, dich zu berühren«, und dann ließ er seine Fingernägel in langen, luxuriösen Kreisen wandern und bewegte sich dabei langsam nach unten. Djinn hatte das immer gefallen. Verdammt, das war wirklich nicht die Zeit, an sie zu denken. Aber sie ist die einzige Frau, mit der ich je wirklich intim war. Intim im Gegensatz zu … was eigentlich? Ist das Intimität?


  Sie bewegte sich und schnurrte wie ein Kätzchen, als er den Ansatz ihrer Hinterbacken erreichte. »Erogene Zone erkannt«, sagte er.


  »Richtig. Ich wette, ich kann deine auch finden.«


  Sie liebten sich wieder, und es war besser. Das erste mal gut, das zweite mal besser, und wie lange würden sie das durchhalten? Sie ließ ihn flach auf dem Rücken liegen, sah nach ihrem Irish Coffee, stellte fest, daß er kalt geworden war und bestellte frischen.


  Wieder etwas, was der Barkeeper registrieren konnte, dachte Tony. Er rollte sich zur Seite, um ihr zuzusehen, wie sie nackt durch die Wohnung ging. Sie war genauso, wie er sie sich vorgestellt hatte, als sie den orangefarbenen Hausanzug trug, nur daß sie einen BH und einen Schlüpfer getragen hatte. Sie kam zurück, sah, daß er bereit war, drehte ihn auf den Rücken, ließ sich rittlings auf ihm nieder, indem sie sein Glied mit kreisenden Hüften langsam in sich hinein gleiten ließ. Sie befanden sich eben auf dem Höhepunkt, als der Irish Coffee geliefert wurde und der Tisch einen leisen Glockenton von sich gab, um das zu verkünden, und Tony fing zu lachen an und konnte nicht mehr aufhören. Ob es Todos Santos wohl Vergnügen bereiten würde, daß Rand und Delores - der Hofzauberer und die Hüterin des Staatssiegels - sich verliebt hatten? Wahrscheinlich.


  Er nippte an seinem Irish Coffee und betrachtete ihren Rücken, und die Welt war schön.


  »Wo hast du sie kennengelernt?« fragte Delores leise.


  »In der zehnten Klasse, im Algebrakurs … äh … wen?«


  Sie lächelte. »Schon gut.«


  Die Morgendämmerung färbte den Himmel grau, und sie hatten eine weitere Runde Drinks hinter sich, und sie hatte immer noch Preston Sanders nicht erwähnt, und Tony Rand war überhaupt nicht schläfrig. »Wir wollen ein paar Regeln aufstellen«, sagte er. »Zunächst einmal wollen wir etwas, aus dem wir wieder heraus können. Zweitens, es macht uns nichts aus, Anlagen von Todos Santos zu verwenden, wenn man sie braucht, und wenn wir sagen können, die hätten wir gestohlen. Zum dritten schalten wir so wenig Leute wie möglich ein. Nur Leute, die ziemlich weit oben sind.«


  Sie nickte. Sie schien sich keine Sekunde lang zu fragen, wovon er wohl sprechen mochte. Und dann wußte er es. Ihre Affäre war jetzt gerade ein paar Stunden alt und entwickelte sich gut. Aber sie hatte angefangen, als Delores zu dem Schluß gelangt war, daß man Tony Rand aus seiner Deprimiertheit reißen mußte … irgendwie.


  Und trotzdem ist es eine Verschwörung zu einer strafbaren Handlung.


  Sollte Lunan doch der Teufel holen! Hofzauberer? Jeder, der das Feature gesehen hatte, würde wissen, wer den Ausbruch geplant hatte. Aber wenn ich jetzt aufhöre zu planen … oder einfach bloß den Mund halte?


  Er kniete mit überkreuzten Beinen auf dem Bett und blickte auf ihre Füße hinunter. Er brauchte nicht auf zu blicken. Er wußte, daß Delores wartete, selbst mit überkreuzten Beinen, mit Schweiß auf der Haut, mit ernster Miene, wartend.


  Verdammt, niemand kann es einem Genie befehlen, neue Erfindungen zu machen. Nader hatte das mit General Motors versucht. General Motors baute einen Wagen, der erst ansprang, wenn die Sitzgurte befestigt waren, und manchmal nicht einmal dann. Dann wurde eine Frau von vier großen Männern vergewaltigt, weil sie den Wagen nicht schnell genug anlassen konnte, um vor ihnen zu entkommen, und Djinn wäre das auch beinahe passiert, als der Handtaschenräuber sie verfolgte, nur daß sie eine Spraydose mit Toilettenreiniger bei sich gehabt hatte - puh!


  Ich brauche bloß zu sagen …


  »Ich glaube, jetzt weiß ich, wie wir es anpacken«, sagte er, und damit war seine Entscheidung getroffen. Das Licht der Morgendämmerung zeigte ihre Freude, und sie war schön. »Ich muß mit jemandem darüber reden. Und ich muß wissen, wo sie Pres festhalten. Auf den Zentimeter genau. Mein Problem ist, ob ich dich mit hineinziehe? Du wärst dann Mitverschwörerin.«


  »Jetzt hör schon auf, Tony!« Ihre Hände auf den seinen. »Ich bin dabei. Was werden wir tun?«


  Er sagte es ihr. Sie fing zu lachen an, und dann stimmte er mit ein.

  


  DREIZEHN

  


  Nicht was der Mensch tut, ist es, was ihn erhebt, sondern was er tun möchte!

  Robert Browning, Saul


  PLÄNE


  Genevieve Rand erwachte mit der Erkenntnis, daß ein Mann in ihrem Bett war. Sie brauchte einen Augenblick lang, bis sie sich erinnerte, wer der Mann war, und dann hätte sie fast laut gelacht, weil es eigentlich gar nicht so häufig vorkam. Eine Frau mit einem elfjährigen Jungen hatte gar nicht so viele Gelegenheiten, und obwohl Genevieve – ihrer eigenen Ansicht nach jedenfalls - einen ziemlich ausgeprägten Sexualtrieb hatte, war sie in bezug auf ihre Bettpartner doch recht wählerisch.


  Arnold Renn hatte im Dunkeln besser ausgesehen. Heute morgen stand sein Mund offen, und er schnarchte leicht. Genevieve versuchte sich aufzusetzen und verspürte tobende Kopfschmerzen. Noch eine ungewöhnliche Situation. Langsam erinnerte sie sich. Tonys Besuch. Verdammt! Fast hätte ich ihn gehabt. Dann der gottverdammte Stolz, der seine und der meine, der uns immer in den Weg kam, wenn wir beide doch nur in die Heia hüpfen wollten, und so tun, als wäre es ein alter Chevrolet-Lieferwagen in einer Schneeverwehung in Minnesota, als wir uns dachten, daß wir uns besser die Decken teilten, ehe wir beide erfroren, und keiner von uns wußte, wie man es macht. Aber wir haben es doch verdammt gut geschafft, vielen Dank und …


  Mein Gott, lag das weit zurück!


  Aber es war nicht Minnesota, und wir waren auch keine Teenager, und gestern war kein Zufall. Gestern wäre die ausgeklügeltste Verführung in der Geschichte gewesen. Wenn es geklappt hätte. Und fast hätte ich ihn gehabt. Wenn ich nur meinen gottverdammten Mund gehalten hätte! Wer war eigentlich der Idiot, der einmal gesagt hat, Ehrlichkeit sei die beste Politik? Aber …


  Aber ob es etwas genützt hätte, sich Tony auf eine schnelle Nummer in die Heia zu holen? Vielleicht war es so besser. Ich hab ihn nicht erwischt, aber will ich ihn eigentlich auf eine halbe Stunde? Wenn Zach nach Hause kommt …


  Arnold war an dem Morgen, nachdem sie Zach gezeugt hatten, aufgetaucht. Wenn Arnold Renn und sein verdammter Wohnungsschlüssel nicht gewesen wären, dann hätte Zach einen Vater gehabt.


  Aber das war nicht fair. Arnold hob die Scherben auf, als Tony wegging. Und er hat nie etwas verlangt. Und letzte Nacht war er auch da. Um die Scherben aufzuheben. Ich bin eine begehrenswerte Frau. Das bin ich, verdammt! Ganz genau weiß ich das. Aber Tony hätte das ganz sicher nie gesagt. Er hätte aber auch nicht gesagt, daß ich eine raffinierte alte Hexe sei. Naja, vielleicht doch.


  Tony ging weg, und Zach bekam eine Einladung ins Jugendlager für eine Schatzsuche, die die ganze Nacht dauern sollte, und die Flasche Bourbon war halb leer, als Arnold zum erstenmal seit einem Jahr vorbeikam. Und selbst das hätte ihn nicht weitergebracht, nur daß dann das Feature im Fernsehen war, und Tony plötzlich auf dem Bildschirm erschien und so verdammt selbstgefällig dreinsah.


  Halblaut sagte sie: »Hofzauberer, bewahre!«, stand auf und ging in die Küche. Ihre Gedanken kreisten weiter: Hofzauberer! Und was bin ich? Und was ist Zach? Und selbst wenn Tony nichts mehr für mich übrig hat (und das tut er, das tut er, verdammt, das kann ich spüren, ich weiß, daß es so ist), dann sollte er, zum Teufel, wenigstens etwas für Zach empfinden!


  Neun Uhr vormittags. Zach würde erst mittags kommen, also war noch Zeit. Verdammt sollte sie sein, wenn sie zuließ, daß Zach Professor Arnold Renn in ihrer Wohnung vorfand. Oder sonst jemanden, was das betraf, aber ganz besonders Renn. Zach würde wahrscheinlich die Luftpistole herausholen, die Tony ihm zum letzten Geburtstag geschenkt hatte, wenn er glaubte, damit Dr. Renn treffen zu können. Zach neigte dazu, seinen Vater zu vergöttern (und ich habe nie versuche daran etwas zu ändern; es ist ja nicht wie bei einer ganzen Menge geschiedener Paare, wo es Konkurrenz um Zuneigung gibt. Ich will, daß Zach seinen Vater mag, aber Tony hat darüber nie nachgedacht und wird es auch nie tun).


  Sie begann mit dem Frühstück, und der Geruch der Spiegeleier lockte Arnold an den Tisch, mit schläfrigen Augen, unrasiert und mit einem alten Morgenrock bekleidet, den er vor einem Dutzend Jahren angeschleppt hatte, und den sie nie weggeworfen hatte, selbst nicht, nachdem Arnold geheiratet hatte. Er hatte nie weniger attraktiv ausgesehen, aber Genevieve leistete keinen Widerstand, als er sie küßte. Er gab sich als ein Mann, der seine Pflicht erfüllte, nicht leidenschaftlich, also gab es keine Auseinandersetzung, obwohl es ihr nichts ausgemacht hätte, eine Auseinandersetzung zu haben und ihn für immer aus ihrem Leben zu verdrängen, nur daß …


  Nur was? fragte sie sich, als sie sich ihm gegenüber an den Tisch setzte. Nur daß er in mir das Gefühl erwecken kann, daß man mich braucht? Es gibt andere Männer, die das tun können, warum also gerade den da bei sich behalten? Hartnäckig ist er, das muß man ihm lassen. - »Arnold, warum bist du gestern hergekommen?« fragte sie.


  Er sah sie verwirrt an. »Ich hatte dich schon lange nicht mehr gesehen und habe dich vermißt. Warum?« Sein verwirrter Blick wirkte ganz ernst.


  »Oh - ich weiß nicht. Tony war gestern da.«


  »So, war er das? Um Zach zu sehen?«


  »Unglücklicherweise. «


  Renn sah sie an, als hätte er Zahnschmerzen. »Genevieve, ich habe deine infantile Vernarrtheit in diesen Mann begriffen. Du bist hundert seiner Sorte wert.«


  Sie kicherte. »Du hast mir klargemacht, daß er deiner Ansicht nach einen negativen Wert hat. Was ist hundertmal eine Minuszahl?«


  Er stimmte in ihr Lachen ein. »Du weißt schon, was ich gemeint habe.« Er war einen Augenblick lang stumm. »Genevieve …«


  Er hatte einmal versucht, sie Ginn zu nennen und das klang wie Tonys Djinn, und das konnte sie nicht ertragen.


  »Genevieve, um Himmels willen, wenn du so empfindest, warum nimmst du ihn dann nicht zurück?«


  »Ihn zurücknehmen!« Sie lachte und spürte, wie ein Anflug von Hysterie in ihr aufstieg und kämpfte dagegen an, so daß ihre Stimme ganz ruhig blieb, als sie sagte: »Was, und in dem Termitenhügel wohnen?«


  »Wenn nötig.« -


  »Ich dachte, ihr FROMATES würdet TS hassen.«


  »Ich bin kein FROMATE. Aber Todos Santos mißbillige ich. Aus einer ganzen Menge Gründe, und du hast sicher keine Lust, dir die noch einmal anzuhören. Ich habe an dich gedacht. Und an deinen Sohn. Ich habe euch beide immer geliebt …«


  Ja, das hast du wohl, dachte sie. Immerhin so sehr, daß du mich gefragt hast, ob ich dich heiraten will. Einige Male sogar.


  Und sie hatte sich oft gefragt: ob Renn wohl glaubte, daß Zach sein Sohn war? Möglich wäre es gewesen. Sie hatte mit Renn in der Nacht, nachdem sie Zach empfangen hatte, geschlafen. Und wieder, nachdem Tony weggegangen war. Die Bluttests hatten da zwar Klarheit geschaffen, aber Arnold wußte nichts davon. Ob er sich immer noch fragte?


  »Wirst du ihn wiedersehen?« fragte Renn.


  »Das bezweifle ich.«


  »Das solltest du aber. Schau, wenn ich irgend etwas tun kann, um dir zu helfen …«


  »Selbstlose Liebe, wie? Du würdest mir helfen, meinen Ex-Ehemann in die Falle zu locken? Voll Bedauern natürlich …«


  »So etwas Ähnliches«, sagte er. »Ich möchte wirklich, daß du glücklich bist.«


  »Was hält denn Tina von all dem?«


  Renn zuckte die Achseln. »Tina stört das nicht.«


  Er versuchte, mit gleichgültigem Tonfall zu sprechen, aber trotzdem war seine Stimme voller Ironie. Genevieve fragte sich, ob die vielen Geschichten, die sie gehört hatte, wahr waren, daß Tina es mit der ehelichen Treue nicht so genau nahm, daß sie mit Arnolds Kollegen schlief und manchmal sogar mit Studenten. Sie kannte heute Arnolds Freunde nicht mehr. Seit Jahren schon nicht mehr, seit sie die Bewegung verlassen hatte. Angeblich waren jetzt offene Ehen ziemlich verbreitetet, aber Genevieve kannte niemanden, der zugab, so zu leben.


  »Wenn du nach Todos Santos ziehen würdest«, sagte Arnold. »Dann wärst du ihm näher. Ah - wenn es um Geld geht, könnte ich dir vielleicht helfen.«


  »Sicher könntest du das. Du brauchst mir bloß genug zu geben, daß ich Aktionär werden kann.« Ihr Lachen klang bitter. »Was ist denn, Arnold, gibst du deine Kreuzzüge auf?«


  »Verdammt. Ich versuche, dich vor die Ideologien zu stellen.«


  »Ja, das tust du wahrscheinlich. Das ist nett von dir.« Und außerdem ein klein wenig unglaubwürdig, dachte sie. Was nur über ihn gekommen ist? »Arnold, es ist nicht das Geld. Wenn ich das zusammenlege, was Tony mir schickt und was ich von meiner Tante geerbt habe, dann könnte ich wahrscheinlich genügend Aktien kaufen, um in Todos Santos zu leben. Aber Tony will mich nicht dort haben. Er würde mich als Bedrohung empfinden. Und, mein Freund, du hast keine Vorstellung davon, was Ärger wirklich ist, so lange du nicht Anthony Rands Paranoia erlebt hast! Nein danke.«


  »Also mußt du es dazu bringen, daß er dich dort haben möchte«, sagte Renn. »Und du hast etwas, was er will - ich nehme an, er will Zach haben? Er glaubt, daß Zach sein Sohn ist?«


  »Ja.« Verdammt, er weiß, daß Zach sein Sohn ist. Warum habe ich das nicht gesagt?


  »Dann mußt du mit ihm verhandeln. Sag ihm, es gefällt dir in Los Angeles nicht. Du wirst ganz weit weggehen, so weit, daß er Zachary nie wieder sehen wird, es sei denn, du hättest eine bessere Alternative. Den Versuch lohnt es.«


  »Daran habe ich auch gedacht«, sagte sie, mehr zu sich als zu Renn gewandt. »Tony eignet sich nicht für Erpressung.«


  »Wenn du es richtig sagst, ist es nicht Erpressung. Es ist eine Chance für ihn, dir etwas auszureden.« Er stand auf. »Wenn du mich einen Augenblick entschuldigen würdest …«


  »Sicher.«


  Renn ging aus dem Zimmer. Genevieve trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Es könnte gehen, dachte sie, es könnte. Ich wollte nie solchen Druck auf Tony ausüben, aber warum eigentlich nicht? Schließlich werde ich nicht jünger. Und wenn Zach je in einer Arkologie leben soll, dann sollte er in einer aufwachsen.


  Ich sollte mich wohl anziehen. Sie ging aufs Schlafzimmer zu. Arnold war im Flur. »Was in aller Welt tust du da?« fragte sie.


  »Oh, ich habe das Telefon fallen gelassen. Ich sehe nur nach, ob etwas zerbrochen ist. Scheint aber in Ordnung zu sein.« Er schraubte den Deckel der Hörmuschel fest und stellte das Gerät hin.


  »Ich will mit Tony sprechen«, sagte Genevieve. »Und – ich glaube, du hast mehr recht, als du weißt. Wenn ich ihn nicht rumkriegen kann, wäre es wahrscheinlich besser, Los Angeles zu verlassen.«


  »Wäre nicht schön, wenn du weggehen würdest«, sagte Arnold. »Aber ich kann es verstehen. Das Wichtigste ist, was auch immer du tust, ich bin auf deiner Seite. Das sollst du nicht vergessen.«


  »Das werde ich nicht. Du bist sehr lieb, Arnold. Vielen Dank.«


  Tony Rand verließ die Liftkabine und ging an den Rand des Balkons. Midgard war ein Anblick, den er sich nie entgehen ließ, selbst wenn man davon Akrophobie bekam.


  Schade, daß Delores nicht auch hier sein konnte. Aber dafür war später noch. Zeit - und sie hatten beide Arbeit, und so würde es wohl immer sein. Aber verliebt zu sein, war eine neue Erfahrung (nun, wieder neu; er hatte so empfunden, als er mit Genevieve verheiratet gewesen war), und er wollte auch nicht einen Augenblick lang von ihr getrennt sein, nicht einmal für dieses Männeressen …


  Er stand auf halbem Wege zwischen der Mall und der Spitze der Säule. Midgard war eiförmig, mit Aussichtsfenstern ringsum, und der Bar am spitz zulaufenden Ende. Sie war mit Männern in dreiteiligen Anzügen vollgepackt.


  Sie neigten dazu, Gruppen zu bilden, kleine Klumpen der Stabilität, während andere grimmig entschlossen zirkulierten und es darauf anlegten, vorgestellt zu werden. Die älteren (und vermutlich wohlhabenderen) Männer würden sich im Gespräch mit den jüngeren Neuankömmlingen finden, Gesprächen, die von schnellen Wendungen unterbrochen waren, um alte Freunde zu begrüßen. Tony schüttelte den Kopf. Ein richtiges Geschäftsgespräch würde hier nicht Zustandekommen.


  Ein Dutzend Hostessen zirkulierten in der Menge; langbeinige, ausgesucht hübsche Mädchen in ihren besten Partykleidern, ganz offensichtlich Fotomodelle, die man eigens für das Essen eingestellt hatte. Früher einmal hätte Tony sie wehmütig betrachtet und sich gefragt, wie er es wohl anstellen müsse, um mit einer von ihnen näher bekannt zu werden. Jetzt konnte er sich über die Bemühungen der anderen Männer amüsieren, die, wenn man es sich einmal richtig überlegte, ohnehin zum Scheitern verurteilt waren. Diese Mädchen standen nicht zum Verkauf (obwohl sie sicher daran interessiert waren, ihre Karriere zu fördern).


  Seine neu gefundene Objektivität war lehrreich und wunderbar zugleich.


  Aber der Raum war viel zu überfüllt. Überall waren Ellbogen. Die transparenten Wände trugen dazu bei, daß keine Klaustrophie aufkam, taten aber nichts dazu, um Prellungen und verschüttete Drinks zu verhindern. Gespräche flössen an ihm vorbei, keines davon interessant genug, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, obwohl es Tony guttat, daß er verstehen konnte, was die Leute in seiner unmittelbaren Umgebung sagten. Die schallschluckenden Kegel in der Decke funktionierten ausgezeichnet und hielten das Echo und den allgemeinen Geräuschpegel trotz der herrschenden Überfüllung gering.


  Tatsächlich dachte er, funktionierten sie vielleicht sogar zu gut: Da war ein Bursche, der sich die Lungen herausschrie, um mit einem Freund zu sprechen, der höchstens fünf Meter von ihm entfernt war, und der Freund ignorierte ihn. Ob er taub war? Oder unhöflich, wie der Rufende offenbar glaubte? Tony ging hinüber, um sich selbst zu überzeugen, bahnte sich den Weg zu einer Stelle nahe bei dem jungen Mann, der angeschrien wurde. Er drehte sich um und lauschte.


  »Sam, verdammt. Ich weiß genau, daß du mich hören kannst!«


  Tony konnte die Worte mit Mühe verstehen. Er schrie zurück: »Nein, er kann Sie nicht hören!« Um das Ganze wirksamer zu machen, tat er so, als schreie er sich die Lunge heraus, und wußte, daß der Rufer es nicht merken würde. Dann arbeitete er sich wieder zurück.


  »Sehen Sie? Aus dieser Entfernung können Sie seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Das überrascht Angelinos bei ihrem ersten Besuch in Midgard immer.«


  »Ah. Okay.« Er sah Tony an, zuerst verwirrt, dann voll Verständnis. »Rand. Der Hofzauberer. Sie haben das hier geplant?«


  »Zum Teil. Die Schallabsorber. Den Rest von Midgard nicht, obwohl ich wünschte, ich hätte es getan.«


  »Es ist nett«, pflichtete der Mann ihm bei. Er streckte die Hand aus. »Joe Adler. Ich bin bei Disney Studios. Ich habe die Löcher bewundert.« Er deutete in die Deckenmitte, wo in strahlendem Glanz ein Bild des Planeten Saturn aus der Sicht einer Raumsonde hing. Das Bild änderte sich beständig, während die Sonde sich auf die Ringe zubewegte; Weitwinkelansichten des Saturnsystems wechselten mit Nahaufnahmen der komplizierten Ringstruktur ab, denen ein Panoramabild der ineinander verdrehten, leuchtenden Gasströme des F-Rings folgte, und dann wieder eine Weitwinkelansicht. »Das ist verdammt nett.«


  »Danke. Stammt auch teilweise von mir. Wenn die Sonde vorbei ist, ist das Mittagessen offiziell um.«


  »Gute Arbeit. Haben Sie je daran gedacht, als Berater für die Studios zu arbeiten? Da könnten Sie ‘ne Menge Geld verdienen.«


  Tony grinste. »In meiner reichlich bemessenen Freizeit. Ich nehme an, dies ist Ihr erster Besuch?«


  Adler nickte. »Ja, ich bin gerade befördert worden. Einer der Oberen im Studio hat den Vorschlag gemacht, ich sollte meinen Beitrag beim Großen Bruder leisten. Er hat das so ausdrücklich vorgeschlagen, daß ich noch am selben Tag angerufen und mir ein Ticket reserviert habe.« Er deutete auf die Menge. »Wie kommt man hier an etwas zu trinken?«


  »Gestatten Sie«, sagte Tony. Er winkte einer Bedienung zu, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und zeigte ihr seine Plakette mit dem Goldrand. Sie schlängelte sich wie eine Bauchtänzerin durch die Menge, ohne dabei irgend jemanden zu berühren, nahm ihre Bestellungen entgegen und verschwand. In erstaunlich kurzer Zeit tauchte sie mit einem Tablett wieder auf.


  »Sie sind also doch ein Zauberer«, sagte Adler. »Da – mein Gott!«


  »Was ist denn?« wollte Tony wissen.


  »Jemand ist grad am Fenster vorbei gefallen!« Jetzt drängten sich schon eine Menge Leute um die Fenster. Sie schnatterten erregt, aber es kam keine Panik auf.


  Verdammt seltsam, dachte Tony. Er drängte sich durch die Menge, ohne dabei auf seine guten Manieren oder sonst etwas zu achten. Wieder ein Springer? Oder FROMATES?


  »Da ist schon wieder einer«, rief einer der Geschäftsleute. »Mann!«


  Ein Goldener Regenpfeifer von Merischengröße mit schimmernden Federn fiel in einem eleganten Hechtsprung vorbei. Tony kam gerade noch rechtzeitig ans Fenster, um zu sehen, wie der Springer von den Kabeln, die hinter ihm herzogen, aufgefangen wurde. Er - nein sie - hatte fast die Mall erreicht, ehe die Kabel sich völlig gespannt hatten. Jetzt tanzte das Mädchen mit weit ausgestreckten Armen durch die Luft, von einem Paar riesiger Federkabel gehalten, ein Inferno strahlender Farben. Sekunden später schloß sich ihr ein junger Mann an, der wie ein kalifornischer Kondor zurechtgemacht war.


  »Bungee-Springer«, sagte jemand.


  Aha, dachte Tony. Die tun das … - wo eigentlich? Mexiko? Südsee? - Irgendwo. Die springen von Plattformen auf Bäumen und benutzen Lianen, um sich daran festzuhalten. Er blickte auf und sah, daß Adler ihm ans Fenster gefolgt war. »Vor solchen Darbietungen müßte man eigentlich gewarnt werden!« sagte Adler.


  »Da haben Sie verdammt recht. Mir wäre fast das Herz stehengeblieben.« Aber es war interessant. Warum das wohl bisher keiner hat machen lassen? Vielleicht setzt es sich durch.


  Adler leerte sein Glas. »Da gibt es ja eine Menge Preise.«


  Tony nickte. An das Mittagessen schloß sich eine Tombola an. Der größte Preis war in der Mitte des Raums aufgebaut, mit Seilen abgesperrt, was den Bereich um die Bar noch enger erscheinen ließ. Alle drängten sich ans Fenster, also hatte Tony jetzt Gelegenheit, sich die Maschine näher anzusehen: ein Schweber. Er hatte bis jetzt noch nie eines dieser zweisitzigen Luftkissenfahrzeuge aus der Nähe gesehen, aber in den Anzeigen hieß es/man könne damit ebenso über Land oder sumpfiges Terrain wie über ruhiges Wasser fahren. An den Wänden waren weitere Preise aufgebaut. Tragbare Fernseher, teure Kleidung, ein Hängegleiter, Schmuck und ein halbes Dutzend verschiedener Heimcomputer. Er drehte sich um und stellte fest, daß er Joe Adler an eine der Hostessen verloren hatte. Sie war eine Angelino, bemerkte Tony. Wahrscheinlich hatte sie die Aufschrift Disney Studio an seiner Plakette erkannt …


  Wie gewöhnlich saßen zu viele am Tisch, so daß Tony die Ellbogen einziehen mußte. Er verstand die Namen nicht, als die Leute vorgestellt wurden (oder wenn er sie verstand, konnte er sie sich jedenfalls nicht merken), und hatte daher keine Ahnung, mit wem er sprach, aber alle schienen jedenfalls die Dekoration zu bewundern, besonders die Hologramme.


  »Es überrascht mich, daß jemand wie Sie bei uns sitzt«, sagte der dickliche Mann auf der anderen Seite des Tisches. »Ich habe Art Bonner an der Bar gesehen.«


  Tony lächelte und versuchte, freundlich zu sein. »Firmenpolitik. Wenn wir Gäste von draußen haben, dann wollen die, daß wir uns unter sie mischen.«


  »Ganz vernünftig.«


  Im allgemeinen schon, dachte Tony. Natürlich bin ich nicht gerade der beste Goodwill-Botschafter der ganzen Welt, aber was soll’s? Und es machte Spaß, über die Hologramme zu reden …


  Man hatte zwei Komiker vom Radio geholt, um die Tombolapreise zu verteilen. Außerdem erzählten sie Witze. Ziemlich deftig.


  »Ich war gar nicht sicher, ob wir überhaupt willkommen sind. Ich weiß nicht, ob Floyd es bemerkt hat, aber die haben uns durch Zugang 9 hereingebracht, auf Etage 18, an der Wasserstoffleitung vorbei.«


  »Und der großen Tafel, auf der steht: Tun Sie das Ihre für die Entwicklung der Menschheit. Ich war schon lange nicht mehr so nervös, seit damals nicht, als der Reverend Jones mich auf einen kühlen Drink nach Guyana einlud.«


  »Wieder ein Beispiel für die Entwicklung, denke ich. Nichtsdestotrotz, hier sind wir wieder einmal, um mitzuhelfen, den Wohlstand zu verteilen.«


  »So nennt man das, wenn man den Reichen etwas wegnimmt, um es den Reichen zu geben.«


  »Aber zuerst ein paar Hinweise für diejenigen unter Ihnen, die gerne informiert bleiben wollen, was außerhalb dieser Mauern passiert.« Die beiden Komiker holten Blätter mit Notizen aus den Taschen.


  »Wir zahlen immer noch Steuern.«


  »Wir beklagen uns immer noch, daß wir Steuern bezahlen.«


  »Der Tod und die Steuern, und jetzt ein Wort von unserem Sponsor. He, das Problem mit den Steuern habt Ihr hier ja gelöst, aber wie macht Ihr es?«


  »Jake!«


  Verlegenes Lachen.


  »Mit Sponsoren? He, weil wir schon von Sponsoren sprechen, James Shapiro möchte, daß wir Sie mit einem anderen Aspekt der Welt draußen vertraut machen: der hervorragenden Arbeit, die von Big Brother …«


  »Diese Vögel sind doch schon seit Jahren pensioniert«, seufzte Tony.


  Der Mann zu seiner Linken schmunzelte. »Sicher sind sie das. Und wen, schlagen Sie vor, sollen wir uns holen?«


  Tony runzelte die Stirn. »Ah … hm … verstehe. Jake und Floyd sind lange genug im Ruhestand, daß wir uns noch an sie erinnern aus der Zeit, bevor wir Todos Santos bauten.«


  »Genau. Während die modernen Radioleute hauptsächlich den Lastwagenfahrern bekannt sind. Übrigens, mein Name ist Louis Charp.« Ein schneller Händedruck. »Ich war hier für einen großen Teil der Vorbereitungen verantwortlich. Jake und Floyd waren immer gut zu uns, wahrscheinlich sollten wir sie als Gäste einladen, aber wie kriegen wir etwas modernere Witze?«


  Jake und Floyd begannen, mit Unterstützung der Mädchen, Preise zu versteigern. Tony brütete über dem Problem. Welche Stars gab es, die den Angelinos und den Saints gleichzeitig etwas zu sagen hatten?


  Louis Charp fragte: »Sehen Sie immer noch fern? Soap Operas, Situationskomödien?«


  »Nein, die nicht. Die geben mir nichts. Nachrichten … nun, hauptsächlich solche von hier, um es genau zu sagen. Selbst der Monolog der Tonight Show wirkte recht geheimnisvoll auf mich, als ich ihn das letztemal sah. Wir haben Filme, die über Kabel verbreitet werden«, erinnerte sich Tony plötzlich. »Dieser neue Typ in Krieg der Sterne Acht, dieser Bursche, der sich dauernd über Han Solos Physik lustig macht?«


  »Rip Mendez. Mhm … vielleicht. Der würde sich vielleicht eignen. Er hat einen Adoptivsohn.«


  Der Tisch leerte sich, und Tony konnte sich jetzt wieder bewegen. Er dehnte sich mit einem dankbaren Seufzer und bestellte sich noch einen Cognac. Für den Augenblick gab es keine Probleme, die ihn beschäftigten. Er hatte den Cognac zur Hälfte geleert, als ihm ein Mann auffiel, der erwartungsvoll in seiner Nähe stand. Tony erkannte ihn nicht.


  »Sie sind doch Tony Rand, oder?« fragte der Mann. »Ich hab Sie in Lunans Sendung erkannt.«


  Tony seufzte. Es war zwar schmeichelhaft, erkannt zu werden, aber das hatte auch seine Nachteile. »Ja, ich bin der Hofzauberer.«


  Der Mann grinste und streckte die Hand aus. »George Harris«, sagte er. »Wir haben einen gemeinsamen Freund.«


  Tony runzelte die Stirn. Er war sicher, den Namen schon einmal gehört zu haben.


  »Preston Sanders«, sagte Harris. »Mein Zellenkollege an den Wochenenden.«


  »Sind Sie aus dem Gefängnis entkommen?« fragte Tony.


  »So könnte man es ausdrücken.«


  Jetzt war es um Tonys Stimmung geschehen. »Wie?«


  »Ich bin einfach weggegangen - die lassen mich raus, Sonntag abend, bis zum frühen Morgen des Samstag. Mit Ausnahme von Feiertagen. An Feiertagen bin ich drin.« Er erklärte das System der Freizeithaft. »Aber an den Wochenenden bin ich mit Pres zusammen.«


  »Wie werden Sie denn behandelt?«


  »Jetzt nicht mehr so schlecht. Darf ich mich zu Ihnen setzen?« Harris wartete die Antwort nicht ab, sondern setzte sich neben Tony und winkte die Bedienung herbei. »Zwei Brandy. Bevor die mich zu Sanders verlegten, war es ziemlich hart. Jetzt ist es schon in Ordnung.«


  »Könnten sie Pres etwas von mir bringen?«


  »Nichts, was sie ihm nicht auch durch das Sheriffbüro schicken könnten«, sagte Harris. Er schnitt eine Grimasse. »Die durchsuchen uns jedesmal, wenn wir reinkommen. Warum, wollten Sie ihm etwas schicken? Ich helfe Ihnen gerne, für diesen netten jungen Mann tue ich alles.«


  Es war nicht schwer, Harris auszuhorchen. Er redete gerne. Er wollte Tony, soweit er nicht vom Leben im Gefängnis berichtete, über seinen Elektrogroßhandel erzählen, aber nach einer Weile hatte Tony eine ziemlich gute Vorstellung vom Tagesablauf im Gefängnis.


  Vom Ablauf an den Wochenenden, korrigierte er sich. Vielleicht lief es während der übrigen Zeit anders. Also an einem Wochenende, dachte er, und sein Herz schlug kräftiger.


  »Ich gebe mir Mühe, ihn aufzumuntern«, sagte Harris gerade. »Diese Dinge halten sich nicht lange. Sehen Sie sich doch Watergate an. Vergessen! Und dann all die großen Mafia-Skandale. Ganz genauso. Nach einer Weile erinnern sich die Leute nicht mehr daran. Natürlich war das ziemlich drastisch, diese jungen Leute zu töten, und Jim Planchet hat einen ziemlich großen Wirbel gemacht. Aber darüber spreche ich mit Pres nicht. Ich bemühe mich hauptsächlich darum, ihn in Form zu halten. Training. Wenn er sich jeden Tag wirklich trainieren würde, dann wäre er körperlich besser dran, wenn er raus kommt, als bei der Einlieferung. Sie müssen das Positive sehen, das sage ich ihm immer.«


  »Pres ist manchmal ziemlich deprimiert«, sagte Tony.


  »Mann, und wie. Ich hab’ große Mühe, ihn zum Reden zu bringen.«


  »Er ist auch sehr höflich.«


  »Ja, das ist er ganz sicher - war nett, Sie kennen zu lernen. Ich muß jetzt zurück ins Büro. Könnte ich Sie einmal besuchen? Ich würde Ihnen wirklich gerne diese neuen computerisierten Lichtschalter zeigen. Bei den Mengen, die Sie kaufen, könnte ich Ihnen einen verdammt guten Preis machen.«


  »Ich rufe Sie an«, sagte Tony. »Vielen Dank, daß Sie mir davon erzählt haben.« Sie verabschiedeten sich, und Tony wartete, bis Harris gegangen war, und griff dann nach dem Brandy, den Harris für ihn bestellt hatte und den er bisher noch nicht angerührt hatte.


  Seine Hände zitterten, während er das Glas leerte.

  


  VIERZEHN

  


  Es gibt nichts - absolut nichts - das auch nur halb so wert ist, getan zu werden - als einfach sich mit Booten abzugeben.

  Wasserratte in: The Wind in the Willows


  WAHRNEHMUNGEN


  Barbara Churchward lächelte dem Paar, das ihr gegenüber saß, zu. »Dann wäre das geklärt«, sagte sie. »Ich glaube nicht, daß Sie einen Fehler gemacht haben.«


  »Hoffentlich nicht«, sagte Rebecca Flan. Sie schien nervös.


  Und dazu hatte sie auch jedes Recht, dachte Barbara. Ted und Rebecca Flan hatten gerade alles, was sie besaßen, auf eine Karte gesetzt. Eine ziemlich riskante übrigens. Natürlich traf das für Barbara Churchward ebenso zu, aber sie war solche Dinge gewöhnt. Und für sie mußte auch nicht jedes Spiel aufgehen. Es reichte schon, wenn sich gute und schlechte Risiken ausglichen und am Ende ein Profit übrigblieb. Für Ted und Rebecca war das anders.


  »Wir werden die Geräte bis zum nächsten Montag installiert haben«, sagte Barbara. »Ich habe einen Platz für Sie gefunden, der gar nicht weit von Ihrer Wohnung entfernt ist.«


  »Wann könnten wir einziehen?« fragte Rebecca.


  Barbara sah einen Augenblick lang zur Decke. »Morgen, nach vier«, sagte sie. »Bis dahin ist alles fertig.«


  »Bei Ihnen passiert alles so schnell«, sagte Ted Flan. »Ich hätte das nie geglaubt.«


  Barbara zuckte die Achseln. »Wenn es überhaupt wert ist, daß man es tut, dann bringt es nichts, wenn man es langsam angeht. Im Gegenteil. Je schneller Sie auf den Markt kommen, desto größer wird Ihr Anteil sein.« Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. »Und ich bin ganz sicher, daß es ein großer Anteil sein wird.«


  »Das glaube ich auch«, meinte Rebecca. »Ich habe schon immer gedacht, daß Ted reich sein könnte, wenn er nur eine Chance hätte.«


  Und das stimmte vielleicht sogar, dachte Barbara. Ted Flan war ein brillanter Mann, der nur zu wenig Vertrauen in sich selbst hatte. Nicht daß da kein Antrieb gewesen wäre. Er arbeitete wie ein Irrer. Wenn seine Energie richtig gelenkt wurde …


  Im Augenblick freilich bestand das Problem darin, die beiden loszuwerden. Das Geschäft war abgeschlossen, die Papiere unterzeichnet, und es gab andere Arbeit. Aber die Flans waren natürlich nicht die Leute, die in einem teuren Lokal wie diesem ihre Drinks halb ausgetrunken stehenließen. Normalerweise hätte sie sie nie hierher gebracht. Die Inferno Bar war wirklich nicht der richtige Ort, um dort Geschäfte zu machen. Midgard war da viel besser. Man konnte die Leute sich alleine überlassen, dann fingen sie an, Midgard zu bestaunen und merkten überhaupt nicht, wenn man ging. Aber in Midgard war die Veranstaltung von Big Brother, und Rebecca hatte Inferno sehen wollen.


  Es war auch sehenswert. Eine ganze Wand war eine endlose Hologrammschleife der Antarktis: Eiszacken, die vom Wind aufgefressen waren und von Schnee wie mit einem feinen Spitzengewebe bedeckt, alles weiß schimmernd. Eine andere Wand zeigte Hologramme von Vulkanen. Lavaflüsse, die sich in Kaskaden ins Meer ergossen, feurige Eruptionen von Flammen und Rauch in der Nacht. Und dann eine Panoramaaufnahme von Städten und Gehöften und Feldern, die mit grauer Asche bedeckt waren. (Und in der Mitte des Todes das Leben, stellte Barbara fest, inmitten der Überreste eines Waldes gab es winzige grüne Schößlinge, die über die dicken grauen Schichten hervorstachen.)


  »Großartig, wenn man es ein wenig düster mag«, sagte Ted.


  »Es gibt Leute, denen das gefällt«, sagte Barbara. Sie nickte, um die Grüße einer Gruppe von Männern in dreiteiligen Anzügen zu erwidern, die sich um einen Tisch in der Nähe der Bar versammelt hatten. Zwei hatten die Jacketts ausgezogen und führten einen Armringkampf aus. Andere schlossen sich ihnen an.


  »Wann machen die Leute bloß ihre Arbeit?« fragte Rebecca. »Das sieht ja so aus, als wäre die gesamte Geschäftswelt …«


  Barbara lachte. »Das ist auch fast die gesamte Geschäftswelt. Heute war das Big Brother’s Lunch, ein wichtiges Ereignis, das jedes Jahr stattfindet. Die denken alle, sie würden keine richtige Arbeit mehr schaffen, weil sie halb betrunken sind. Warum also nicht früh Schluß machen? Übrigens, auch der Direktor dieses Lokals. Äh - wenn Sie mich entschuldigen könnten, ich glaube, ich sollte zu ihm gehen.«


  »Oh, selbstverständlich, macht gar nichts«, meinte Ted. Er erhob sich schnell.


  Rebecca schloß sich ihm etwas widerstrebend an. »Wir haben das Casino noch nicht gesehen.«


  »Dafür ist noch oft genug Gelegenheit«, sagte Ted. »Wir werden hier leben.«


  Ja, dachte Barbara, und dann würde mich interessieren, wie sehr sich Rebecca für das Casino interessiert? Millie, finanzielle Aktivitäten im Inferno für neue Bewohner Ted und Rebecca Flan überwachen. Verständige mich von irgendwelchen Aktivitäten über zweihundert Dollar.


  »Schließlich«, sagte Ted, »wollen wir doch nicht alles an einem Tag sehen.«


  »Ja, das wohl nicht«, sagte Rebecca.


  Barbara stand auf und streckte die Hand aus. »Ich denke, Sie werden sich hier sehr wohl fühlen. Viel Glück!«


  Sie verabschiedeten sich, und Ted wandte sich ab. Dann hielt er in der Bewegung inne. »Oh, das habe ich vergessen.« Er suchte in der Jackettasche herum und brachte schließlich einen Schlüssel zum Vorschein, den er Barbara hinhielt. »Sie kümmern sich doch um Katie, ja? Sie ist etwas ganz Besonderes.«


  »Wir werden ein gutes Zuhause für sie finden«, sagte Barbara. Sie steckte den Schlüssel in die Handtasche und blickte den beiden nach, wie sie die Bar verließen. Als sie weg waren, machte sie kehrt, um in ihr Büro zurückzukehren.


  »Barbara …«


  Quatsch, dachte sie. Jetzt gibt es kein Entkommen mehr. Tony Rand hatte sie gesehen, und er wirkte schon ziemlich angetrunken. »He, Tony!«


  »He, hallo! Ich möchte Sie um eine Gefälligkeit bitten.«


  »Oh? Gerne, wenn ich kann …«


  »Es ist ein wenig kompliziert«, sagte Tony.


  »Nun, ich wollte noch arbeiten …«


  »Es ist wichtig«, sagte Tony. Er führte sie zu einem Tisch.


  Barbara musterte ihn prüfend, während sie hinter ihm herging. Er ist teilweise betrunken und verdammt nervös, dachte sie. Ich sollte mir ansehen, was er will.


  Rand winkte der Bedienung zu, und wenige Augenblicke später brachte sie ihm einen Scotch und eine Pink Lady für Barbara.


  »Manchmal sind die hier wirklich ein wenig zu effizient«, sagte Barbara. »Ich habe gar keinen Drink gebraucht.« Sie übrigens auch nicht, was das angeht, dachte sie.


  »Sie müssen sich entspannen«, sagte Rand. »Sie können heute nicht arbeiten. Niemand ist nüchtern genug, daß man mit ihm etwas anfangen könnte.«


  »Da haben Sie allerdings recht«, sagte sie. Die Ringer waren immer noch am Werk und entwickelten dabei einige Lautstärke - ein stellvertretender Distriktanwalt aus Los Angeles gegen einen von Shapiros Assistenten. »Was haben Sie denn für ein Problem, Tony?«


  »Ha. Ich habe ein Dutzend Probleme. Darunter Arts letzte Idiotie.«


  »Ja?«


  »Oh, Sie wissen schon?«


  »Nein» ich weiß nichts, Tony«, sagte Barbara.


  »Aber Sie müssen es wissen. Sie sind doch im Geschäftsleitungsausschuß. Er muß Ihnen das sagen. So steht es in seiner Stellenbeschreibung.« Er zwinkerte ihr zu. »Sie wissen …«


  Sie ließ in ihre Stimme leichte Ungeduld einfließen. »Tony, ich habe nicht die leiseste Idee, wovon Sie reden, und ich habe wirklich nicht die Zeit, hier Rätselspiele mit Ihnen …«


  »Aber …« Er blickte zur Decke auf. »Die Kegel funktionieren. Ich glaube nicht, daß uns jemand hier hören kann.«


  »Tony, wenn Sie jetzt etwas sagen wollen, das Art geheimhalten möchte, würde ich Ihnen raten, es nicht zu tun. Hier wimmelt es von Angelinos.«


  »Ja, ich weiß.« Er kippte den Scotch hinunter und winkte der Bedienung.


  »Das war ohnehin nicht die Gefälligkeit, um die ich Sie bitten wollte.«


  »Gut.« Millie, verbinde mich mit Bonner! »Art, Ihr Hofzauberer ist beschwipst und will unsere sämtlichen Geheimnisse ausplaudern.«


  »Ich habe ein anderes Problem. Ich habe Angst vor meiner Frau.«


  »Was?«


  »Meiner Exfrau. Sie hat mich angerufen. Möchte ein ernsthaftes Gespräch mit mir führen. Wenn ich nicht auf ihre Forderungen eingehe, zieht sie nach New York und nimmt unseren Sohn mit.«


  »Barbara. Ich bin dran. Wollen Sie, daß ich hinüber komme?«


  »Nein, noch nicht. Aber Sie sollten sich überlegen, wie Sie ihn hier herausbekommen.«


  »Das ist einfach. Geben Sie mir zehn Minuten, dann ist er weg.«


  »Was fordert sie denn, Tony?«


  »Zunächst einmal möchte sie hier leben«, sagte Tony. »Und dann glaube ich, daß sie mich haben will.«


  »Und Sie wollen sie nicht?«


  »Nein. Du lieber Gott, nein! Nicht jetzt.«


  »Aber Sie wollen auch nicht, daß sie nach New York zieht.«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich will es nicht - ich will es einfach nicht!«


  Millie, sag mir, was du über Genevieve Rand weißt!


  Daten strömten in ihr Bewußtsein. Sie hatte nicht die Zeit, sie alle zu verarbeiten, aber eines war offensichtlich. »Ich nehme an, es ist wegen des Jungen?«


  »Ja.«


  »Sind Sie da fair zu ihm, Tony?« fragte Barbara. »Sie bauen Ihr Sternenschiff und lassen Ihren Sohn draußen.«


  »War ja nicht nötig, daß Sie es so verdammt brutal bringen.«


  »Sicher war es das. Das stört Sie doch, oder?«


  »Ja, aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Barbara, die einzige Art und Weise, wie er hier leben könnte, wäre, wenn Djinn auch hier lebte. Aus juristischer Sicht ist er ihr Sohn, nicht meiner.«


  »Ja, Tony, ich weiß. Aber ich weiß nicht, weshalb Sie so dagegen sind, daß sie hierherkommt.«


  Tony schwieg eine Weile. Barbara schüttelte den Kopf. Sie hatte Rand noch nie verstanden, aber heute kam er ihr noch fremdartiger vor als sonst.


  »Wenn …« Er zögerte. »Wenn ich die jeden Tag sehen müßte, dann wäre ich wahrscheinlich innerhalb eines Jahres mit ihr verheiratet.«


  »Aber wenn - Tony, wenn Sie glauben, Sie würden sie wieder heiraten, weshalb wäre das dann so schlimm?«


  »Weil sie all die Jahre nur von mir gelebt hat«, sagte Tony. »Und die ganze Zeit hat sie nie die kleinste Kleinigkeit für mich getan. Wo war sie denn, als ich sie brauchte? Und jetzt ist es anders herum.«


  »Und Sie lassen sie dafür zahlen, aber es bereitet Ihnen keine Befriedigung, weil es Ihrem Sohn weh tut.«


  »Sie können wirklich, gut mit Worten umgehen«, sagte Tony. Er brütete einen Augenblick lang. »Aber ich schätze, Sie haben recht.«


  »Dann ist es ja ganz einfach. Bringen Sie sie hierher, und tun Sie Ihren Sohn in den Flügel auf der anderen Seite. Todos Santos ist ziemlich groß.«


  »Was würde sie hier tun?«


  Barbara nahm noch mehr Information in sich auf. »Sie scheint in kommunalpolitischen Belangen gute Arbeit geleistet zu haben. Ziemlich begabtes Organisationstalent. Ich würde erwarten, daß sie hier gut zurechtkommt. Wahrscheinlich wäre sie nach ein paar Jahren Bezirksdelegierte – oh. Das ist also das Problem, nicht wahr? Sie meinen, sie könnte zu erfolgreich sein?«


  »So kleinlich bin ich nicht.«


  Doch, das sind Sie schon, mein Freund, dachte Barbara. Ich frage mich nur, wie lange dieses kleine Dilemma schon an Ihnen genagt hat. »Art, ich bin wirklich der Ansicht, Sie sollten Tony bald hier wegholen.«


  »Ich habe schon Verstärkung angefordert. Soll ich jetzt zu Ihnen kommen?«


  »Noch einen Augenblick.« »Tony, was, wollen Sie, soll ich für Sie tun?«


  »Ich möchte, daß Sie mit ihr sprechen. Verhandeln. Ich kenne niemanden, der besser als Sie verhandeln kann.«


  »Sicher«, sagte Barbara. »Das stimmt wahrscheinlich. Aber bei allem Geschick, Tony, was kann ich denn tun? Sie wissen nicht, was Sie wollen, wie kann ich es also für Sie erreichen?«


  »Ich weiß nicht. Sie könnten etwas tun. Besser als ich das kann.« Er ließ seine Schultern nach vorne fallen und starrte in sein Glas. »Lassen Sie sie herein! Ich werde ohnehin nicht hier sein.«


  »Tony, was in aller Welt soll denn das jetzt wieder heißen?«


  »Nichts - hallo, Art. Auftritt des Großen Henkers.«


  »Art, was zum Teufel, hat er denn?«


  »Ich habe ihm gesagt, er soll einen Ausbruch aus dem Gefängnis planen. Er hat Angst.«


  »!«


  »Alternativplan.«


  »Tut mir leid, daß ich nicht schon früher dabei sein konnte«, sagte Bonner. »Großes Palaver mit MacLean Stevens.« Er zuckte die Achseln. »Dabei gibt es natürlich nichts, worüber man wirklich reden könnte. Die Situation ist eindeutig. Planchet will Blut sehen, und Mac muß ihm welches liefern.«


  »Das unsere«, sagte Tony. »Vielleicht kriegt er mehr, als er erwartet. Ich habe mir den Verschwörungsparagraphen angesehen.«


  »Das genügt jetzt!« Bonners Stimme klang eisig. »Sie sind betrunken. Nehmen Sie sich den Nachmittag frei!«


  »Zu Befehl, Boß. Nehmen Sie sich den Tag frei. Hau ab, zieh Leine, verdufte, mach ‘ne Fliege!«


  »So geht das nicht, Art«, dachte Barbara. »Spielen wir’s hart und weich?«


  »Ja.«


  Sie legte Tony die Hand auf den Arm. »Art hat recht, wir haben alle zur hart gearbeitet.« Sie wies auf den niedrigen Tisch bei der Bar. Die Ringer waren immer noch am Werk, und rings um sie redeten fünf Leute gleichzeitig, ohne daß einer zuhörte. »Und wir sind die nüchternsten Leute im ganzen Saal.«


  »He, Tony! Mr. Bonner!« Delores kam an den Tisch. Bonner stand auf.


  »Verdammt, die haben Sie auch noch kommen lassen«, sagte Rand. »Herrgott, man hat ja weniger Privatleben als ein Goldfisch. Irgend etwas stimmt an der ganzen Idee von dieser Bude hier nicht. Menschen können nicht so leben.«


  »Schscht!« machte Delores. Sie setzte sich neben Rand. »Was hätte Mr. Bonner denn tun sollen - dich alleine heimschicken?« Sie grinste. »Ich hab’ den Nachmittag auch frei. Wir können uns ja etwas einfallen lassen?«


  Rand rieb sich den Kopf. »Ja, das könnten wir vielleicht.«


  »So ist’s schon besser. Gehen wir!« Delores stand auf und zerrte Tony in die Höhe. »He, Zauberer, du hast ja einen komischen Gang!«


  »Ach, sei schon still!« sagte Rand, ging aber mit ihr aus dem Raum.


  »Huh.«


  »Mhm.«


  »Was wollte er denn von Ihnen? Lang genug hat er auf Sie eingeredet?«


  »Er möchte, daß ich mit seiner Exfrau verhandle. Er möchte…«


  »HALT!«


  Der Befehl hallte wie ein Schrei durch Barbaras Kopf. Sie bedeckte sich unwillkürlich mit den Händen die Ohren. »Mein Gott, Art, tun Sie das nicht!«


  »Tut mir leid.« Bonner sah sich nervös im Raum um.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen? Ist denn jeder hier im Saal verrückt geworden?«


  »Nein.«


  Er sah sie an, sah sie aber nicht. Sie hatte Art Bonner noch nie so gesehen. Unschlüssig. Etwas wirklich Seltsames ging in ihm vor.


  »Gehen wir irgendwo hin«, sagte Art. »Und - wir wollen unser Gespräch eine Weile verbal und belanglos lassen.«


  »Einverstanden - wo möchten Sie hingehen? Ihr Büro? Meines?« Mein Apartment oder deines. Hah! Das wäre etwas. Ich möchte wissen, wie es wohl sein würde? Sie spürte seine Hand auf ihrem Arm und stand auf, ließ sich von ihm an einem ausbrechenden Mount St. Helens vorbeiführen. Sein Griff war fest. Sie konnte sich nicht erinnern, daß er sie je zuvor einmal berührt hatte. Sie waren sich immer vorsichtig, mit einem gewissen Argwohn gegenübergetreten; zwei Manager mit etwas Ähnlichem wie Telepathie, darauf bedacht, ihre Gedanken voreinander zu behüten, wenn sie beisammen waren, niemals Mann und Frau …


  Er führte sie auf ein überfülltes Fußgängerlaufband. Die Leute aus Todos Santos machten ihnen automatisch Platz, aber die Angelinos erkannten sie entweder nicht oder achteten nicht auf sie. Niemand sprach sie an, und sie glitten schweigend dahin.


  Seltsam. Unheimlich, dachte Barbara. Wir könnten sprechen, ohne belauscht zu werden, nur daß er nicht über MILLIE sprechen möchte. Und dabei ging von ihm etwas aus, das auch sie davon abhielt, MILLIE zu benutzen, und so fuhr sie durch die überfüllte Mall, fühlte sich von der Welt abgeschnitten, zum erstenmal seit Jahren allein.


  Die Wache am Ausgangstor starrte ihn überrascht an. »Wollen Sie nicht, daß jemand mit Ihnen kommt, Mr. Bonner?« »Danke, Riley, das geht schon in Ordnung. Wir sehen uns ein paar Grundstücke an. Wenn man uns braucht, kann MILLIE uns ja finden«, sagte Bonner. Er führte Barbara auf den Bahnsteig der Untergrundbahn hinaus.


  »Art, was in aller Welt tun wir?« fragte sie, als sie das Tor hinter sich gelassen hatten.


  »Wir verlassen Todos Santos auf eine Weile.« »Wo gehen wir hin? Ich muß es meinen Leuten sagen.« »Nein, bitte. Diesmal nicht. Wir werden nicht lange weg sein.« Sie sah ihn eindringlich an. »Sind Sie betrunken?« »Ein wenig. Aber das hat damit nichts zu tun.« »Also gut. Aber wo gehen wir hin?« »Irgendwo. Restaurant. Ein Café. Ganz egal.« »Junge, wenn Sie ausflippen, dann gleich richtig, wie?« Ein Zug rollte in die Station und hielt an. Sie stiegen ein und suchten sich Plätze. Bonners Gesicht war völlig ausdruckslos, eine Studie der Konzentration und der Selbstzucht, und auch das war ein wenig beängstigend. »Haben Sie irgendeinen Wunsch, wo wir aussteigen sollen?« fragte sie. »Nein, aber fahren wir noch ein paar Stationen.« »Gut.« Ein paar Augenblicke lang wirkte sie nachdenklich. »Ich weiß, wo wir hingehen können.« »Fein. Dann bringen Sie uns hin.« Ich soll es also nicht aussprechen? fragte sie sich. Nun, das werde ich nicht. Der Zug rollte in die Station von Marina; sie wartete bis zum letzten Augenblick, griff dann nach Arts Hand und zog ihn in die Höhe. »Gehen wir!« sagte sie. Sie rannten hinaus, als die Schiebetüren des Abteils sich bereits schlossen.


  Sie lachte, als sie die Rolltreppe hinauffuhren. »Hatten Sie wirklich Sorge, jemand könnte uns folgen? Das habe ich, glaube ich, hingekriegt.«


  »Ja, das haben Sie. Aber das war es nicht.«


  Sie traten in das helle Tageslicht hinaus, vielleicht hundert Meter vom Meer entfernt. Zu ihrer Rechten war ein langer Streifen Strand mit Dutzenden von Angelinos, die in der Brandung herumtollten oder einfach im Sand lagen.


  »Eine nette Idee«, sagte Art. »Ich habe seit einer Ewigkeit keinen Strandspaziergang mehr gemacht.«


  »Eigentlich hatte ich etwas anderes im Sinn«, sagte Barbara. Sie führte ihn nach links, in das Labyrinth von Liegeplätzen und Piers und Docks, durch einen Wald von Bootsmasten. Sie suchte die Nummer einer Anlegestelle. »Hier entlang!« sagte sie. Sie gingen auf einem langen Pier hinaus und blieben vor einem großen, einmastigen Boot stehen. Auf dem Heck stand in großen Lettern der Name Katherine III.


  »Was ist das?«


  »Das habe ich gerade gekauft«, sagte Barbara. »Nun, es gehört der Firma, aber ich habe die Schlüssel. Helfen Sie mir an Bord? Mein Rock ist ein wenig eng, um über die Reling zu steigen.«


  »Gern«, sagte er. »Äh - mit diesen Absätzen sollten Sie aber nicht über ein Teakdeck gehen.«


  »Richtig.« Sie zog die Schuhe aus und ließ sich dann von Art über die Reling heben. »Ein hübsches Boot«, sagte sie.


  Art nickte. »Vierzig Fuß-Motorsegler. Damit könnten Sie um die ganze Welt segeln. Das haben Sie gekauft?«


  »Mehr oder weniger. Ich habe die Zahlungen übernommen.« Sie holte den Schlüssel heraus und sperrte die Tür zur Kajütentreppe auf. Eine Leiter führte in eine große Salonkabine hinunter, die mit breiten Polstersitzen ausgestattet war, die zu beiden Seiten eines Kajütentisches angebracht waren. Art folgte ihr hinunter.


  Sie suchte in den Mahagonischränken herum. »Aha. JTS Brown«, sagte sie und hielt eine Flasche Bourbon in die Höhe. »Oder sollte ich Kaffee machen?«


  »Ein wenig Bourbon schadet uns bestimmt nicht«, sagte Bonner. Er fand Gläser in einem Anbauschrank und darunter einen kleinen Kühlschrank mit Soda. Sie setzten sich an den Tisch, und Barbara schenkte ein.


  »Eine typische Geschichte«, sagte Barbara. »Junges Paar, der Mann intelligent, verdient gutes Geld, indem er Programme für eine Computerfirma schreibt. Eine Menge Geld, und dann übernehmen sie sich. Autos, Luxuswohnung, Möbel, dieses Boot - und wenn dann die zugesagte Beförderung nicht kommt, was kann der arme Teufel dann schon tun? Er kann nicht eine eigene Firma gründen, nicht mit so viel Schulden.« Sie grinste. »Also bereite ich dem Chef eine Überraschung und helfe ihnen beim Start.«


  »Und das Boot?«


  »Wir wollen nicht ablenken«, sagte Barbara. »Schauen Sie, wir haben ihnen geholfen und nehmen nur 40 Prozent von der Firma. Der Rest gehört ihm. Wir riskieren eine Menge Kapital - also bestehe ich natürlich darauf, daß er alles riskiert, was er hat. Und ich meine wirklich alles. Das ist ein gutes Motiv.«


  »Eine Menge Druck auf einer jungen Familie«, sagte Bonner. Er verzog sein Gesicht zu etwas, das ein Grinsen hätte sein können, vielleicht aber auch etwas anderes. »Ich weiß, was Druck bewirken kann. An einem Menschen und an einer Ehe.«


  »Da ist kein Druck«, sagte Barbara. »Er hat sein Büro, einen DEC-Computer, etwas Laborraum, eine C 3-Wohnung und sechs Monate Freitisch im Speisesaal. Er schuldet niemanden einen Cent, und sie können nicht verhungern. Alles Teil der Vereinbarung. Jetzt braucht er nur noch zu produzieren. Und ich weiß verdammt genau, daß er das kann, weil die meisten Computerprogramme, die BFK Associates verkauft, von ihm geschrieben sind.«


  »Sie denken also an alles. Wie viele von diesen Geschäften gehen denn schief?«


  »Zu wenige.«


  »Hm?«


  Sie zuckte die Achseln. »Eine niedrige Ausfallrate bedeutet, daß ich nicht genügend Risiken eingehe. Man erwartet von mir, daß ich Risiken eingehe. Meine Ausfallrate ist auf - o-VERDAMMT, Art Bonner! Wir sind außer Reichweite, und ich kann mich nicht erinnern, und ich mag es nicht, wenn man mich von meinem Gedächtnis abschneidet! Was geht hier vor?«


  Er nippte an seinem Bourbon. »Was, wollte Tony denn, sollten Sie mit seiner Exfrau besprechen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Art, diese Spielchen hören jetzt auf. Ich will wissen, was hier los ist!«


  »Also gut. Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll. Erinnern Sie sich an diesen Reporter, diesen Lunan? Sie und die PR-Leute dachten, es wäre eine gute Idee, ihm freie Hand zu lassen.«


  »Ja, und ich glaube auch nicht, daß seine Sendung uns geschadet hat.«


  »Ich auch nicht«, meinte Bonner. »Aber das war es nicht, was ich sagen wollte. Er hat selbst auch ein Angebot gemacht. Information gegen Interviews. Ich habe zugegriffen.«


  Art machte eine Pause und nippte wieder an seinem Glas. »Die Information war, daß ein UCLA-Professor namens Arnold Renn - ein FROMATE - dem jungen Planchet die Daten lieferte, die er brauchte, um sich Zugang zu Todos Santos zu verschaffen. Okay, und woher hat Renn die Daten gehabt? Es ist ja nicht so, daß wir die Codes veröffentlichen.«


  Sie spürte ein Prickeln ganz unten an ihrer Wirbelsäule. »Art, was hat Tony mit dem Ganzen zu tun?«


  »Ich habe veranlaßt, daß die Sicherheitsabteilung Professor Renn beobachtet. Er hat die letzte Nacht in der Wohnung von Genevieve verbracht.«


  »Aber …«


  »Es war auch nicht das erstemal«, sagte Bonner. »Genevieve und Renn kennen sich schon lange, das geht weit zurück, bis vor Rands Scheidung. Sie war ein Jahr lang bei einer Ökofreakgruppe tätig, deren Vorsitzender Renn war. Das war zu einer Zeit, als es noch keine FROMATES gab. Und noch ein interessantes Detail. Vor sechs Jahren hat Tony seinen Sohn Zach nach Todos Santos gebracht…«


  »Nun, das ist doch eigentlich logisch.«


  »Ja«, sagte Bonner. »Und er hat den Jungen in die Klinik gebracht und Blutproben entnehmen lassen. Von Zach und ihm. Er wollte eine komplette Bestimmung. Rh-Faktor, M & N-Faktoren, alles eben.«


  Sie runzelte die Stirn und formulierte in Gedanken eine Frage, aber es kam keine Antwort.


  »Solche Tests läßt man nur machen, um eine Vaterschaftsbestimmung durchzuführen«, sagte Bonner. »Was er tat. Die Wahrscheinlichkeit, daß der Junge von jemand anderem als ihm ist, ist unbedeutend.«


  »Aber er wollte es ganz genau wissen«, sagte Barbara. »Schön. Gut. Aber - Art, glauben Sie wirklich, daß Tony Rand Informationen an die FROMATES gibt?«


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Die kommen wieder, Barbara. Mit echten Bomben, sobald sie genug über unsere neuen Verteidigungssysteme wissen.«


  »Ja schon, aber Tony?«


  »Ich habe Angst, darüber nachzudenken. Barbara - stellen Sie sich doch nur einmal vor, es wäre so? Er begreift MILLIE besser als wir. Und MILLIE weiß fast alles, was wir wissen. Als Sie daher Genevieve erwähnten, kurz nachdem Tony anfing, verrückt zu spielen, wußte ich nichts Besseres, als Sie so schnell wie möglich wegzuholen, an einen Ort, wo niemand uns belauschen konnte, nicht einmal MILLIE.« Er grinste. »Tut mir leid, wenn das Ganze ein wenig melodramatisch gewirkt hat, aber ich hatte wirklich Angst, darüber nachzudenken. Das war das erstemal, daß mir so zumute war.«


  »Mir geht es jetzt ähnlich«, sagte Barbara. »Ich glaube, man nennt das Panik. Ich nehme es Ihnen nicht übel, daß Sie wegrennen wollten, aber - Art, ich dachte immer, niemand könne an unsere Akten heran.«


  »Jedes Sicherheitssystem ist zu knacken. Besonders für denjenigen, der es entwickelt hat.«


  »Ja, aber ich muß schon sagen, Art, ich glaube wirklich nicht, daß Tony ein Verräter ist. Und Sie glauben das auch nicht.«


  »Nein. Und er ist auch kein Plappermaul. Aber ich kann mir vorstellen, daß es schwer ist, ein Geheimnis vor seiner Frau zu bewahren, selbst wenn man nicht mit ihr zusammenlebt. Worüber, wollte er denn, sollten Sie mit ihr sprechen?«


  »Sie will in Todos Santos leben. Tony sagt, das wollte sie schon lange, aber er will es nicht zulassen. Jetzt …« Sie wiederholte das Gespräch, das sie mit Tony gehabt hatte.


  »Sie legt ihm also Daumenschrauben an, und Tony will nicht mir ihr reden«, sagte Bonner nachdenklich. »Was möglicherweise überhaupt nichts zu bedeuten hat, andererseits aber …«


  »Ganz sicher nicht. Natürlich könnte sie ihn erpressen, aber Tony hätte ihr sicher nichts über die Sicherheitscodes gesagt.«


  »Von irgend jemand hat Renn sie aber bekommen«, sagte Bonner. »Und Tony benimmt sich so verdammt komisch …«


  »Ich würde mich auch komisch benehmen, wenn Sie von mir verlangen würden, einen Gefängnisausbruch zu planen.«


  »Würden Sie das?« Das klang völlig ernst.


  Sie mußte überlegen. »Nein. Wahrscheinlich würde ich das nicht. Werden wir Pres mit Gewalt herausholen?«


  Art breitete die Hände aus. »Haben Sie eine bessere Idee? Nur - wenn Tony kompromittiert ist, ist es der Plan auch.« Er füllte ihre Gläser nach.


  »Sollten wir nicht mit Trinken aufhören?«


  »Spüren Sie es?«


  »Ein wenig«, räumte sie ein.


  »Gut.« Er stand auf, und seine Augen ruhten auf ihr.


  Jetzt kommt er also, dachte sie. Oder nicht. Es liegt ganz bei mir. Ich brauche bloß irgendeine komische Bemerkung zu machen. Oder überhaupt etwas zu sagen. Er hat eine Heidenangst! Vor mir? - Warum nicht? Schließlich habe ich selbst ein wenig Angst vor ihm gehabt.


  Sie stand auf. Ohne ihre hohen Absätze reichte sie ihm gerade bis zum Kinn, und sie mußte den Kopf etwas heben, um ihm in die Augen zu sehen. Sie waren sich in der engen Kabine sehr nahe. Sie stand da, wartete, fragte sich, was er tun würde. Es war eine komische Situation. Art Bonner, der entscheidungsgewohnte Manager von Todos Santos, der Mann, von dem sie alle ständig erwarteten, daß er den lieben Gott spielte, stand da und versuchte, genügend Mut aufzubringen, um seine Kollegin zu berühren …


  Vielleicht ist es besser, wenn wir gehen. Zwischen uns wird es nie wieder so sein, wie es war, wenn wir …


  Er legte die Hand auf ihre Schulter. Jetzt zeigte sein Gesicht wieder sein lockeres Grinsen. »Verdammt«, sagte er. »Ich habe die ganze Zeit gehofft, daß eine Welle kommen und uns gegeneinander werfen würde.«


  Sie kicherte. »Das Boot liegt leider so schrecklich ruhig …« Und dann warf sie sich lachend gegen ihn. Er fing sie leicht auf.


  


  FÜNFZEHN

  


  ESP: Wahrnehmung mittels übernatürlicher oder anderer außergewöhnlicher Mittel.

  American Heritage Dictionary


  GEHEIMNISSE


  Es war schon weit über den Mittag hinaus, und Cheryl hatte damit begonnen, sich anzuziehen, als sie das Messer fand. Lunan war noch im Bett, noch ein wenig zu glücklich, um sich zu bewegen, und sah ihr dabei zu. Sie zog seine Hosen aus dem Durcheinander, das ihre Kleider bildeten, und wollte sie ihm gerade hinwerfen, als sie bemerkte, wie schwer seine Gürtelschnalle war.


  Zuerst studierte sie die große verschnörkelte Schnalle aus Stahl. Dann zog sie prüfend daran. Sie fand den Druckknopf, und sie löste sich aus dem Gürtel und wurde zum Heft einer fünf Zoll langen Klinge.


  »Die hast du mir nicht gezeigt«, sagte sie.


  Lunan lachte. »Du warst auch so schon nervös genug.«


  Sie nickte. »Es kam mir so … gefährlich vor. Den ganzen Weg von der Garage bis hierher zu gehen, und zu wissen, daß da keine Wachen waren, die aufpaßten. Warum parkst du so weit enfernt?«


  »Nun …«


  »Ich weiß schon, du willst den Wagen in Sicherheit, das hast du ja gesagt. Aber wie kannst du dich denn sicher fühlen auf dem Weg zurück? Hast du dazu das Messer? Ein Messer?«


  »Bis jetzt mußte ich es noch nie benutzen.«


  »Und wenn der, der dich überfällt, eine Pistole hat?«


  Lunan setzte sich auf und grinste. »Macht dich das an, wenn du nervös bist?«


  Cheryl grinste auch. Das konnte sie einfach nicht leugnen, dachte Lunan. Überhaupt nicht. Das hat sie letzte Nacht aufgeputscht, und so ist es gekommen.


  »Es kam mir so … abenteuerlich vor. Ich habe so etwas noch nie getan«, sagte sie. Sie schüttelte den Kopf, daß die Locken flogen. »Wie etwas aus der Vergangenheit … ein Film vielleicht, mit Clint Eastwood, mit Feinden rings um uns und nur einem starken Mann, der mich beschützt.«


  Ich bin nicht Clint Eastwood, und ich bin auch nicht so stark, aber ich wills akzeptieren.


  Sie waren am späten Nachmittag angekommen. Er hatte ihr die Schlösser an seinen Türen gezeigt, die billige Stereoanlage, die man gleich beim Hereinkommen sehen konnte, das gute Gerät, das versteckt war, die Schrotflinte hinter dem Sofa. Und dabei hatte er ihre Reaktionen beobachtet. Er hatte angenommen, er würde sie beruhigen müssen, aber das Gegenteil war der Fall gewesen. Es hatte sie erregt. Sie waren sofort übereinander hergefallen und hatten sich geliebt. Zweimal. Und dann hatten sie das Bett nur verlassen, um das Abendessen zuzubereiten.


  Das hatte sie fasziniert, ihn dabei zu beobachten, wie er sich bemühte, sie zu beeindrucken, indem er den Koch spielte. Sie hatte in ihrem ganzen Leben keine Mahlzeit zubereitet. Er war rechtzeitig fertig geworden; sie hatten gegessen, während Lunans Feature über Todos Santos gesendet wurde.


  Denn ich bin dein kühner Schwindler, dachte Lunan. Arme Miß Bailey, unglückliche Miß Bailey! In Todos Santos ist kein Platz für rücksichtslose Verführer …


  Mit einigem von dem, was sein Fernsehbild sagte, war sie nicht einverstanden. Sie hatten bis tief in die Nacht hinein miteinander diskutiert. Er hatte mehr als genug Material gesammelt, um noch ein zweites Feature zu machen. Sei auf der Hut, Dan Rather!


  Aber ihr Verhalten war - suggestiv. Er würde sich noch einmal mit Bonner anlegen müssen, und zwar bald. Wenn die übrigen Saints so empfanden wie sie, dann wollte Thomas Lunan hinein. Der nächste Schritt, den Todos Santos unternahm, würde Thomas Lunan vielleicht berühmt machen. Er beobachtete sie, ein hübsches, aber nicht schönes Mädchen, attraktiv, aber nicht unwiderstehlich, und ohne die leiseste Ahnung davon, daß sie der Schlüssel zu den Reichtümern Indiens war.


  Allein in diesem Sinne war Cheryl Drinkwater das Beste, das ihm je widerfahren war.


  Als sie ihm seine Hosen hinwarf, beugte er sich der Wirklichkeit und begann sich anzukleiden.


  Als sie hinausgingen, blieb sie unter der Tür stehen.


  »Was?« fragte er. Sie musterte ihn eindringlich.


  »Es war sehr nett, Tom. Aber ich glaube nicht, daß ich wiederkommen werde.«


  Damit hatte Lunan gerechnet. Sicher. Verdammt unwahrscheinlich, daß du wiederkommst. Aber wir haben beide das bekommen, was wir wollten … »Du wärst jederzeit willkommen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß«, sagte Lunan. »Es war ein Abenteuer. Ein Abenteuer muß man nicht wiederholen. Aber vielleicht überlegst du es dir noch anders.« Er wußte, daß sie das nicht tun würde.


  Ein Engel hatte sich in die Slums begeben. Das war alles. Aber - was konnten die Boys von Todos Santos schon an Abwechslung bieten? Jeder Angelino würde für Cheryl eine interessante Erfahrung sein. Sie hat sich von ihrer Nabelschnur gelöst. Einer von uns ist …


  Jedenfalls habe ich versucht, es ihr interessant zu machen. Für mich war es das, weiß Gott. Und das war ich ihr vielleicht schuldig. Aber wenn ich jetzt ein wenig beleidigt bin, wird sie das nie wissen.


  Barbara erwachte im Halbdunkel. Draußen brannten die Lichter der Docks, und etwas von dem gelben Licht strömte an den Vorhängen der Kabinenfenster vorbei und fiel auf den Kabinentisch und erzeugte auf ihrem sorgfältig zusammengefalteten Schneiderkostüm und dem gestreiften Höschen seltsame Muster. Ihr Büstenhalter, der darauf lag, sah überhaupt nicht wie Kleidung aus. Sie bewegte sich träge, kuschelte sich näher an ihn und spürte, wie sein Arm sich enger um sie schloß.


  »Dein armer Arm muß dir eingeschlafen sein«, flüsterte sie.


  »Schon gut.«


  »Warum ist uns das nicht schon früher eingefallen?«


  Er lachte leise glucksend. »Ich denke schon seit fünf Jahren daran.«


  »Hm. Ich auch. Aber nicht ganz so.«


  Das Lächeln war immer noch in seiner Stimme. »Nein. Ich habe mich gefragt, was.«


  »Ja. Nun. Das müssen wir eben herausfinden, nicht wahr?« Sie kicherte. »Da sind wir jetzt und fragen uns beide, wie es wohl sein würde, sich telepathisch zu lieben, und wir wissen es immer noch nicht.«


  »Wir können es ja herausfinden.«


  »Oder nicht«, sagte sie. »Art - bist du sicher, daß wir das fortsetzen wollen? Wir haben uns einen Nachmittag gestohlen. Ich wette, die werden dort drüben verrückt und fragen sich, wo wir sind. Aber jetzt fragen sie sich. Wollen wir, daß sie es wissen?«


  »Ist das wichtig für dich?«


  Liebster, mir ist es überhaupt nicht wichtig, aber ich bin auch ein verdammtes Miststück ohne einen Ruf. Du bist derjenige, der sich Sorgen machen muß. »Dir?«


  »Im Augenblick will ich nicht einmal zurück.«


  »Augenblick mal, Mister! Das ist nicht einmal als Witz komisch.«


  »Warum nicht?« Seine Stimme war ernst, und das war ein wenig beunruhigend. »Wir sind beide reich. Es ist ja nicht so, daß wir unsere Jobs brauchen.«


  »Den Teufel brauchen wir die nicht«, sagte sie.


  Einen Augenblick lang war er still. »Ja, das ist es, was Grace nie verstehen konnte. Daß ich meinen Job lieben konnte und trotzdem auch sie …«


  »Jetzt hast du es gesagt.«


  »Was gesagt?«


  »Dieses Wort. Liebe. Ist das Liebe, Art?«


  »Man nennt das sich lieben.«


  »Verdammt, mach keine Witze! Das ist ernst.«


  »Ist es das?«


  »Es könnte sein.«


  Diesmal dauerte sein Schweigen länger. »Ist das dein Ernst?«


  »Ja.«


  »Gut.«


  »Ich glaube, wir sind schon seit Jahren ineinander verliebt«, sagte sie. »Wenn Liebe bedeutet, etwas mit dem anderen zu teilen, um ihn besorgt zu sein, ihn zu respektieren.«


  »Hm. Liebe ohne Intimität.«


  »Intimität haben wir nicht gebraucht. Davon können wir soviel bekommen, wie wir wollen, und jederzeit, wenn wir wollen«, sagte sie. »Und das haben wir auch.«


  »Sicher, aber das ist nicht dasselbe, diese Affären …«


  »Nein.« Sie kuschelte sich näher an ihn und biß dann in seine Brustwarze.


  »Autsch. Das kann ich auch.«


  »Noch nicht. Fahren wir zurück. Die machen sich bestimmt ernste Sorgen um uns. Und du mußt einen Gefängnisausbruch planen.«


  Er seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht. Einer von uns wenigstens muß vernünftig sein. Es macht dir doch nichts aus, wenn ich deinetwegen hin und wieder den Kopf verliere?«


  »Ich möchte zu dir ziehen. Würdest du dir da beengt vorkommen?«


  »Hm … Wir können uns die Wohnung nebenan nehmen.« Eine Pause, dann ein Stirnrunzeln. »Vielleicht. Das prüfen wir, wenn wir zurück sind.«


  »Schon gut. Wir sind in einem Alter, wo man auch etwas Privatleben braucht. Und damit machen wir es offiziell.« Sie schwang die Beine über den Kojenrand und begann, ihren Büstenhalter anzulegen.


  »Weshalb hast du es denn plötzlich so eilig?«


  »Weil es nicht nur darum geht, Liebster, daß die sich um uns Sorgen machen, sondern …«


  »Sondern?«


  »Es treibt mir die Schamröte ins Gesicht, darüber zu sprechen, aber da bleibt noch diese unbeantwortete Frage«, sagte sie. »Und in unserem Alter bezweifle ich, daß wir irgend etwas dreimal am Tag schaffen könnten.«


  Er fuhr unter den Träger ihres BH und zupfte sachte daran. »Da machst du dir etwas vor. Wir fahren jetzt nicht zurück, um es weiter miteinander zu treiben.« Sie drehte sich um und sah ihn an. »Wir fahren zurück, um ein Dutzend Probleme zu lösen. Ich muß mich um Rand kümmern und nachsehen, ob ihm etwas eingefallen ist…« Seine Finger lösten sich, während er weitersprach. »Nachsehen, welche Fortschritte die neuen Verteidigungseinrichtungen machen … Diese Bastarde könnten das nächstemal mit echten Bomben einbrechen! Und dann sollte ich prüfen, wie man Pres aus Kalifornien herausbekommt …« Seine Hand ließ den Träger los. »Gott alleine weiß, was alles passiert ist, seit wir weg sind, aber MILLIE wird es uns sagen, sobald wir in Reichweite sind. Heute nacht, spät, wenn wir Glück haben.«


  Sie nickte würdevoll. »Mitternacht. Deine Wohnung. Bis dahin bin ich eingezogen. Verdammt!«


  »Was?«


  Sie lachte. »Jetzt habe ich versucht, es aufzuzeichnen.«


  Bonner fühlte, wie MILLIE zu ihm zurückkehrte, während der U-Bahn-Zug sich Todos Santos näherte.


  Millie?


  EMPFANGE.


  Zusammenfassung.


  Information floß. Nichts Dringendes war geschehen. Er sah zu Barbara hinüber. Sie starrte zur Decke, die Augen halb geschlossen.


  Verabredungen?


  KEINE GEPLANT. THOMAS LUNAN HAT UM EINEN WEITEREN TERMIN ZUM NÄCHSTMÖGLICHEN ZEITPUNKT GEBETEN. ER SAGT, ER WIRD IN DER MIDGARD BAR WARTEN.


  Der Teufel soll ihn holen. Sag Delores, ich bin gleich da!


  BESTÄTIGT.


  Er wartete, bis Barbaras Augen sich ganz öffneten. »Irgend etwas Interessantes?«


  »Du hast mich so schnell weggeholt, daß ich eine Verabredung vergessen habe«, sagte sie anklagend. »Das ist mir seit Jahren nicht mehr passiert.«


  »Wichtig?«


  »Nun, das könnte es sein. Sir George Reedy.«


  »Ah. Nun, der möchte etwas lernen. Er wird nicht verstimmt sein, oder er wird es zumindest nicht zugeben.«


  »Ja, wahrscheinlich. Ah, da wären wir. Mit etwas Glück sehen wir uns gegen Mitternacht.«


  »Ich werde nach dir Ausschau halten.«


  Die Mitarbeiter aus Bonners Büro waren natürlich nach Hause gegangen und hatten ihm einen dicken Stapel Mitteilungen auf dem Schreibtisch hinterlassen. Fünf waren von Lunan, der geradezu verzweifelt erpicht schien, mit ihm zu sprechen. Art blätterte den Stapel durch und ließ ihn dann in den Papierkorb fallen, ehe er sich in seinen hochlehnigen Ledersessel zurücksinken ließ und die Füße auf den Schreibtisch legte. Dann drückte er einen Knopf auf der Telefonkonsole.


  Nach kurzer Pause kam Delores’ Stimme durch. »Boß?«


  »Hier. Wie geht’s Tony?«


  »Ich hab’ ihm Vitamin B1 und eine Gallone Wasser eingeflößt. Davon hatte er noch nie gehört. Können Sie sich das vorstellen? Er hat seinen Kater bisher immer einfach hingenommen.«


  »Ist er in einem Zustand, um zu reden?«


  »Noch viel besser. Der wird genauso schnell wieder nüchtern, wie er wegkippt. Wir haben uns Notizen über Sie wis-sen-schon-was gemacht. Auf Papier. Tony hat ein wenig Angst davor, etwas in den Computer einzugeben.«


  »Gut. Sehen Sie zu, daß es so weiterläuft. Ich komme in etwa einer Stunde mal vorbei, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Ein kurzes Zögern, dann: »Schön. Willkommen. Aber machen Sie es kurz! Er ist mit Reedy zum Abendessen verabredet.«


  »… Das soll er bleiben lassen! Schicken Sie ihn lieber in die Sauna! Wiedersehen.«


  Millie.


  HIER.


  Mach Thomas Lunan ausfindig!


  MIDGARD.


  Telefonverbindung. Midgard Oberkellner.


  Nach einem Augenblick sagte das Telefon »Ja, Sir?«


  »Suchen Sie Thomas Lunan! Er ist ein Besucher, irgendwo in der Bar. Schicken Sie ihn mir herauf!«


  Art Bonners Vorzimmer lag im Dunkeln, und Thomas Lunan stolperte zweimal, während er sich den Weg zu der einen Spalt breit offenstehenden Innentür bahnte. Er hätte sich diesen vierten Drink sparen sollen, dachte Lunan. Zum Teufel damit!


  Art Bonner flegelte in einem großen Ledersessel. Er stand nicht auf, als Lunan hereinkam, sondern wies auf eine offene Anrichte. »Machen Sie sich einen, Drink!«


  Lunan schenkte sich einen kleinen Scotch ein und füllte das Glas mit Soda. Dann setzte er sich und hob das Glas. »Cheers!«


  »Cheers!« sagte Bonner. Dann herrschte eine Weile Schweigen. »Also, was gibt es?«


  »Ich habe mir überlegt, wie ich das diplomatisch formulieren soll«, sagte Lunan. »Aber das geht nicht. Mr. Bonner. Planen Sie einen Gefängnisausbruch?«


  Das hat ihn umgehauen, dachte Lunan. Das sitzt genau auf den Punkt.


  »Warum fragen Sie das?« wollte Bonner wissen.


  »Weil es so ist«, sagte Lunan. »Und, um die Frage gleich zu beantworten, niemand hat mir etwas gesagt. Sie brauchen sich keine Sorgen über undichte Stellen in Ihrem Sicherheitssystem zu machen. Ich habe mit zu vielen Ihrer Bürger gesprochen. Die erwarten von Ihnen, daß Sie Preston Sanders aus dem Gefängnis herausholen.«


  »Wer weiß es sonst noch? Draußen?« fragte Bonner.


  »Meines Wissen niemand. Was nicht bedeutet, daß nicht auch sonst noch jemand daran gedacht hat. Aber ich habe es niemandem gesagt. Vielleicht hätte ich es tun sollen.« Lunan wartete auf Bonners Reaktion und erntete einen fragenden Blick. »Ich meine, Ihr Leute hier kämpft mit harten Bandagen, Ihr könntet mich verschwinden lassen. Ich bin keiner Ihrer Bürger. Sie haben nicht das Gefühl, daß Sie mir etwas schuldig sind.«


  »Was soll das?« wollte Bonner wissen.


  »Ich will rein«, sagte Lunan. »Ich will das exklusiv haben, alles. Dafür bekommen Sie eine Story, die so gemacht ist, wie ich meine Stories mache. Haben Sie mein Feature gesehen?«


  »Ja. Es hat uns nicht geschadet.«


  »Genützt hat es Ihnen, und das wissen Sie. Schauen Sie: Sie wollen, daß die Story bekannt wird. Ohne daß Namen genannt werden natürlich. Aber Sie wollen, daß Los Angeles die Nachricht bekommt.«


  Bonner blickte nachdenklich. »Vielleicht.«


  »Vielleicht, zum Teufel«, beharrte Lunan. »SEHT DARIN EINEN WEITEREN KONSEQUENTEN SCHRITT IN DER ENTWICKLUNG! Auch Gesellschaften entwickeln sich weiter. Das ist die Story, von der Sie wollen, daß sie durchsickert, und ich werde dafür sorgen, daß das geschieht!«


  »Außerdem wären Sie dann in einer Position, um uns erpressen zu können.«


  »In der bin ich jetzt auch«, sagte Lunan. »Ein Telefongespräch, und Sie bekommen Sanders nicht heraus. Jedenfalls nicht einfach. Aber ich will Sie nicht erpressen. Ich habe Ihnen doch alles über Renn gesagt, oder? Und ich habe nicht einmal irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, weil ich nicht vorhabe, Sie zu erpressen. Nicht jetzt, und auch nicht später. Ich will nur die Story haben.«


  »Und wenn die Polizei Sie fragt?«


  »Die kalifornischen Gesetze sind in dem Punkt sehr gut, Mr. Bonner. Die haben mich auch schon früher beschützt.«


  »Vielleicht reicht das nicht ganz«, sagte Bonner. »Vielleicht würden wir wollen, daß Sie helfen. Daß Sie selbst etwas tun.«


  Lunan schluckte. Verdammte Scheiße, natürlich mußte er daran denken. »Einverstanden.«


  »Gut. Wir sagen Ihnen Bescheid. Halten Sie sich einfach bereit, viel Zeit werden wir Ihnen nicht lassen können.«


  »Die brauche ich nicht.« Lunan hob grüßend sein Glas. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte eine Heldenarie geschmettert. Jetzt war seine Karriere gesichert! Und die einzige Art, mit diesen Leuten zu verhandeln, war so, auf gleicher Ebene und offen und ehrlich. »Äh - haben Sie über Immunität nachgedacht?« fragte Lunan.


  Bonner nickte. »Der Staatsanwalt kann Ihnen sicherlich Immunität vor den kalifornischen Gesetzen verschaffen.«


  »Aber nicht vor Ihnen«, sagte Lunan.


  Bonners Lächeln wurde eine Spur breiter. »Ich wußte doch, daß Sie ein intelligenter Mann sind, Lunan. Cheers!«


  Tony Rand verließ die Liftkabine und sprang zurück, als zwei Gestalten an ihm vorbei rannten. Er hörte ein Tschuldigung! und sah zwei halbwüchsige Jungen und eine lachende Matrone geduckt auf die Türen zurennen. Sie trugen dunkle Overalls, und ihre Gesichter waren ebenso schwarz gestreift.


  Die Türen begannen sich zu schließen. Tony blockierte sie und trat aufs Dach hinaus, schüttelte den Kopf. Er war vom Nachmittag immer noch ein wenig benommen. Trotzdem wußte er, daß er sich eigentlich in einer viel schlimmeren Verfassung befinden sollte. Bi und Wasser und eine Sauna – das darfst du nie vergessen! sagte er sich.


  Das Restaurant war ein gutes Stück Weges von den Lifts entfernt. Tony kam an Gärten vorbei, einem winzigen Chaparral-Wäldchen und einem Fußballplatz. Ebensogut hätte er sich in irgendeinem beliebigen Park befinden können; es gab keinerlei sichtbare Hinweise darauf, daß er sich dreihundert Meter hoch in der Luft befand.


  Die Lichter, die den Weg säumten, waren gedämpft, so daß sie wie Dämmerlicht wirkten. Tony bemerkte andere menschliche Silhouetten, die entweder rannten oder sich irgendwo im Schatten duckten. Sie trugen ebenfalls dunkle Overalls und Gesichtsbemalung, und an ihrer Brust funkelten Halbedelsteine. Tony hielt die Hände halb erhoben, wenn er sie passierte. Nichtkombattant.


  Er hatte das Restaurant fast erreicht, als es hinter ihm rot aufblitzte. Der Lichtstrahl tastete sich in die Büsche rechts vor ihm hinein. Ein junger Mann, höchstens fünfzehn Jahre alt, stand auf, und sein dunkler Overall leuchtete grell. Er fluchte wild und setzte sich dann hin und starrte finster vor sich hin. Tony nickte ihm im Vorübergehen mitfühlend zu.


  Schramm’s war eine Glaskuppel an einer Ecke des Daches von Todos Santos. Flache Stufen führten vom Eingang hinunter, Los Angeles leuchtete durch die unsichtbare Wand weit unter ihnen. Das war kein Ort für jemanden, der an Höhenangst litt. Der Oberkellner hatte natürlich Lunans Sendung gesehen. »Willkommen, o Hofzauberer!« grinste er, während er Rand an den Tisch führte, an dem ihn Sir George Reedy erwartete.


  »Ich würde Thomas Lunan am liebsten einen Volkswagen in sein großes Maul stopfen«, vertraute Rand dem anderen an.


  Sir George ignorierte diese für ihn etwas geheimnisvolle Bemerkung. »Ich hatte richtig Angst, als ich hierherkam. Es war gerade, als ob eine Straßenbande das Dach in Besitz genommen hätte!«


  »Darüber braucht man sich aber keine Sorgen zu machen. Das ist ein Rollenspiel. Ein Jagd-Club; schwach eingestellte Laserpistolen und Anzüge, die aufleuchten, wenn sie getroffen werden. Ein Modedesigner namens Therri organisiert das - es gilt als Ehre, wenn man eingeladen wird.« Aha, dachte Tony. Er kapiert immer noch nicht. »Selbstverständlich wird das Ganze von MILLIE und den Sicherheitskräften überwacht.«


  »Aber - ich hätte angenommen, daß Sie das während der Krisensituation absagen.«


  »Hm. Ich bezweifle, daß das jemand in Betracht gezogen hat. Das ist schon seit Monaten angesetzt. Sir George, die Aktionäre mögen es nicht, wenn Leute von draußen uns hier sagen wollen, wie wir leben sollen.« Tony bemerkte einen Kellner neben sich und bestellte einen Daiquiri. Sir Georges Pimm’s Cup war leer, er bestellte einen frischen.


  »Waren Sie in der letzten Woche sehr beschäftigt?«


  »Kann man wohl sagen.« Reedys Lächeln verblaßte. »Nun, ich muß zugeben, daß es manchmal ein wenig langweilig wird, während ich Ihren Krieg hier abwarte. Die Kombattanten haben nicht viel Zeit für einen Besucher. Als Ihre Miß Churchward heute nachmittag unseren Termin verpaßte, dachte ich, ich würde - meinen Aplomb verlieren. Ich habe diesen Drink gebraucht.«


  Tony nickte, das Ganze war ihm etwas peinlich.


  »Und doch war es keineswegs Zeitvergeudung. Was hat denn den Krieg verursacht, Mr. Rand? Oder, genauer gefragt: Wenn ich in Kanada eine Arkologie baue, wie verhindere ich dann Konflikte mit der Außenwelt?«


  »Haben Sie FROMATE-Gruppen in Kanada?«


  »Die haben nicht viel Einfluß. Dazu könnte es aber kommen, wenn wir etwas wie Todos Santos bauten.«


  »Ich wünschte, ich würde auf diese Verstimmungen mehr achten«, sagte Rand. »Ich tauge nicht viel in der Politik.


  Verdammt, hätte ich diesen Klotz hier so bauen sollen, daß er weniger wie eine Festung aussieht?«


  »Ich sehe andere Möglichkeiten.«


  »Gut! Dann klären Sie mich auf!«


  Sir George lächelte. »Tatsächlich bin ich hierhergekommen, um aufgeklärt zu werden. Aber - sollte ich vielleicht meinen Riesenbau innerhalb einer bereits existierenden Stadt errichten? Ihnen hat man damals keine Wahl gelassen. Ich habe eine.«


  Tonys Drink war eingetroffen, und er nippte vorsichtig daran. Er war heute schon einmal ins Fettnäpfchen getreten, einmal genügte. »Ja. Sie sollten draußen sein. Dann sehen Sie weniger wie Konkurrenz aus. Was noch?«


  »Ich habe einen ziemlich großen Teil von Todos Santos gesehen. Ihr Energiesystem, die Wasser- und Nahrungsreservoirs, die Sicherheitsanlagen - alles ist darauf abgestimmt, Sie unabhängig von Lieferungen von draußen und auch von den Kräften draußen zu machen. Zielen Sie auch auf wirtschaftliche Unabhängigkeit ab?«


  »Sicher. MILLIE hätte Ihnen das gesagt.«


  »Ganz richtig. Ist das klug? Am Ende sind Sie ein Fremdkörper im Leib der Stadt, eine Einlagerung fremder Materie. Die Angelinos könnten so etwas mißbilligen, und am allermeisten die Politiker von Los Angeles.«


  Tony sah ihn an. Eine Übung, um ein Sternenschiff zu bauen, dachte er. Ist das der Fehler, den ich gemacht habe? Aber … »Augenblick. Diese Isolation ist nicht nur so eine Idee. Sie ist es, was wir verkaufen. Die Leute kommen nach Todos Santos, weil sie hier von dem frei sein können, was draußen ist.«


  »Verbrechertum?«


  »Nicht nur das. - Sir George, stellen Sie sich zum Beispiel einmal vor, Sie würden sich gerne die Mühe sparen, Ihre Einkommensteuererklärung auszufüllen. Und jedesmal darüber nachzudenken, was Sie absetzen können, wenn Sie zehn Dollar ausgeben, wobei Sie gleichzeitig wissen, daß es da irgendeinen pedantischen Kerl gibt, der dafür schlecht bezahlt wird, und daß der das besser weiß als Sie? Und dazu müssen Sie die ganze Zeit kleine Papierstückchen aufheben! Es macht ja Spaß, aber warum muß jeder dieses Spiel treiben? Manchmal hat man das Gefühl, als wollte die Regierung jeden Menschen auf der Erde zu einem Buchhalter erziehen.« Sir George schien im Begriff, ihn unterbrechen zu wollen, aber Rand fuhr rasch fort. »Buchhalter und Rechtsanwälte. Die Hälfte der Regierung besteht aus Rechtsanwälten; und wenn diese Regierung Gesetze erläßt, werden sie nicht etwa in einer normalen, verständlichen Sprache geschrieben, denn davon leben die ja. Niemand außer einem Rechtsanwalt kann heute noch zwischen legal und illegal unterscheiden - und die Anwälte selbst können Recht nicht mehr von Unrecht unterscheiden.«


  Sir George sah ihn betroffen an. »Ich hatte dieses Gefühl nie.«


  »Aber eine Menge Leute haben es - das höre ich zumindest immer im Gemeinschaftsraum. Unabhängigkeit ist ein großes Stück von dem, was wir verkaufen.«


  Sir George nickte nachdenklich.


  »Aber vielleicht haben Sie recht«, sagte Tony. »Vielleicht sollten wir wirklich nicht innerhalb der Grenzen von irgend jemandem stehen. Bauen Sie Ihre Arkologie außerhalb der Stadtgrenzen … aber lassen Sie schnell Ihre U-Bahn bauen, die brauchen Sie nämlich, um mit der Gastgeberstadt Handel treiben zu können. Haben Sie sich schon entschieden, wo Sie das Projekt hinsetzen?«


  »Ich habe die Wahl unter einem halben Dutzend Plätzen.« Reedy lächelte flüchtig. »Einige werde ich ablehnen müssen. Toronto zum Beispiel. Toronto hat eine erstklassige unterirdische Einkaufszone. Etwas wie Todos Santos würde damit konkurrieren.«


  Die Speisekarten wurden gebracht. Tony bestellte, ohne sonderlich auf das zu achten, was er bestellte, er wollte das Gespräch fortsetzen. Dann bemerkte er, daß auch Reedy kaum auf die Karte gesehen hatte.


  »Wie würden Sie denn eine kanadische Arkologie bauen?« wollte Reedy wissen. »Würden Sie den Entwurf ändern?«


  »Sicher. Ich habe eine Menge gelernt in all den Jahren, die ich hier verbracht habe. Außerdem hat Todos Santos für ein kaltes Land die falsche Form. Sie werden mehr Isolierung brauchen, weniger Balkons … Und mehr Stauraum für Lebensmittel im Winter …«


  Sir George blickte schläfrig, als hörte er nicht richtig zu. Aber Tony Rand bemerkte es gar nicht, weil er mit glasigem Blick nach Los Angeles hinunterstarrte. »Weniger offen braucht es nicht zu sein, und es braucht auch nicht wie eine Festung auszusehen. Sehen Sie zu, daß Sie einen Berghang bekommen, der nach Süden abfällt. Eine Viertelkugel, hohl. Im Winter scheint die tiefstehende Sonne hinein. Man kann die Bergflanke mit Wohnungen säumen. Soleri hat das vor langer Zeit für Sibirien entworfen, aber in Ihren Breiten sollte das sogar noch besser funktionieren.«


  Reedy hob die Brauen, er wirkte jetzt nachdenklich. »Danke. Da gibt es aber noch andere Entscheidungen, die ich treffen muß. Zum Beispiel - verkaufe ich Unabhängigkeit, so wie Sie? Und brauche ich ein so ausgeklügeltes Sicherheitssystem?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Tony. »Ich bin Ingenieur, kein Manager.« Du lieber Gott, versucht der, mich abzuwerben? Klingt ja wirklich so. Nee, das kann nicht sein. Aber … »Äh - würden Sie Ihren Spitzenleuten Computerimplants geben?«


  Reedy runzelte die Stirn. »Daran hatte ich nicht gedacht. Implants sind teuer.«


  »Wie ist es denn, wenn man einen Implant hat? Alles zu wissen, was man möchte, indem man es bloß denkt? Eine Arkologie ist schrecklich kompliziert; eine Mondrakete vom Typ Saturn V wirkt daneben wie ein Spielzeug.«


  »Ich glaube, ich sehe jetzt, was Sie meinen.« Sir George lächelte schwach. Das war ganz und gar nicht sein übliches vages Lächeln. Es wirkte irgendwie wie das eines Raubtiers.


  In der Ostwand von Art Bonners Apartment war eine neue Tür eingesetzt worden. Bonner ging hinein und fand niemanden vor.


  Millie. Zeit?


  00:02:20


  Aufenthalt Barbara Churchward.


  MILLIE sagte es ihm, und er entspannte sich. Sie kam gerade aus dem Lift, war zur Wohnung unterwegs. Augenblicke später öffnete sie die Tür und fand ihn.


  »Hallo.«


  »Tag. Wie war Sir George?«


  Sie zuckte die Achseln. »So wie du es vorhergesagt hast. Verstimmt, wobei er so tat, als wäre er das nicht. Er ist uns wirklich dankbar. Mit all dem, was er hier erfahren hat, wird er seine kanadische Arkologie bestimmt in der Hälfte der Zeit hinstellen, die wir gebraucht haben.«


  »Ich bin froh, daß er nicht zu verärgert war.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung. »Sieht so aus, als hättest du schon seit Jahren hier gelebt. Woher hast du nur die Zeit genommen?«


  »Ich habe es den Dienstleistungsbetrieben überlassen, für mich umzuziehen. Ich brauche bestimmt Wochen, bis ich wieder etwas finde. - Und wie war dein Tag?«


  »Lunan ist wieder da.«


  »Und?«


  »Er weiß, daß wir einen Ausbruch aus dem Gefängnis vorhaben.«


  »Du lieber Gott! Woher denn?«


  »Er hat hier eine Kontaktperson. Cheryl Drinkwater. Du hast sie in seinem Fernsehfeature gesehen. Ich nehme an, daß sie ihm mehr gesagt hat, als sie selbst wußte.«


  Barbara bewegte lautlos die Lippen. Millie, Daten Cheryl Drinkwater.


  Bonner unterbrach. Millie, Telefonverbindung mit Barbara Churchward. »Liebste, ich habe auch eine Akte über Tom Lunan angelegt.«


  Okay, Millie, Daten Tom Lunan.


  An ihrem Schläfenknochen flüsterte es. Neue Informationen - »Weiß er es?«


  »Er ahnt es. Cheryl kann es unmöglich wissen. Aber sie muß ihm gesagt haben, was die Aktionäre empfinden. Die Sache mit der U-Bahn ist allgemein bekannt; vielleicht hat er das eingebaut. Zum Teufel, vielleicht ist er telepathisch veranlagt. Bei einem Reporter eine sehr nützliche Begabung.«


  »Und wie wirst du es anpacken?«


  »Ihn mitnehmen. Ihn zum Komplizen machen. Ich habe ihm gesagt, daß er dabei sein dürfte … Verdammt, manchmal brauchen wir wirklich Schutz vor unseren Freunden. Jetzt reicht es aber.« Er streckte sich. »Müde.«


  Sie nickte. »Wie geht’s Tony?«


  »Delores hat ihn ausgenüchtert und zur Arbeit geschickt. Ich weiß nicht, ob er jemanden braucht, der sich um ihn kümmert, aber sie eignet sich dafür jedenfalls gut. Wenn sie es ertragen kann. Millie, Akte ILLEGITIM.


  Barbaras Kinnmuskeln lockerten sich, während sie zuhörte, wie MILLIEs emotionslose Stimme Rands neueste Pläne vortrug. Sie ging auf einen Stuhl zu und setzte sich. Dann fing sie zu lachen an.


  Art grinste sie an. »Ich bewundere Subtilität wirklich.«


  »Ich hätte gedacht, daß Tony sich etwas Komplizierteres einfallen läßt. Wahrscheinlich sorgt Delores dafür, daß er ehrlich bleibt. Gehen wir ins Bett!«


  Art warf einen Blick auf die neue Tür, wo gestern noch eine leere Wand gewesen war. Selbst die Bilder hatten sie neu aufgehängt. »Das ist alles so schnell passiert - ja, gehen wir!«


  »Zu schnell?«


  Er streifte seine Kleider ab und warf sie durch die offene Tür in seine eigene Wohnung. Sie fielen umschlungen auf einen Sessel und dann neben ihn. »Ich bin anpassungsfähig. Gibt es bestimmte Träume, die du erfüllt haben möchtest?«


  »Das habe ich schon einmal erlebt. Verdammt, das wollte ich nicht sagen.«


  Sie umarmten sich. Auge in Auge. Barbara fragte: »Wie fühlst du dich?«


  »Halb erregt, halb verunsichert. Es ist lange her …«


  »Warum?«


  »Komplikationen. Ich hab’ in meinem wirklichen Leben genügend Komplikationen … Seit Jahren schon …«


  »Das? Hätten wir warten sollen?«


  »Früher anfangen hätten wir sollen. Ehe diese jungen Leute umgekommen sind. Aber besser spät als nie. Was für Träume?«


  »Vergewaltigung. Einmal mit einem Vampir. Eine Kostümnummer, eine Maskerade bei einem Science Fiction Con… wir ließen die Kostüme an. Ich trug ein weißes Leichentuch. Versuchte, keinen Muskel zu bewegen … warum sage ich dir das?«


  »Es muß schwer sein, in Gedanken zu lügen.«


  »Was träumst du, Art?«


  »Schnell. Plötzliche Verführung. Keine Komplikationen.«


  »Schnell, also gut!« Sie entwand sich seinen Armen, riß ihn am Handgelenk aufs Bett. Plötzlich fand er sich auf dem Rücken liegend, lachend, und sie saß auf seinen Hüften. »Schnell genug?«


  »Am besten im Stehen, an der Mauer. Aber ich fange an, alt zu werden, und das war heute ein langer Tag.«


  »Wir werden es irgendwann am Morgen versuchen.«


  Sie wand sich, und plötzlich hatte sie es geschafft, ihn hineingleiten zu lassen. Barbara beugte sich über ihn, und er dachte: »Nein, bleib aufrecht. Sonst rutscht…«


  »Gehorsamer Diener.« Sie richtete sich auf, lehnte sich sogar zurück, hielt sich mit beiden Händen an seinen Kniekehlen fest, kitzelte ihn, während sie sich vorsichtig zu bewegen begann. Er stöhnte, spürte, wie sein Glied sich versteifte. Dann dachte er »Herrlich! Du leuchtest im eigenen Licht.« Er hob die Hände, und sie nahm sie, strahlte über das Kompliment. Sein Gesicht veränderte sich, als sie sich behutsam auf- und ab bewegte. Die Botschaften, die durch MILLIE liefen, wurden unzusammenhängend.


  Und als sie beide den Höhepunkt hinter sich hatten, sendete Art, schwer atmend, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich: »Ich frage mich bloß, was Millie von all dem hält.«


  Lunan fand die winzige Bar völlig menschenleer vor. Er zog sich an einem Barhocker hoch und sagte: »Etwas ganz Einfaches … hm … Calvados. Und dazu ein Mineralwasser.«


  »Komme gleich.« Der Barkeeper war gerade damit beschäftigt, etwas rosafarben Schäumendes aus einem Shaker zu gießen, dann stellte er das Glas und einen Cognacschwenker auf ein Tablett, das er in den Speisenaufzug setzte. Er grinste wie ein Dieb. »Können wohl nicht schlafen?« fragte er.


  Lunan sagte: »Mhm. Die Nevern.« Er nahm Levoy den Schwenker weg, ehe der ihn hinstellte, schnupperte daran, nahm dann einen kleinen Schluck. »Was grinsen Sie denn um zwei Uhr morgens so?«


  »Das darf ich Ihnen nicht sagen«, meinte der Barkeeper vergnügt.


  »Und ich habe gerade dreißig Millionen Leuten gesagt, daß es in Todos Santos keine Geheimnisse gibt.«


  »Nun … nehmen Sie mir’s nicht übel, Mr. Lunan, Sie haben da wirklich einen guten Film gemacht. Aber sie sind kein Aktionär.«


  Lunan nickte. »Ich hab’ Sie nie gefragt, was Sie von dem Preston Sanders-Fall halten.«


  Das Lächeln des Barkeepers verschwand. »Ich hab’ gute Lust, meine Kenntnisse über Sprengstoffe ein wenig aufzufrischen. Ist schon Jahre her, daß ich geschworen habe, ein gesetzestreuer Bürger zu sein, wissen Sie? Aber Sanders ist ein Held, und man behandelt ihn nicht wie einen solchen, und das paßt mir nicht.«


  Lunan nickte. Keine Überraschung. Und alle Saints mußten so empfinden … »Machen Sie mir besser einen Doppelten.«


  »Das gehört sich einfach nicht. Wir dürfen nicht zulassen .. « Levoy schüttelte sich. Er tat einen reichlichen Schuß Calvados in Lunans Glas »Okay, sagen Sie mir, was Sie um zwei Uhr früh so nervös macht.«


  »Das ist ebenfalls ein Geheimnis. Und wenn ich es genau wüßte, wäre ich gar nicht so gereizt. Oder vielleicht doch. – Vielleicht wäre ich das doch.«


  »Das Jacuzzi«, dachte Barbara plötzlich. »Da brauchten wir nicht jung zu sein. Das ist besser als eine Mauer, Liebster. Dort ist kein Gewicht.«


  »Aber alleine wären wir auch nicht.«


  »Lunan sagt, das Alleine sein sei hier überholt. Art, da gibt es das Nordost Jacuzzi, auf dem Dach. Das ist für Erwachsene reserviert. Eine Menge Paare treiben es dort. Regelmäßig.«


  »Aber man ist nicht alleine.«


  »Doch. Die Sicherheitsabteilung weiß Bescheid. Einige von denen benutzen es auch.«


  »Du?«


  »Nein. Eingeladen hat man mich schon. Zweimal.« Sie setzte dazu an, einen Namen auszusprechen, hielt dann aber inne. »Ich mag das nicht.«


  Art sagte: »Wir könnten MILLIE ja ausschalten.«


  »Sicher. Ich verrate zu viele Geheimnisse. Aber, Art, sollten wir einander nicht kennenlernen?«


  »Gute Frage. Uralte Frage. Ich fühle mich jetzt nicht im Dienst, du? Wir haben uns für ein gewisses Maß an Alleinsein in unseren Wohnungen ausgesprochen. Wenn die Bindung zu unbequem ist …«


  Sie nickte. »Arschloch. Im Dienst! Hängen wir noch zusammen? - Oh! Puh! Tut mir leid, Art.«


  Er lachte glucksend. »Das ist der Preis der Telepathie.«


  »Mit Telepathie könnten wir einander Bilder geben. Empfindungen. Erinnerungen.«


  »Ein schöner Sonnenuntergang? Ein japanisches Bad?«


  »Den Abend, an dem wir zu viert in Mon Gremier Beef Wellington zum Abendessen hatten. Es stand nicht auf der Karte. Es war von einer Gruppe bestellt worden, und der Koch hatte mehr gemacht, als er brauchte, ich habe noch nie etwas so Gutes gegessen. Aber zum Teil kam das daher, weil wir wußten, daß wir zufällig dazugekommen waren.«


  »Wie würde eine Maschine das übertragen? Das ist doch gar keine Empfindung. Ich frage mich, ob wir je echte Telepathie haben werden? Tony würde das wissen.«


  »Warum hast du und Delores …?«


  Sie fühlte, wie sich in ihm etwas verspannte. Seine nichtverbal ausgesprochene Antwort klang etwas verschwommen. »Das habe ich nie erfahren. Sie hat mich einfach fallenlassen. Sie wollte es so.«


  »Laß nur! Was hast du sonst noch für Träume, Liebster?«


  »Orgien? Ich habe nie eine mitgemacht.«


  »Viel zu kompliziert.«


  »Wo?«


  »Es ging so … Nein, ich hab’ es nur einmal gemacht. Zuerst hat’s ja Spaß gemacht, aber es waren keine besonderen Leute. Und nachher haben zwei von den Männern mich nicht mehr losgelassen. Mir hat es leid getan, daß ich hingegangen bin. Ich war neugierig.«


  »Wenn es echte Telepathie gäbe, könntest du es mir zeigen.«


  »Ich zeige es dir.« Sie strich mit den Fingern an seinem Oberschenkel entlang, und er reagierte. »Du mußt einfach so tun, als wäre ich sechs verschiedene Frauen.«


  »Wahrscheinlich bist du das auch.«


  Der Tisch im Zimmer nebenan öffnete sich, und ein Tablett kam zum Vorschein. Art ging die Drinks holen. Er reichte ihr eine Pink Lady über das Bett und sagte. »Jetzt ist es wirklich offiziell. Der Barkeeper weiß Bescheid.«


  Sie stießen an. Art fragte: »Du bist nie verheiratet gewesen, oder? Warum nicht?«


  »Zu … hmm. Was für einen Mann hätte ich denn heiraten sollen?«


  »Woher soll ich denn das wissen?«


  Sie sprach laut: »Ich versuche, ihn zu beschreiben, und da kommt es zu Widersprüchen. Einen Hausmann? Wie könnte ich den respektieren? Einen ehrgeizigen Typ, so wie mich? Wer bestimmt dann in unserem Leben, was getan wird? Wer kümmert sich denn um die Kinder und kauft ein?«


  »Ein Haus voll Bediensteter. Oder die Dienstleistungsabteilung von Todos Santos. In Todos Santos könnte ein Kind niemals einsam oder in Gefahr sein.«


  Sie nickte und sah ihm plötzlich in die Augen. »Wollen wir?«


  Er dachte darüber nach, Kindern gefällt es in Todos Santos … so wie Cheryl Drinkwater über die Tagesstätten sprach … jeder von uns beiden könnte hier ein Kind groß ziehen, wenn wir uns wieder trennten oder wenn einer von uns sterben würde … ihm mit acht oder zehn eine Verbindung zu MILLIE verschaffen? »Ja. Eins?«


  »Ein Einzelkind hat gewöhnlich Probleme … Nee, du hast recht. Hier ist ja alles eine einzige große Familie. Hier würde nichts abgehen. Ich bin in bezug auf die Computerverbindung nicht so sicher. Mit fünfzehn vielleicht?«


  »Sie? … Wir könnten das Geschlecht auswählen.«


  »Das könnten wir, aber das wollen wir nicht. Überlassen wir es doch dem Zufall. Und ich lasse mir morgen mein Anti-Baby-Implantat herausnehmen.«


  »Ha! Dann vergeuden wir ja jetzt unsere Zeit.«


  Sie rieb sich an ihm. »Die ganze Zeit bloß Klagen.«


  »Ich habe schon Zeit vergeudet, das stimmt schon. Herrgott, was ich alles verpaßt habe! Nein, hör nicht auf. Gefällt dir das?« Er strich ihr mit den Fingernägeln kreisförmig über eine Stelle am Ansatz ihrer Gesäßbacken.


  »Gefällt mir.«


  Ein schrilles Summen an ihren Schläfenknochen.


  Und sie rollten in entgegengesetzter Richtung auseinander. »Eindringlinge!« keuchte Art und rannte auf den Stuhl zu, wo er seine Kleider hingeworfen hatte. »Ich habe es doch gewußt! Diese jungen Leute waren nur ein Probelauf und wußten es nicht einmal.«


  »Wir werden denen wegen ihrer Zeitwahl einiges sagen müssen!«


  »Und zwar ganz entschieden! Er blieb mit den Hosen in der Hand stehen. »Aber nicht zu streng. Verdammt, ich will keine Toten mehr!« Millie, Telefonverbindung mit Sicherheitsabteilung. Und sag Sandra, ich bin in vier Minuten an meinem Platz.

  


  SECHZEHN

  


  Je höher der Reifegrad unserer Technik ist, den wir erreicht haben, desto zerstörerischer sind wir geworden. Die Menschen sind proportional zu ihrem Überfluß destruktiv; wenn ihnen unendlicher Überfluß zur Verfügung steht, werden sie auch unendlich destruktiv.

  Wendel Berry, A Continuous Harmony


  RETTET DEN MINOTAURUS!


  »Laßt mich hinein, verdammt noch mal!« schrie Tony Rand. »Wer ist hier der diensthabende Offizier?« Dieses Mal. Dieses Mal… Es tickte in seinem Schädel wie eine Uhr. Er war unfähig zu denken, wußte nicht, was er mit seinen Händen anfangen sollte und stapfte ungeduldig auf. Dieses Mal … Was sie nur aufhielt? Dieses Mal würde niemand sterben …


  »Hier ist Captain Vito Hamilton. Ich bitte um Entschuldigung, aber Sie werden einen Augenblick warten müssen. – Ah. Positive Identifikation. Ich öffne jetzt die Tür, Mr. Rand!«


  Die Tür öffnete sich. Er rannte in den Kontrollraum der Sicherheitsabteilung. Die lautlose Ruhe der uniformierten Männer, die dort tätig waren, beruhigte auch ihn ein wenig … obwohl es Anzeichen dafür gab, daß die Wachen die Situation sehr ernst nahmen. Captain Hamilton stand, lümmelte nicht etwa in seinem Sessel, und an vielen der Peripherieschirme war die Einsatzmannschaft verdoppelt worden.


  Ein Bildschirm zeigte den Plan der unterirdischen Versorgungsbereiche von Todos Santos mit sich bewegenden roten Punkten in einem der Tunnels. Darunter war ein Bildschirm, der völlig dunkel war. Rand ging auf den Schirm zu und warf einen Blick auf die Namensplakette des Wachlieutenants, der davor saß. Er deutete auf den Schirm. »Was ist das, Blake?«


  Blake drehte sich nicht um. »Farbe. Die haben die Kamera mit Farbe besprüht, ehe wir auch nur wußten, daß sie im Gebäude waren.«


  »Wie sind sie hereingekommen?«


  »Soweit wir das feststellen können, haben die ein Loch in eine Wand gesprengt, die die Abflußleitungen von dem Versorgungstunnel 4-B trennt.«


  Rand schürzte die Lippen. Man hätte sie in dem Abflußkanal entdecken müssen, lange bevor sie 4-B erreichten. »Ich brauche eine freie Konsole.«


  »Nehmen Sie die!« sagte eine Wache. Er stand auf, um Tony seinen Sessel zu überlassen.


  Rand tastete Aktenbezeichnungen ein. AKTE UNAUFFINDBAR leuchtete es auf dem Bildschirm. AKTE UNAUFFINDBAR. AKTE UNAUFFINDBAR. »Okay, das ist eines der Probleme«, murmelte Tony. »Die Information ist nie aufgezeichnet worden. Wieviele?«


  »Fünf, denken wir«, sagte der Captain hinter Rand. »MILLIE hat das aus der Tonübertragung geschlossen. Fünf, eine davon eindeutig weiblichen Geschlechts, zwei tragen einen schweren Gegenstand.«


  »Das klingt so, als würden sie diesmal Ernst machen. Ich nehme an, Sie haben sie nicht gesehen.«


  »Nur einen. Die stören wieder die meisten Elektronikeinrichtungen. Und sie scheinen genau zu wissen, wo die TV-Augen sind. Ah. Da haben wir es. Passen Sie auf!«


  Ein Bildschirm zeigte eine sich öffnende Feuertür. Eine schattenhafte Gestalt kam durch. Schwerfällig, gedrungen, mit einer Schnauze … Aliens an Bord meines Sternenschiffs! Die Gestalt kam direkt auf sie zu, ihr erhobener Arm verbarg das schnauzenartige Gesicht und zielte mit etwas auf die Kamera. Der Bildschirm wurde dunkel.


  »Der hat genau gewußt, worauf er zielen mußte«, sagte Hamilton.


  »Ja«, murmelte Rand mürrisch. Ganz genau. Aber dieses Mal … »Wer hat die Leitung dieser Operation?«


  »Ich bin Diensthabender, und Sandra Wyatt sitzt in Mr. Bonners Büro. Bonner trifft gerade ein.«


  Tony nahm ein Telefon ab. »Geben Sie mir Bonner!« Er wartete. »Art? - Tony Rand. Ich bin unten in der Sicherheit. Lassen Sie mich das machen!«


  Eine bedeutungsvolle Pause folgte. »Okay. Es macht Ihnen nichts aus, wenn ich Ihnen über die Schulter zusehe?«


  »Würde Sie das aufhalten? - Gut. Danke.«


  »Geht in Ordnung. Ich sag’ es Hamilton. Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie ihn.« Die Leitung war plötzlich tot.


  Rand lächelte flüchtig und wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Würgegas! Setzen Sie das in Tunnel 4 ein, in allen Kammern!« sagte er. »Und schicken Sie ein paar Leute hinunter in …« Er überlegte einen Augenblick lang und vergegenwärtigte sich ein Bild der Tunnelanlage »5 C! Die sollen westlich durch 5 und nördlich durch 6 gehen und manuell sämtliche Feuertüren abschließen und nach jeder einzelnen, die sie versperrt haben, telefonisch Meldung machen! Telefonisch, nicht über MILLIE! Und ich möchte, daß einer von Ihren Leuten auf einer Papierkarte registriert, welche Fortschritte sie machen. Keinen Bildschirm dazu benutzen! Ist das klar?«


  »Ja, Sir«, sagte Hamilton zackig. »Sie glauben, daß MILLIE kompromittiert ist?«


  »Ich weiß verdammt gut, daß MILLIE kompromittiert ist«, sagte Tony. Er spürte einen harten Knoten im Magen bei dem Gedanken an das, was er gesehen hatte. Bekannte Kamerastandorte. Die Dicke der Mauer zwischen dem Abflußkanal und 4-B war bekannt gewesen. Und MILLIE konnte sich nicht daran erinnern, daß man von ihr erwartete, den Verkehr in jenem Abflußschacht zu überwachen. Es gab nicht viele Leute, die alles das wissen und sich in MILLIEs Programmierung einschalten konnten. Jemand war ein Verräter - wahrscheinlich jemand aus Tonys eigener Mannschaft.


  Er kramte in seinen Hosentaschen herum. »Hamilton, ich brauche einen Aktendeckel. Ich habe ihn in der Mall am Wachpult liegengelassen, in einem der Schränke. Hier ist der Schlüssel. Schicken Sie jemanden hin!«


  Hamilton kümmerte sich um seine Anweisungen, aber Tony ignorierte das. Niemand außer Rand selbst wußte etwas über die neuen Verteidigungseinrichtungen. Er Heß sich mit der Registratur verbinden und stellte fest, daß alles aufgezeichnet war und funktionierte. Die Eindringlinge hatten sich ihre Zugangsroute nicht selbst gewählt; sie war ihnen von dem, was sie wußten und dem, was sie nicht wußten, buchstäblich aufgezwungen worden.


  Zurück zu den Überwachungsprogrammen. Wie kamen die Eindringlinge vorwärts? Aha, dachte Tony. »Versuchen wir das!« Er begann Anweisungen zu tippen. Wieder hörte er den Refrain in seinem Bewußtsein. Dieses Mal. Dieses Mal…


  Captain Hamilton stellte überrascht fest, daß der Chefingenieur grinste.


  Die fünf schwitzten in ihren Naßanzügen. Einer griff nach dem Reißverschluß an seiner Brust. Der Mann neben ihm schlug ihm auf die Hand und funkelte ihn hinter der Schnauze seiner Maske an. Sie rannten alle im Trab, selbst die beiden am Ende, die eine Kiste trugen. Jetzt blieben die beiden keuchend stehen, verschnauften einen Augenblick lang und trabten dann weiter. Ihr Atem ging keuchend, und sie stolperten immer wieder.


  »Klingt wie Cheyne-Stokes Atem, nicht wahr?« Rand grinste. »Die kippen jetzt jeden Augenblick um.«


  »Was haben Sie denn gemacht?« fragte Blake.


  »Nun, ich hab’ mir gedacht, die nächsten Eindringlinge würden so etwas wie Naßanzüge tragen, für den Fall, daß wir wieder VX einsetzen.«


  »Und tun wir das nicht? Haben wir diesen Gerichtsbeschluß wirklich befolgt?«


  Rand nickte. Dieses Mal. Dieses Mal …


  »Aber Sir, ich hatte den Eindruck, daß wir immer noch Kampfgase hätten.«


  Rand nickte glücklich. »Das dachten viele Leute.« Und das ist auch kein Wunder, schließlich habe ich das Gerücht selbst verbreitet. »Diese Banditen auch. Und jetzt kommen sie durch die Tunnels herein und schleppen Geräte mit sich, um unsere elektronischen Detektorsysteme zu stören, schleppen Bomben oder so etwas … eine Menge zu tragen. Ich habe noch nie von jemandem gehört, der eine Klimatisierungseinheit zu einem Einbruch mitschleppt.«


  »Ich auch nicht«, sagte Blake. Er sah Captain Hamilton an.


  »Na schön«, sagte Tony. »Ich habe ein paar Quarzstrahler in den Tunnels anbringen lassen, um die Wirkung sozusagen zu verstärken. Jetzt werde ich ein warmes Lüftchen aus den Turbinenwärmeaustauschern in das Belüftungssystem für die Tunnels einblasen … Verdammt, ich wollte, die Kameras funktionierten! Ich würde gerne sehen, ob die ihre Anzüge aufmachen.« Er grinste breit und genoß das alles offenbar ungemein. Dieses Mal! »Wenigstens kann ich zu ihnen sprechen. Die kommen jetzt in einen interessanten Bereich …«


  »Spuren neuer Bautätigkeit«, sagte der Anführer. »Ihr müßt nach Spuren neuer Bautätigkeit Ausschau halten.«


  »Wie, zum Teufel, sollen wir das denn?« wollte Sherry wissen. Sie war eine große, vierschrötige Frau, selbst ohne ihre Schutzkleidung, und ihr Atem ging schwer und keuchend. »Das ist alles neu gebaut. Was machen wir jetzt?«


  Und dann dröhnte die Stimme des Hofzauberers hohl durch den Tunnel. »KEHRT IN EUER EHEMALIGES LEBEN ZURÜCK. NIEMAND AUSSER DEM UNSTERBLICHEN CTHULHU DARF HIER DURCH!«


  Der Anführer schüttelte den Kopf, und die Schnauze seiner Maske bewegte sich hin und her wie der Rüssel eines Ameisenbären. »Kannst mich mal!« schrie er. Und dann sagte er, zu den anderen gewandt: »Hoffentlich ist das die richtige Stelle. Wir bringen hier ein paar Ladungen an und verschwinden dann.« Er sah auf die Uhr. »Viel Zeit haben wir nicht.«


  Rand lauschte auf das, was die Aliens sagten und murmelte Flüche. »Wo wollen die denn sprengen?« wollte er wissen.


  »Ich weiß nicht, aber ich hole meine Männer aus den benachbarten Bereichen heraus«, sagte Hamilton.


  »Ja, tun Sie das sofort! Wir haben dort unten alles mit frischem Zement bepflastert. Wenn wir auch nur etwas Glück haben, dann sprengen die die falsche Mauer. Ein paar falsche Mauern.«


  Die Explosion überlastete die Mikrofone, die sofort verstummten. Dann leuchteten zwei Bildschirme auf.


  »Nee. Nordostmauer«, sagte Rand. »Die haben ein paar Stromleitungen erwischt. MILLIE kann das meiste ausgleichen, aber wir informieren besser die Bewohner …«


  »Bereits geschehen«, sagte Bonners Stimme aus dem Lautsprecher. »Was nun?«


  »Jetzt sehen wir, wo die hin wollen«, sagte Rand. Er wartete und grinste dann, ohne eine Spur Humor. »Okay, Hamilton. Sie müssen jetzt ein paar Leute in Tunnel 4 schicken, damit die dort die Feuertüren schließen. Wir können denen den Weg abschneiden.«


  »Wird ihnen das etwas ausmachen?«


  Rand zuckte die Achseln. »Das hätten Sie eigentlich nicht fragen sollen.« Er sah zu, wie ein anderer Bildschirm hell wurde.. Eine schwerfällige Gestalt schob sich mit einer Sprühdose in der Hand heran, dann wurde der Bildschirm dunkel, aber im nächsten Augenblick leuchtete der Schirm daneben auf. Er zeigte fünf Gestalten im Profil: Gestalten in stumpfem Schwarz, schwerfällig, geschlechtslos, auf unbestimmte Art menschenähnlich.


  »Du lieber Gott«, sagte Bonners Stimme. »Sie haben noch eine Kamera?«


  »Sicher«, sagte Tony vergnügt. Tatsächlich habe ich dort drinnen sogar noch drei, Boß. Fünf ist eine kritische Zone.


  Diesmal … Herrgott, wenn ich nur wüßte, welche Leute über die Kameras Bescheid wissen. Wenn ich einen Implant hätte …


  Wenn ich einen Implant hätte, dachte Tony, würde ich jetzt falsche Daten von MILLIE bekommen, Daten, die mir unmittelbar in mein Bewußtsein eingegeben werden. Dieses eine Mal bin ich wirklich froh, daß ich keinen habe. Also, versuch dich zu erinnern: war das Alice, die über Kamera 2, Tunnel 5, Bescheid wußte?


  Die Eindringlinge setzten ihren Marsch durch die Tunnels fort.


  »Alma! Vielleicht kannst du deinen Hintern heben, bißchen fix!« schrie der Anführer.


  Keine Antwort. Almas Gesicht hatte die Farbe einer reifen Tomate. Ihre Augenlider waren halb geschlossen, ließen das Weiße sehen. Jeder keuchende Atemzug, den sie tat, klang, als wäre er ihr letzter.


  »Herrgott, die ist fertig«, sagte Sherry. »Laß sie in Frieden!«


  »Du verdammtes Miststück, die ist eine von uns!«


  »Maul halten!« sagte der Anführer. »Sherry hat recht. Wir müssen weiter. Nehmt euch Almas Sachen und kommt weiter!«


  Reese zögerte und zog dann den Reißverschluß an ihrem Naßanzug ganz herunter. Jetzt würde sie nur überleben, wenn die Saints kein Kampfgas einsetzten …


  »Die haben einen verloren«, sagte Hamilton. »Einer weniger.«


  »Richtig«, sagte Tony Rand mit hörbarem Triumph. »Da waren’s nur noch vier. Schnappt euch den einen und schafft ihn zu Mr. Bonner. Ah, durchsucht ihn zuerst! Wir halten ihn so lange mit der Kamera fest, bis ihre Leute hinkommen.« Hamilton sagte: »Ich bin nicht unfähig, Mr. Rand.« »Und ich nicht taktvoll. Können Sie damit leben?«


  Keine Antwort. Rand sah zu, wie die Eindringlinge sich durch Tunnel 5 bewegten. Im Tunnel gab es genug Kameras, um die vier zu verfolgen, wie sie dahinzogen, einer vorne, zwei dahinter mit der schweren Kiste, und einer ganz am Schluß, der Anweisungen schrie.


  Die Tür des Sicherheitsraums öffnete sich langsam. Die Wache, die hereinkam, war eine Frau, sie sah aus wie ein Teenager und war schlank und rank wie eine Schlange. Sie mußte die Strecke zur Mall und zurück in Rekordzeit zurückgelegt haben; aber ihr Atem ging kaum schneller, als sie Hamilton einen gelben Aktendeckel reichte, der ihn an Rand weitergab. Tony breitete seinen Inhalt mit einer lässigen Bewegung über den Schreibtisch aus und versuchte, die Papiere zu ordnen, ohne den Blick von den drei Bildschirmen zu wenden, die er beobachtete. Es ging nicht; er mußte wegsehen. Er ergriff ein Blatt und sagte: »Ha!«


  Niemand gab dazu einen Kommentar ab. Tony wühlte in den Notizen - handgeschrieben, kaum lesbar, fand ein weiteres Blatt und sagte: »So. Jetzt brauch’ ich Mr. Bonner.« Dann ließ er die Papiere fallen und wandte sich wieder den Bildschirmen zu.


  »Geht ihr weiter«, sagte Sherry. Ihr fleischiges Gesicht leuchtete in dem orangeroten Licht, Reflexe von Wasser, so als wäre sie gerade aus einer heißen Dusche gekommen. »Ich kann nicht weiter.«


  »Reiß dich zusammen!« schrie der Anführer. »Setz deine Maske wieder auf!«


  »Geh doch zum Teufel!« sagte Sherry, aber das sagte sie vom Boden aus.


  Gavin und Reese hoben ihre Ausrüstungsgegenstände auf. Die Kiste war jetzt leichter.


  »Dann waren’s nur noch drei«, sagte Rand vergnügt. Dieses Mal! »Dort drinnen hat es jetzt siebzig Grad. Die kriegen wir noch alle, ehe das vorbei ist.« Und diesmal kriegen wir sie lebend … Er sah zu, wie die Eindringlinge sich über den Bildschirm bewegten, durch fünf Türen, immer weiter auf den inneren Kern von Todos Santos zu.


  »Recht viel weiter dürfen Sie sie aber jetzt nicht mehr lassen!« sagte Bonners Stimme.


  »Mhm, weiß schon«, antwortete Rand. »Warten Sie nur!« Verdammt, wann fallen die anderen endlich um? Er blickte zu Hamilton auf. »Captain, geben Sie denen noch eine Dosis K.O.-Gas. Diese Masken können nicht bequem sein.«


  »Ja, Sir.« Der Captain der Wache starrte immer noch auf den Bildschirm.


  »Also gut«, meinte Tony. »Wahrscheinlich ist es kein Schaden, wenn Sie ein paar von Ihren bewaffneten Leuten in die Tunnels 5 und 6 schicken, quasi parallel zu diesen Typen …«


  Hamilton nickte eifrig und gab ein paar Befehle in das Mikrofon seines Sprechgerätes. »Bravo - gehen! Delta - gehen!«


  Jetzt kamen sie wieder um eine Biegung, blieben stehen und gingen dann unbeirrbar auf die TV-Kamera zu. Der Bildschirm wurde dunkel, flackerte aber dann gleich wieder aus einem anderen Winkel auf, als Tony die andere Kamera aktivierte.


  Verdammt, murmelte Tony. Jetzt gab es eigentlich keine Zweifel mehr. »Art? Unser Maulwurf ist Alice Strahler! Was machen wir mit ihr?«


  »Weiß ich noch nicht. Sind Sie sicher?«


  »Ich habe das genau geprüft. Sie wußte über die Kamera 2 in Tunnel 5 Bescheid. Über die Quarzstrahler wußte sie nichts, und die Banditen auch nicht, aber sie hätte ein Überwachungsprogramm eingeben sollen, und das hat sie nicht getan. Und jetzt haben die gerade eine neue Kamera weggeputzt, von der sie wußte, und eine, über die ich sie nicht informiert habe, haben die nicht erwischt. Ich warte jetzt noch auf eine weitere Position, aber sie ist es schon.«


  »Ihre Assistentin.«


  »Ja. Vielleicht besteht ihre ganze Schuld darin, daß sie mit dem falschen Menschen gesprochen hat. Sie ist eine nette …«


  »Okay, ich kümmere mich um Alice«, sagte Bonner schnell.


  Ja, dachte Tony. Aber sie war nicht der Typ, unschuldig etwas auszuplaudern, nicht mit so vielen Einzelheiten. Verdammt!


  Jetzt war wieder Bonners Stimme zu hören. »Was machen Sie jetzt mit diesen Witzbolden dort unten? Ich erinnere Sie ja nur ungern daran, aber die kommen allmählich verdammt dicht an die Turbinen und die MHD-Systeme heran.«


  »Und wenn die davon einen anknacken, dann sind wir erledigt. - Ja, ich hab’ schon kapiert«, sagte Rand, »aber ist es das, was die wollen? Letztes Mal wollten sie ein großes Feuer legen.«


  »Mh. Letztes Mal wollten sie so tun, als hätten sie es auf ein großes Feuer abgesehen. Tony, das sind die Turbinen. Die wollen in Wirklichkeit gar nicht eine Menge Leute töten. Das wäre schlechte Publicity. Die wollen bewirken, daß Todos Santos zu aufwendig wird. Glauben Sir mir, die haben es auf die Turbinen abgesehen!«


  Auf dem Bildschirm bewegten sich die Eindringlinge weiter auf die Turbinen zu. Sie waren jetzt langsamer; das Ganze war wie eine Art Schildkrötenrennen gegen den Hitzschlag. Und Tony hatte noch eine Überraschung für sie in petto, ehe ihr Weg frei war. Aber nachher …


  Was nun? Warten? Hamiltons Eingreiftrupps schicken? Die Leute waren weiß Gott eifrig genug … Tony blickte auf und sah, daß alle im Raum ihn anstarrten. Die warten auf Befehle. Meine Befehle.


  O Pres! Ich habe nie richtig begriffen, was Sie durchgemacht haben. Er blickte zu den Bildschirmen auf. Sie waren immer noch in Bewegung. Auf dem nächsten Schirm war der zweite Eindringling, der zusammengebrochen war, nicht mehr zu sehen. Verdammt! Jetzt mußte er sich um zwei Schirme kümmern!


  »Hamilton, schicken Sie einen Trupp durch Tunnel 8!


  Südlich von den Turbinen in 8, und sorgen Sie dafür, daß sie südlich bleiben!«


  »Ja, Sir.«


  Dieses Mal… Tony hörte, wie Hamilton Befehle murmelte. »Team Delta nach Tunnel 8! Automatische Waffen. Voller Körperschutz, so lange Sie die Hitze ertragen können.«


  »Was passiert in 8?« fragte Art Bonners Stimme vom Lautsprecher.


  »Ich habe noch eine Überraschung für die«, sagte Tony. Er gab sich Mühe, zuversichtlich zu klingen. Dieses Mal. Dieses Mal …


  Der Korridor beschrieb einen leichten Bogen nach links. Hier unten sah alles wie neu gebaut aus, aber auf der Karte war das nicht eingezeichnet. Aber was konnten sie denn tun, wenn sie sich auf die Karte nicht mehr verlassen konnten? Sie gingen weiter, zählten ihre Schritte ab, bis Gavin sagte: »Hier!«


  Reese und Lovin gingen weiter, mühten sich mit der Bombenkiste ab. Gavin kreischte: »Hier!« Er konnte kaum seine eigene Stimme hören. So viel Lärm.


  Sie blieben stehen, stellten die Kiste ab. Einen Augenblick lang atmeten sie tief durch, dann bereiteten sie den Plastik-Sprengstoff vor. Lovin schob den Draht hinein, und dann taumelten sie den Korridor zurück, den sie gekommen waren.


  Die Explosion ließ ihre Trommelfelle knacken. Gavin sagte sich, daß er taub geworden sein mußte. Aber das hatte nichts zu bedeuten; keiner von ihnen hatte damit gerechnet, das zu überleben. Sie gingen an die Stelle zurück, wo sie die Explosion ausgelöst hatten. In der Wand war ein flacher Krater zu sehen, aber sie hielt noch.


  Reese schrie etwas, das keiner hören konnte. Gavin schüttelte den Kopf. Sie brachten die nächste Ladung an – diesmal eine größere. Dann hielt Reese plötzlich inne und zog dann seinen Reißverschluß in einer krampfartigen Bewegung bis zum Schritt herunter. Gavin versuchte, ihn zu schütteln. Aber Reese riß sich los und rannte weg, warf seine Maske von sich und dann das Oberteil seines Schutzanzugs …


  »Die Dicke der Mauer hat sie überrascht.« Tonys Grinsen zeigte die kranke Furcht dahinter. »Ich habe nicht bloß die Mauer verstärkt, sondern noch elastische Scheiben eingebaut und dahinter Wasser, um den Schock zu absorbieren. Und die anderen Mauern haben die Erschütterung auf sie zurück reflektiert.«


  Die Eindringlinge rannten den Korridor zurück. »Ich hoffe immer noch, daß ihnen der Sprengstoff ausgeht. Haben Sie den zweiten Kerl schon gefunden?«


  »Der erste muß inzwischen in der Krankenstation sein. Der zweite hat versucht, auf dem Weg zurückzukehren, auf dem sie gekommen waren. Aber da kam er nicht weiter. Keine Kamera, aber er scheint sich nicht zu bewegen. Wir haben ihn gleich wieder.«


  Plötzlich wurde der Bildschirm von Rauch und Staub verdunkelt. Dann klarte er langsam wieder auf. Licht von Korridor 8 leuchtete durch ein schenkelgroßes Loch in eineinhalb Meter Mauer.


  »Noch eine Sprengung, und die sind durch«, sagte Tony. »Warum tun die das? Hamilton, ich sehe nur zwei von denen.«


  »Haben Sie dort hinten vielleicht noch eine Kamera?«


  »Wenn ich mich richtig erinnere …« Tony drückte einen Knopf, und ein Bildschirm leuchtete auf. Der dritte Eindringling war jetzt deutlich zu sehen, den Rücken an eine Mauer gepreßt, nackt, das Gesicht schmerzverzerrt und die Hände über den Ohren. Eine Pistole lag ein gutes Stück weit von ihm entfernt.


  Die beiden anderen kamen jetzt gerannt, und einer schien über den Zustand seines Kollegen erschüttert. Der andere schnippte etwas mit dem Daumen, während er versuchte, beide Ohren mit der anderen Hand und dem Arm zu bedecken. Staub blies ihnen entgegen.


  Auf dem anderen Bildschirm war das Loch in der Mauer ein gutes Stück größer. »Das ist Tunnel 8«, sagte Tony. Keiner ging darauf ein. Alle im Raum wußten, daß 8 die gefährliche Zone war. »Haben Sie Ihre Leute in 8?«


  »Die sind dort«, sagte Hamilton. »Dunhill, sind Sie fertig? Die sind dort.«


  »Die sollen einen Augenblick verschwinden. Ich hab’ noch einen Trick, aber der ist gefährlich. Pfeile mit Lähmungsgift.« Dieses Mal ... Halt!


  Er tippte schnell.


  AKTE UNAUFFINDBAR. AKTE UNAUFFINDBAR.


  »Verdammt noch mal!« schrie er. »Aber macht nichts. Ich kann das Programm ja neu schreiben.« Tony tippte schnell, beobachtete zwei Bildschirme gleichzeitig und war seinem Vater einen Augenblick lang dankbar, daß er ihn gezwungen hatte, auf der Oberschule einen Kursus im Blindschreiben zu belegen.


  Einer der Eindringlinge schob sich durch das Loch in der Mauer. Die beiden anderen zwängten ihre Kiste durch, und dann folgte der zweite.


  »Die haben es auf die Turbinen abgesehen«, sagte Lieutenant Blake nervös. »Wenn die …«


  »Blake!« sagte Hamilton.


  Der Lieutenant verstummte.


  Und was passiert, wenn die die Turbinen erwischen? fragte sich Tony. Niemand stirbt davon. Aber die Kosten … Und es würde eine Nachricht an die Saints sein. Zu viele Leute hassen euch zu innig. Ihr könnt Todos Santos nicht wirtschaftlich führen, weil wir fortfahren werden, teure Geräte zu zerstören. Ihr werdet bankrott gehen. Über kurz oder lang müßt ihr aufhören. Warum also nicht gleich?


  Nun? Würden die Geldleute in Zürich Todos Santos tatsächlich schließen, wenn es zu teuer wurde? Ganz sicher jedenfalls würden sie keine weiteren Arkologien bauen. Und auch sonst niemand. Nicht, wenn klar war, daß die Arkologien sich nicht selbst erfolgreich verteidigen konnten. Und, verdammt, wenn Todos Santos bankrott geht, dann läuft es auch nicht weiter, Kosten, Kosten, Kosten, da geht es um Besitzrechte gegen Menschenrechte, Geld gegen Leben, dachte Tony niedergeschlagen. Und ich verteidige das Geld!


  Ich verteidige meine Stadt!


  »Wußte Alice über Ihre Pfeile Bescheid?« fragte Bonners Stimme.


  »Daran versuche ich mich die ganze Zeit zu erinnern.« Er erinnerte sich daran, wie er mit den Pfeilen geprahlt hatte. Aber wem gegenüber? Doch egal. Es gab ohnehin sonst nichts zu tun. Er wartete, bis sie beide in Korridor 8 waren und drückte dann den entsprechenden Knopf auf seiner Konsole.


  Lovin und Gavin richteten sich auf, um die müden Muskeln zu strecken, die die Kiste mit den Explosivstoffen bis zum Zerreißen angespannt hatte … Plötzlich krachte ein Dutzend Explosionen aus den Wänden.


  Gavin fand sich plötzlich in Fötalposition, die Wange auf dem heißen Beton. Es würde so leicht sein, hier liegenzubleiben und abzuwarten. Die würden bald kommen und ihn abholen und ihn an einen Ort bringen, wo es kühl war. Nein! Er stand auf, klopfte sich ab … und stellte fest, daß er mit Pfeilen buchstäblich gespickt war. Er setzte sich auf, lachte, völlig verwirrt von Ermüdungsgiften, Adrenalin und Wassermangel.


  Lovin sah aus wie ein Stachelschwein, als er sich zur Seite wälzte und aufstand. Sie verbrachten eine Minute damit, sich ganze Hände voll Pfeile herauszuziehen. Vielleicht wirkten die Spitzen durch das Metallgeflecht, das in ihre Anzüge eingearbeitet war.


  Es bestand für sie keine Chance, einander zu hören. Die Sprengungen hatten sie taub gemacht. Aber trotz ihrer Taubheit konnten sie das Dröhnen der Turbinen von Todos Santos hören. Sie hoben die Kiste auf und taumelten dem Geräusch entgegen.


  »Panzer«, sagte Hamilton. »Ich möchte nur wissen, wie gut diese Panzerung ist?«


  Tony lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Jetzt hab’ ich keine Tricks mehr«, sagte er. »Alice soll verdammt sein!« Er drehte sich zu Hamilton um. »Halten Sie sie auf!« Aber das genügte nicht, und er wußte es auch. Dieses Mal … Aber Tony hielt nichts von Euphemismen oder unpräziser Sprache. »Lassen Sie nicht zu, daß die die Turbinen erreichen. Halten Sie sie auf, auch wenn Sie sie töten müssen!«

  


  SIEBZEHN

  


  Für uns schaltet der Himmel das Tageslicht ein, oder die Dusche. Wir kleinen Götter sind nur Götter der Maschine. Sie ist unser höchster. Unser Kosmos ist ein großer Motor. Und wir sterben an Langeweile. In der Mitte der Fülle nagt ein heimtückischer Drache an

  D.H. Lawrence


  (DER NACHKLANG)


  »Da ist schon wieder einer«, sagte Sergeant Gomez. Er deutete auf den Aufkleber in Leuchtfarbe. »SEHT DARIN EINEN WEITEREN KONSEQUENTEN SCHRITT IN DER ENTWICKLUNG!« las Gomez laut vor. »Ich glaub’ auf dem Weg hierher habe ich davon ein Dutzend gezählt.«


  »Ja«, sagte Hal Donovan. »Mir hängen die langsam auch zum Halse heraus.« Er sah sich in dem Tunnelkomplex um. »Etwas gefunden?«


  Gomez zuckte die Achseln. Die Bewegung wirkte ruckartig. »Nichts. Nur das, was wir - wie die TS-Bullen gesagt haben - finden würden.«


  »Warum sind Sie denn so nervös? Meinen Sie, die machen uns was vor?«


  »Nein, das ist es nicht. Wie wollen wir denn etwas finden, wenn wir uns dauernd verlaufen? Wenn die Wachen uns einfach nur hier drin losgelassen hätten, dann glaube ich nicht, daß wir je wieder herausfinden würden. Die Saints müssen uns die ganze Zeit an der Hand herumführen.«


  Wieder nickte Lieutenant Donovan. »Mir geht es selbst so. Nun, das müssen wir eben durchstehen. Stochern Sie nur weiter herum! Ich hol’ mir jetzt von denen ihre offizielle Geschichte ab.«


  Im Interviewraum waren nur zwei Männer zugegen. Donovan runzelte die Stirn. Einer trug die Uniform eines Captain der Wache von Todos Santos. Der andere - Donovan hatte keine Schwierigkeiten, den jung wirkenden Mann in dem dreiteiligen Tausend-Dollar-Anzug zu erkennen. Er hatte ihn oft genug vor Gericht gesehen.


  Der Mann stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin John Shapiro«, sagte er. »Verfahrensbevollmächtigter für Todos Santos.«


  Natürlich hatten die ihren Anwalt im Interviewraum. Donovan hatte das Gefühl, daß ihn das eigentlich stören müsse, aber übelnehmen konnte er es den Saints eigentlich nicht.


  »Ich hatte darum gebeten, sämtliche Todos-Santos-Polizisten zu sehen, die in die Schießerei verwickelt waren«, sagte Donovan.


  »Ja«, sagte der Captain in Uniform. »Aber ich hatte die Einsatzleitung und würde die Geschichte vorher gerne einmal mit Ihnen durchgehen, ehe ich Sie auf meine Leute loslasse.«


  Donovan schnitt eine Grimasse. Diese verdammten, empfindlichen Saints! »Verdammt, Captain, wir sind doch alle Bullen.«


  »Ich wünschte, das wäre so einfach«, sagte Shapiro. »Jedenfalls sind wir bereit, Ihnen jede mögliche Unterstützung zuteil werden zu lassen.« Er setzte sich und klappte einen Stenoblock auf.


  Donovan schmunzelte und sah sich im Raum um. Wenn Shapiro sich hier Notizen machen mußte, dann war er Kandidat für den Heiligen Stuhl. Aber es würde nichts einbringen, das zu sagen.


  »Sie sind also Captain Hamilton. Sie hatten die Leitung des Einsatzes?«


  »Ich war der dienstälteste Beamte der Sicherheitsabteilung von Todos Santos«, sagte Hamilton.


  »Was nicht exakt dasselbe ist«, meinte Hal Donovan. »Wer hatte denn wirklich das Sagen?«


  »Die Polizisten erhielten ihre Befehle von mir«, sagte Hamilton. »Sonst von niemandem.«


  Es hatte keinen Sinn, jetzt darauf herumzuhacken, entschied Donovan. »Also gut, Captain. Am besten schildern Sie mir wohl mit ihren eigenen Worten, was passiert ist.«


  »Ja, das ist wohl am besten«, sagte Hamilton. Er wies auf einen Fernsehschirm, der in die andere Wand eingelassen war. »Eine Menge davon kann ich Ihnen zeigen.«


  Die Geschichte entwickelte sich so, wie Donovan das erwartet hatte. Die Eindringlinge verschafften sich Zugang zu TS, indem sie ein Loch in eine Wand sprengten. Die Saints setzten eine Vielfalt nicht tödlicher Waffen ein und versuchten, sie damit aufzuhalten. Nichts funktionierte, und am Ende versagte der ganze technische Kram, so wie das meistens der Fall war. Und ein paar Bullen mußten die Köpfe hinhalten, und das war auch immer so.


  Der Bildschirm zeigte zwei Polizisten mit Karabinern und einen dritten mit einem Megaphon, die sich hinter einer Art tragbaren Barrikade verschanzt hatten. Gar nicht übel, dachte Donovan, so was sollten wir eigentlich auch haben. Sie befanden sich in Tunnels, und das Dröhnen von Maschinen war zu hören. Jetzt hielt das Bild an, ließ den Augenblick einfrieren.


  »Sie näherten sich den Turbinen«, erläuterte Hamilton, »die Pfeile mit dem Lähmungsgift hatten wir bereits versucht. Die trugen gepanzerte Anzüge. Es gab nichts, was sie daran hätte hindern können, Schaden im Wert von hundert Millionen Dollar anzurichten - und nach allem, was wir gesehen hatten, wußten wir verdammt gut, daß genau das ihre Absicht war. Wir wußten, daß sie Sprengstoff hatten.«


  »Ja, und ob Sie das wußten«, pflichtete Donovan ihm bei.


  Jetzt erwachte das TV-Drama wieder zum Leben. »SIE SIND VERHAFTET!« plärrte das Megaphon. »WERFEN SIE IHRE WAFFEN WEG UND DANN WOLLEN WIR UM GOTTES WILLEN WOHIN GEHEN, WO ES KÜHL IST!«


  Die Eindringlinge kamen störrisch auf die Kameras zu.


  »Dunhill hat ihnen noch einmal eine Chance gegeben«, sagte Hamilton.


  Der TS-Bulle mit dem Megaphon stand auf. »ERGEBEN SIE SICH!« rief er.


  Der vordere der beiden Eindringlinge hob einen Revolver und feuerte. Die zwei TS-Bullen mit den Karabinern erwiderten das Feuer auf Vollautomatik, ein lautes Stottern von kleinkalibrigen Hochgeschwindigkeitsgeschossen. Der Kerl an der Spitze brach zusammen, und dann gab es eine Explosion.


  »Totmannschalter an seinem Sprengstoff, vermuten wir«, sagte Hamilton.


  »Verstehe.« Die Szene entwickelte sich weiter, zeigte widerwärtige Einzelheiten. Donovan ließ sich schwer in den Stuhl fallen. »Da ist noch ein wenig«, sagte Hamilton.


  Das TV-Bild löste sich auf und zeigte gleich darauf eine stämmige Frau, die, abgesehen von ihrem Schlüpfer, nackt war. Sie hielt einen schweren Webley-Revolver mit beiden Händen und wirkte fast wie eine Parodie auf die offizielle Polizeischußhaltung. Die Waffe bewegte sich hin und her.


  »Sie war zu müde, um sie gerade zu halten«, sagte Hamilton.


  Die Frau feuerte, ein paarmal. Das Bild ließ nicht erkennen, worauf sie schoß.


  »Ich hatte vier Wachen in Körperpanzern etwa dreißig Meter von ihr entfernt«, sagte Hamilton. »Die dachten nicht, daß sie sie verletzen könnte, also erwiderten sie das Feuer nicht.«


  Schließlich ließ sich die Frau im Bild schwer auf den Boden sinken. Ein halbes Dutzend Saints in grobschlächtig wirkenden Einsatzkombinationen tauchte auf. Sie packten sie, und dann blitzten Handschellen auf.


  »Das war’s«, sagte Hamilton.


  Donovan nickte. »Wobei der Unterschied nur der war, daß sie keine Sprengstoffe hatte.«


  »Ja, wahrscheinlich«, sagte Hamilton.


  »Schön, jetzt hab’ ich’s gesehen. Kann ich jetzt mit Ihren Leuten sprechen?«


  Hamilton und Shapiro sahen einander an. »Sicher«, sagte Shapiro. »Es macht Ihnen doch ganz bestimmt nichts aus, wenn Captain Hamilton und ich hierbleiben.«


  Es sollte mir schon etwas ausmachen, dachte Donovan. Aber was würde das schon einbringen? »Schön. Bringen wir’s hinter uns!«


  Nach den Interviews ging Donovan in die Tunnels zurück und ließ sich von Gomez auf der Route führen, die die Eindringlinge eingeschlagen hatten. Sie hatten im letzten Tunnel ein wenig sauber gemacht, und das war gut so. Trotzdem hatte Donovan nicht das Gefühl, daß er imstande sein würde, ein Mittagessen einzunehmen. Nach einer Stunde hatte er genügend gesehen.


  Er verließ den unterirdischen Komplex und pfiff erneut, als er die großen Löcher sah, die in eine der Betonmauern gesprengt worden waren. An jeder Feuertür in den Tunnels standen Wachen, und die Lifttür wurde ihm durch zwei weitere uniformierte Todos Santos-Wachen geöffnet. Sie sahen Donovan ausdruckslos an, sagten aber nichts. »Verdammt, das ist nicht meine Schuld«, sagte Donovan. »Es handelt sich um gewaltsamen Tod, und wir müssen unsere Ermittlungen anstellen!«


  »Sicher. Letztes Mal haben Sie Mr. Sanders ins Gefängnis gesteckt«, sagte der jüngere Wachmann. »Wen dieses Mal? Officer Dunhill? Lieutenant Blake? Captain Hamilton? Oder vielleicht jemanden weiter oben?«


  »Schnauze, Prentice!« sagte der ältere Uniformierte. »Der Lieutenant tut nur seine Arbeit. Ist nicht seine Schuld, daß er hier die Leitung hat.«


  Die Lippen des jungen Mannes wurden schmal. Donovan war froh, als sie die Direktionsetage erreichten und er sie verlassen konnte.


  Die Leitung, dachte er, als er den dick mit Teppich belegten Korridor hinunterging. Zum Lachen ist das! Der Bürgermeister schickt MacLean Stevens. Abgeordneter Planchet hat zwei seiner Mitarbeiter hier. Der Distriktsanwalt und der Gerichtsmediziner erscheinen beide persönlich. Und dann entblöden die sich doch tatsächlich nicht zu sagen, ich hätte die Leitung. Ha!


  Donovan lächelte der Empfangsdame zu und erntete einen Blick, der ihm wirklich das Gefühl vermittelte, willkommen zu sein. Delores, hatte Anthony Rand sie genannt. Netter Name. Schade, daß ich die wohl nie privat kennenlernen werde.


  Sie winkte ihn mit einer Handbewegung in Art Bonners Büro, und Donovan dachte einen Augenblick lang darüber nach, ehe ihm klar wurde, daß sie bei den technischen Anlagen, die es hier gab, schon lange, bevor er das Vorzimmer erreicht hatte, wissen mußte, daß er im Anmarsch war. Vielleicht hatte sie es Bonner schon gesagt, während er noch im Korridor war. Gut angelegt. Da brauchte man die Leute nicht warten zu lassen.


  Bonner saß an seinem Schreibtisch, und MacLean Stevens ging vor ihm auf und ab.


  »Sorgen Sie dafür, daß die zu Hause bleiben, Mac!« sagte Bonner gerade. »Ehe wir noch mehr von ihnen töten müssen.«


  »Ja. Prima fürs Image. Todos Santos sehen und dann sterben. Das, was Sie hier haben, ist der Vorraum zur Leichenhalle.«


  »Jetzt reicht’s aber!«


  »Da bin ich ganz Ihrer Ansicht«, sagte Stevens. »Wenn Sie damit meinen, daß genug junge Leute gestorben sind.«


  »Verdammt noch mal, mit all dem Zeug, das die bei sich hatten, und einem Spion in meinem Hauptquartier …«


  »Verdammt, Art, soll ich vielleicht den Verkauf von Neoprenanzügen verbieten?«


  Donovan räusperte sich. Stevens drehte sich um, starrte ihn einen Augenblick lang an und sagte: »Was Neues gefunden?«


  »Nein, Sir«, sagte Donovan. »Und das werden wir auch nicht.«


  »Das scheint mir ja eine seltsame Einstellung für die Ermittlungen in einem Kapitalfall.«


  Donovan lachte. »Ermittlungen. Bei allem Respekt, Mr. Stevens, was gibt es denn zu ermitteln? Wir können uns die Leichen ansehen, die Finger in die Einschußlöcher stecken und mit Leuten reden. Und was dann? Die Mietbullen der Saints sagen, diese Typen seien eingebrochen. Die ballern rum und lassen ihre Bomben hochgehen. Also schießen die Saints zurück, worauf sie, weiß Gott, ein Recht haben, und die jungen Leute werden verletzt und ein paar sind tot.«


  »Sie können sich vergewissern, daß es wirklich so abgelaufen ist«, sagte Stevens.


  »Ja, Sir.«


  »Sie zweifeln also an uns, Mac?« fragte Bonner. »Ist es wirklich so weit gekommen?«


  »Ob ich nun an Ihnen zweifle oder nicht, eine ganze Menge Leute werden das jedenfalls tun«, sagte Stevens. »Und die werden Beweise haben wollen, so oder so.«


  »Die wir nicht beschaffen können«, mischte Donovan sich ein. »Mr. Stevens, wir werden uns das gesamte Beweismaterial gründlich ansehen. Wir werden sämtliche Zeugen verhören. Aber was auch immer wir tun, Mr. Bonners Leute sind genauso intelligent wie wir, und die hatten genügend Zeit, die Bühne vorzubereiten, wenn sie das tun wollten. Also wird es sich am Ende herausstellen, daß die Geschichte ganz genauso gelaufen ist, wie die sagen. Die haben alles versucht, was in ihrer Macht stand. Und am Ende haben sie einen Einsatztrupp geschickt. Die Banditen fingen zu schießen an und haben verloren.«


  »Haben Sie irgendeinen Grund, daran zu zweifeln, daß es so abgelaufen ist, Lieutenant?« fragte Art Bonner.


  Donovan schüttelte den Kopf. »Wenn ich den hätte, würde ich nicht so reden. Nein, Sir, ich bin sicher, alles ist ganz genau so abgelaufen, wie Ihre Leute sagen.«


  »Gut«, sagte Bonner. »Warum schnüffeln dann Ihre Detektive in jedem Winkel unserer Verteidigungsanlagen herum?«


  Donovan zuckte die Achseln. »Sie erheben doch Anklage gegen die Überlebenden, stimmt das? Wir müssen Beweismittel sammeln.«


  »Ja«, sagte Bonner. Er sah Stevens säuerlich an. »Natürlich verfügen Ihre Bullen über ihr normales Maß an Wißbegierde. Übrigens, weil wir gerade von Gefangenen sprechen, sind Sie bereit, sie in Gewahrsam zu nehmen?«


  »Ich kann ein paar Leute kommen lassen.«


  Bonners Büro war voll Polizei, als Tony Rand hereinkam. LAPD, Leute von der Staatsanwaltschaft, Hilfssheriffs, sogar ein Marshall vom Bundesgericht, die alle interessiert warteten, bis Colonel Cross und fünf Wachen von Todos Santos ihre Gefangenen hereinbrachten.


  Es waren beide Frauen. Der männliche Gefangene war vor Hitzeerschöpfung zusammengebrochen und würde mit einer Ambulanz in den Gefängnisflügel des Bezirkskrankenhauses gebracht werden.


  Tony Rand starrte die beiden Frauen neugierig an. Es war das erstemal, daß er sie ohne ihre Schutzkleidung und ihre Masken zu Gesicht bekam.


  »Stimmt was nicht mit mir, Dicker?« fragte die eine.


  »Ja«, sagte Tony. »Sie wollen meine Stadt niederbrennen.«


  »Das ist der Hofzauberer«, sagte die andere Frau. »Er hat diesen Bau hier konstruiert. Der Cheftechnologe.«


  »Und jetzt ist er mit den Drecksbullen hier.«


  »Das reicht jetzt!« Einer der Polizisten trat vor. »Sie befinden sich unter Arrest. Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern. Sie haben das Recht, einen Anwalt zu konsultieren. Wenn Sie sich aber keinen Anwalt leisten können …«


  »Wir haben ihnen natürlich ihre Rechte auch schon vorher zur Kenntnis gebracht«, verkündete Colonel Cross. Er schien darüber verstimmt, daß irgend jemand daran etwa zweifeln würde.


  »Schadet nie, das zu wiederholen«, sagte ein Bundesmarshall.


  »Klingt ganz wie im Fernsehen, wie, Sherry? Keine Sorge, Officer, wir werden uns ruhig verhalten. Wie lautet die Anklage?«


  »Mordverdacht«, sagte der Polizist.


  »O Mann …«


  »Das ist aber eine dicke Kiste«, sagte Sherry. »Wir haben niemanden getötet. Die Schweine haben unsere Freunde umgebracht!«


  »Ihre Freunde sind während der Verübung einer Straftat getötet worden«, sagte der Polizist aus Los Angeles. »Das macht jeden an dieser Straftat Beteiligten automatisch zu einem Komplizen. Sie sollten darüber mit Ihrem Anwalt sprechen, nicht mit mir. Gomez, bringen Sie sie weg!«


  »Ja, Sir.« Der uniformierte Polizist trat vor und legte den Frauen fachmännisch Handschellen an. Dann geleitete er sie mit zwei Polizeibeamtinnen und einem halben Dutzend weiterer Polizisten aus Bonners Büro.


  »Da ist noch eine«, sagte Bonner. »Aber ich dachte, Sie würden sie vielleicht gerne getrennt haben wollen, Colonel.«


  »Ja, Sir«, sagte Colonel Cross. Er sprach in ein Mikrofon, das an seinem Revers befestigt war, und im nächsten Augenblick führte eine Wache Alice in den Raum.


  Obwohl mit Sergeant Gomez einige Polizisten weggegangen waren, war noch ein halbes Dutzend da. Alice blinzelte ein paarmal unwillkürlich, als sie die Gesichter sah. Als ihr Blick dem Tonys begegnete, senkte sie rasch den Kopf.


  Wieder trat der Beamte aus Los Angeles vor. »Alice Strahler, Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern. Sie haben das Recht…«


  Alice hörte sich die ganze Mirandaformel ohne Kommentar an.


  Tony Rand konnte es nicht länger ertragen. »Warum?« fragte er. »Alice, warum?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich hab’ Ihnen vertraut …«


  »Ja, Sir«, sagte Alice. »Eine Menge anderer Leute haben das auch.«


  »Leute, die getötet wurden!« sagte Tony. »Sie … verdammt! … Sie haben uns dazu gebracht, Menschen zu töten! Ihretwegen ist Pres Sanders das, was er heute ist und …«


  »Das ist nicht fair«, sagte Alice. »Sie wissen, daß ich über nichts von dem reden kann. Nicht hier mit all den Polizisten.«


  »Pres hat Ihnen vertraut«, sagte Tony. »Und ich verstehe Sie immer noch nicht. Sie haben hier gearbeitet. Sie wußten, was wir hier aufbauten, wußten, daß es den Leuten hier gefällt. Wir verschmutzen die Umwelt nicht, wir …«


  »Sie leben auch nicht wie Menschen«, sagte Alice. »Und selbst, wenn Sie das ein menschliches Leben nennen, dann ist das für viele Leute kein Leben. Todos Santos ist schön, Tony, aber es verbraucht zu viele Ressourcen, um zu wenige Leute zu ernähren. Je erfolgreicher Todos Santos ist, desto schlimmer wird es für alle anderen sein, verstehen Sie das nicht? Verstehen Sie nicht, daß Technik nicht die Antwort ist, daß man, wenn man einmal Technik einsetzt, um Probleme zu lösen, die von der Technik geschaffen werden, in einen Teufelskreis gerät? Je mehr Erfolg Sie haben, desto mehr machen Sie die Leute glauben, daß Fortschritt machbar ist. Und Fortschritt führt nur zu noch mehr Technik und mehr Verschwendung und mehr Unheil …«


  »Alice, Sie tragen eine Brille«, sagte Tony mit milder Stimme. »Und wahrscheinlich verwenden Sie eine Menge Dinge, die nur durch Technik produziert werden können.«


  »Eins verstehe ich«, sagte Art Bonner. »Sie haben uns guten Grund gegeben, Ihnen zu vertrauen. Wir haben Ihnen geglaubt und Sie haben uns verraten. Es tut mir leid, daß Ihre Freunde getötet wurden, aber es tut mir nicht leid, daß man Sie unter Mordanklage stellen wird.«


  Mord? Verdammt, natürlich! Sie war Teil der Verschwörung, und die hatte zum Mord geführt und …


  Verschwörung.


  Schließlich gingen die Leute, die nichts mehr da verloren hatten. Auch Tony wandte sich zum Gehen.


  »Einen Augenblick noch!« sagte Bonner.


  »Ja?«


  »Da laufen noch eine Menge Bullen herum«, sagte Bonner. »Wie ein gut ausgeräucherter Bienenstock. Und Reporter. Und sonst alle möglichen Typen. Und alle starren uns an.«


  Tony nickte. »Ja, ich wollte mich ein wenig schlafen legen, aber es ist interessant.«


  »Sie werden keine Gelegenheit zum Schlafen bekommen«, sagte Bonner. »Ich hab’ mir Ihren Plan angesehen, mit dem Sie Sanders aus dem Gefängnis herausholen wollen. Mir gefällt er.«


  Tony musterte ihn argwöhnisch.


  »Mir scheint, daß dies ein guter Zeitpunkt ist«, sagte Bonner. »Solange alle uns beobachten. Sie sagten Wochenende? Heute ist Samstag.«


  Ach du liebe Scheiße! dachte Tony. »Aber, jetzt ist es doch gar nicht mehr nötig. Nicht nach dem hier! Jeder wird zugeben müssen, daß wir wirklich Verteidigungsanlagen brauchen …«


  »Was heute passierte, ändert nichts an der Tatsache, daß die jungen Leute, die Pres getötet hat, nichts Tödlicheres als Sand und Farbe trugen. Vielleicht macht es dies einfacher, eine Jury zu finden, die ihn freispricht, aber bis das alles vorbei ist, muß er trotzdem noch ein Jahr im Gefängnis verbringen.«


  »Und Pres? Haben Sie ihn gefragt?« wollte Tony wissen.


  Bonner ignorierte die Frage. »Ihr Plan erfordert einige Vorbereitungen«, sagte Bonner. »Soweit ich das alles begreife, können wir, wenn Sie jetzt anfangen, heute abend bei Einbruch der Dunkelheit fertig sein. Gibt es irgendeinen Grund, nicht anzufangen?«


  »Verschwörung«, sagte Tony. »Und wenn jemand dabei getötet wird, ist es Mord.«


  »Dann töten Sie eben niemanden! Sie haben sich doch bereits entschieden, Tony. Ich brauche Ihnen gar nicht zuzureden. Also Schluß mit dem Quatsch, und packen Sie’s an! Wir haben beide genug Arbeit.«


  Tony nickte gehorsam.

  


  ACHTZEHN

  


  Als wir schließlich auf Sizilien gelandet waren, wurden meine Einheiten verstreut, und ich konnte zunächst niemanden finden. Schließlich stieß ich auf zwei Colonels, einen Major, drei Captains, zwei Lieutenants und einen Schützen, und wir sicherten die Brücke. Noch nie in der ganzen Geschichte der Kriegsführung sind so wenige von so vielen geführt worden.

  General James Gavin


  KOMMANDOUNTERNEHMEN


  George Harris hatte gelernt, während anstrengender Übungen den Verstand abzuschalten. Wenn er an den Schmerz oder die sich anschließende Müdigkeit oder die Monotonie dachte, würde er aufhören. Sein Körper folgte der Routine, während sein Bewußtsein träumte oder irgendwelche geschäftlichen Aktivitäten plante oder schlief.


  Aber an den Wochenenden, durch Mauern von seinen Gewichten und Maschinen getrennt, und eingeschlossen hinter Beton und Eisenstangen, mußte er seine Routine improvisieren. Das erforderte Konzentration. Es erforderte noch mehr Konzentration, um zu ignorieren, was ihn ablenkte, den Geist mit den traurigen Augen auf der oberen Pritsche.


  Neunundzwanzig … dreißig. Harris pausierte ein paar Sekunden lang, wartete, bis sein Atem wieder langsamer ging, ehe er sprach. Harmlose Eitelkeit. Dann: »Verdammt, mir wäre wirklich recht, wenn Sie mitmachen würden. Sie sind gut in Form. Was haben Sie denn draußen getan? - Skilaufen? Surfen? Hier tun Sie es nicht. Hier drin habe ich Sie nie etwas tun sehen. Sie liegen bloß da und blasen Trübsal.«


  Preston Sanders blickte nicht auf. Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und die Augen zur Decke gerichtet.


  »Dieser Überfall gestern nacht muß doch günstig für Sie sein«, sagte Harris. »Die hatten echte Bomben. Und im Fernsehen hieß es, es sei geschossen worden. Das waren nicht nur ein paar Halbstarke, die ein bißchen Schabernack treiben wollten.«


  Immer noch keine Reaktion. »Jetzt sind in der ganzen Stadt Demonstrationen. FROMATES und eine Menge Gruppen, die sich Bürgervereinigung für dieses und jenes nennen - die wollen alle Todos Santos bis auf den Erdboden niederbrennen, und dann, wo es einmal stand, Salz streuen. Eigentlich komisch. Es gibt auch Gegendemonstranten. Nichts Organisiertes, aber mehr, als man eigentlich erwarten würde.« George ging zu Liegestützen über. Die Wache, die draußen Streife ging, blieb für einen Augenblick stehen, um ihm zuzusehen, und ging dann weiter. An früheren Wochenenden hatte er witzige Bemerkungen gemacht - bis George ihn jedesmal, wenn er vorbeikam, Schlappschwanz genannt hatte, und dann fielen die anderen Insassen mit ein, und jetzt sagte der Wärter gewöhnlich gar nichts.


  »… dreißig.« George stand auf und ging an seine Pritsche. »Wenn Sie lange genug hier sind, werden Sie zu Butter«, sagte er Sanders. »Herrgott, Sie sind jünger als ich! Schaffen Sie dreißig Liegestütze?«


  »Nein.«


  »Das würde Sie von dem ablenken, was Sie quält. Sanders, es ist unmöglich, über das nachzudenken, was die Geschworenen mit einem machen, wenn man grade bei seinem fünfundzwanzigsten Liegestütz ist und auf den dreißigsten zustrebt. Probieren Sie es mit mir?«


  Sanders schüttelte den Kopf.


  Von allen Zellengenossen, die George Harris je gehabt hatte, machte der die geringsten Schwierigkeiten. Er war sogar ein potentieller Kunde, selbst wenn er jedesmal das Thema wechselte, wenn George versuchte, das Gespräch auf die Bautätigkeit in Todos Santos zu lenken. Ich schätze, ich hab’ zu früh damit angefangen, dachte George. Schade, aber vielleicht ändert sich das. Wenn ich ihn überhaupt zum Reden bringen kann, und das ist schon schwierig genug.


  »Bis jetzt haben die die Eindringlinge noch nicht identifiziert«, sagte Harris. »Aber dieser Fernsehreporter, dieser Lunan, sagte, sie gehörten zu einem Verein, der sich die amerikanische Ökologie Armee nennt. Das ist eine Splittergruppe, die sich vor Jahren von den FROMATES getrennt hat. Aber Lunan sagt, die beiden Gruppen würden immer noch zusammenarbeiten. Es klang so, als wäre er da ziemlich sicher. Ich hab’ alles gelesen, was ich darüber in die Hände bekam, wo ich doch hier drin mit Ihnen zusammen bin. Außerdem kannte ich den jungen Planchet.«


  Das weckte Sanders’ Aufmerksamkeit. »Ich hab’ ihn nie gekannt. Wie war er denn?«


  Harris zuckte die Achseln. »Recht nett, denke ich. Freundlich, vielleicht ein wenig scheu. Ich bin ihm nur zweimal begegnet. Wahrscheinlich hätte ich ihn mögen können, dann habe ich aber von einem Streich gehört, den er sich auf der Oberschule geleistet hat. Aber lassen wir das! Worauf es ankommt, ist, daß er ein verdammter Narr war und dafür gestorben ist.«


  »Er ist nicht gestorben. Man hat ihn getötet.«


  »Ja, sicher, aber er hat’s ja drauf angelegt. He, wissen Sie, daß Sie in Todos Santos ein Held sind? Ja, ganz ohne Witz! Ich war letzte Woche beim Big Brother’s Lunch …«


  »Das hat mir immer gefallen.«


  »Ja, kann ich mir vorstellen. Die lassen sich das was kosten. Ich hab’ in der Tombola einen Taschencomputer gewonnen. Aber was ich sagen wollte, als die rauskriegten, daß ich Ihr Zellenkollege bin, wollte jeder, daß ich Ihnen dieselbe Botschaft überbringe. Gut gemachte«


  »Wer?« fragte Sanders. »Art Bonner?«


  »Ja, das war auch einer davon. Ein paar andere auch. Ich hab’ mir die Namen nicht alle gemerkt. Und Tony Rand.«


  Harris sah Sanders von der Seite an. »Der ist seltsam, wie?«


  »Ja, manchmal«, sagte Sanders. »Tony ist so ziemlich der beste Freund, den ich dort draußen habe.«


  »Oh, ich kann mir schon vorstellen, daß man einen solchen Menschen mögen kann. Sobald man ihn einmal besser kennt. Jedenfalls, die stehen alle auf Ihrer Seite. Sanders, es ist wirklich albern, dazuliegen und zuzusehen, wie Sie sich quälen. Man hat Sie dafür bezahlt, einen Job auszufüllen, und als die Zeit kam, haben Sie sich Ihr Gehalt verdient. Das brauchen Sie sich gar nicht erst von einer Jury anzuhören. Seht darin einen weiteren konsequenten Schritt in der Entwicklung!«


  »Was haben Sie da gesagt?«


  Harris lachte. »Das habe ich an …« Er hielt inne. Lauschte. Dann sagte er: »Kommen Sie da runter! Wirklich. Setzen Sie sich auf die untere Pritsche! Ich glaube …« Wieder lauschte er. »Spüren Sie das? Ich glaube, da kommt ein Erdbeben.« Er zupfte an Sanders’ Arm, und Sanders kam herunter. So weich war der gar nicht, er ließ sich nicht einfach fallen, sondern er ließ sich langsam am Arm herunter.


  »Spüren Sie es?« sagte Harris. »Kein Ruck, ein leises Zittern, wie ein ganz schwaches Erdbeben? Alles vibriert.«


  »Ich spüre es.«


  »Ich höre auch etwas.« Es war an der Schwelle der Wahrnehmung - und es hörte nicht auf.


  »Irgendwelche Maschinen«, sagte Sanders. »Sie sind nicht aus Kalifornien? Man kann Erdbeben nicht kommen hören.«


  »Wa …? Oh, das ist schlimm.« Harris überlegte, ob er mit Kniebeugen anfangen sollte - aber, verdammt, jetzt hatte er Sanders endlich so weit, daß der redete. Deshalb würde er jetzt nicht aufhören. »Was ich gesehen habe, war ein Aufkleber auf einer Stoßstange. ERHÖHT DAS TEMPOLIMIT. SEHT DARIN EINEN WEITEREN KONSEQUENTEN SCHRITT IN DER ENTWICKLUNG !«


  Sanders lächelte. »Ich kann mir gut vorstellen, wer das als erster gesagt hat. Das muß Tony Rand gewesen sein.«


  »Wirklich? Pas hätte ich nie vermutet. Ich meine, ich hatte nicht viel Gelegenheit, mit ihm zu reden, aber ich war beeindruckt, den Burschen kennenzulernen, der das Nest gebaut hat.« Aaah. Das falsche Wort, das war ihm jetzt entglitten. Hastig fuhr Harris fort: »Wie ist er denn wirklich?«


  »Ein guter Freund«, sagte Sanders. »Er hat sich nicht sehr um gesellschaftliche Beziehungen oder Politik den Kopf zerbrochen und solche Dinge. Und jetzt - quält er sich, wie Sie sagten. Er findet keinen Schlaf mehr, weil er Todos Santos so hätte konstruieren können, daß ich das nicht hätte zu tun brauchen.« Sanders schauderte, und Harris hatte plötzlich Angst, daß es zu einem Ausbruch kommen würde. Aber dann sagte Sanders leise: »Vielleicht ist er derjenige, dem ich zu verdanken habe, daß ich den Verstand nicht verliere. Verdammt, ich würde wirklich die ganze Schuld für das alles auf Tony Rand abladen. Und ich weiß, daß er nie daran gedacht hat. Ich weiß es. Das ist das Nette daran.«


  »Hofzauberer«, sagte Harris. »So haben die ihn jedenfalls in der Fernsehsendung genannt.« Und ich hab’ dich endlich zum Reden gebracht!


  Nur ein Wunder hätte Harris’ Aufmerksamkeit in diesem Augenblick auf sich ziehen können.


  Das Wunder war ein winziges Loch, das sich plötzlich im Betonboden bildete, genau an der Stelle, auf die Harris gerade sah. George glitt von der Pritsche und duckte sich, um besser sehen zu können. Er stocherte mit dem Finger in dem Loch herum. Es war tatsächlich da.


  »Was machen Sie denn?« fragte Sanders.


  »Eine merkwürdige Geschichte«, sagte Harris. Er glaubte, Licht durch das Loch sehen zu können, aber als er sich weiter vorbeugte, um hinzusehen, war da nur Dunkelheit. Und die Andeutung eines eigenartigen, schwülen, süßen Geruchs. »Orangenblüten? Ich hab’ dieses winzige …«, sagte er und fiel aufs Gesicht.


  Das Fahrzeug, das Tony Rand steuerte, war länger als vier Cadillacs und hatte in etwa die Form einer Gewehrpatrone Kaliber .22. Dicke Schläuche in verschiedenen Farben, manche davon so dick wie Tonys Oberkörper, schlängelten sich den Tunnel hinunter und verschwanden in der Ferne. Die Sicht nach vorne war schwach. Die Höchstgeschwindigkeit geradezu jämmerlich. Einen Cadillacbesitzer hätte der Verbrauch erschreckt. Nicht einmal leise war das Fahrzeug. Wasser strömte durch die blauen Schläuche, heißer Dampf zischte die roten Schläuche hinunter, und vor der Kabine brauste eine Wasserstoff flamme, der erhitzte Fels knackte und zerbröckelte, und in der Kabine zischte kühle Luft.


  Für ein Fahrzeug dieser Größe war die Kabine eng, am Hinterteil des Fahrzeugs angeklebt, als wäre sie dem Erbauer erst in letzter Sekunde eingefallen. Sie war mit den zusätzlichen Gerätschaften vollgepfropft, die Tony Rand mitgebracht hatte, so daß Thomas Lunan rittlings auf einem großen, rot lackierten Tank mit Regulator sitzen mußte. Es gab viel zu viele Instrumente, die es zu beobachten galt. Das Beste, was man noch für den Maulwurf ins Feld führen konnte, war, daß er im Gegensatz zu gewöhnlichen Automobilen imstande war, durch Felsgestein zu fahren.


  Wir fahren also durch Felsgestein, dachte Lunan und kicherte dabei.


  Die stumpfe, abgerundete Nase des Maulwurfs war weißglühend. Felsgestein schmolz und floß rings um die Nase ab, floß als Lava zurück, bis es den wassergekühlten Kragen erreichte, wo es erstarrte. Dahinter war der geronnene Fels dicht und zu einer sauberen Tunnelwand mit glattem Boden komprimiert.


  Lunan schwitzte. Warum habe ich mich darauf eingelassen? Ich kann keine Bilder kriegen, und ich darf nicht einmal jemanden sagen, daß ich hier war …


  »Wo sind wir?« fragte Lunan. Er mußte schreien.


  »Noch etwa drei Meter«, sagte Rand.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Trägheitslenksystem«, sagte Rand. Er wies auf einen blauen Bildschirm, der einen hellen Pfad zeigte, der plötzlich in eine gepunktete Linie überging. »Genau an dem Punkt sind wir«, sagte Tony. Er deutete auf den Kreuzungspunkt der punktierten mit der durchgezogenen Linie.


  »Sie vertrauen auf das Ding?«


  »Das ist ziemlich gut«, sagte Rand. »Verdammt, einmalig ist es. Das muß es einfach sein. Schließlich will man ja einen Tunnel nicht in die falsche Richtung bohren.«


  Lunan lachte. »Hoffentlich wollen die hier einen Tunnel.«


  »Ja«, Rand verstummte. Nach einer Weile regulierte er eine Düse, um den kühlen Luftstrom, der durch die Kabine floß, etwas kräftiger zu machen.


  Trotz des Luftzugs und der Kabinenisolierung schwitzte Lunan. Es gab hier keine Stelle, an der man sich verstecken konnte. Überhaupt keine. Wenn irgend jemand argwöhnte, was sie taten, brauchte der Betreffende nur den Schläuchen bis zum Ende des blinden Tunnels zu folgen.


  »Wir sind da«, sagte Rand.


  Das Geräuschniveau senkte sich, als Rand die Wasserstoffdüsen herunterdrehte. Er sah auf die Uhr und griff dann nach dem Mikrofon, das vom Armaturenbrett des Fahrzeuges hing. »Art?«


  »Hier.«


  »Nach meinen Berechnungen befinde ich mich entweder unter Pres’ Zelle, oder ein Stück vor der Küste von Nome in Alaska.«


  »Sie brauchen mich hier nicht in Stimmung zu halten.« Die Stimme wurde verzerrt, und es knackte. Kein Lauscher hätte schwören können, daß Art Bonner mit dem bald notorischen Übeltäter Anthony Rand sprach. Hübsch gemacht, dachte Lunan.


  »Nein, Sir«, sagte Tony.


  »Soweit wir das hier feststellen können, haben Sie es genau richtig getroffen«, sagte das Radio. »Die sind immer noch beim Abendessen. Oder sie haben sich wegen der monatelangen Tunnelbohrarbeiten in der Gegend hier langsam an den Lärm gewöhnt. Was auch immer. Jedenfalls hören wir keinerlei Andeutungen eines Alarms.«


  »Gut«, sagte Rand. Er legte das Mikrofon weg und sah Lunan an. »Jetzt warten wir vier Stunden.«


  Lunan hatte sich sorgfältig auf diesen Augenblick vorbereitet. Er holte ein Päckchen Spielkarten aus der Tasche und sagte beiläufig: »Poker?«


  Es war halb zehn Uhr abends, und Vinnie Thompson wollte sein Glück noch gar nicht glauben. Er hatte auf eine vernünftige Beute später gehofft, einen Typen vielleicht, der gerade im Forum beim Hockey eine große Wette gewonnen hatte, oder vielleicht einen Matrosen mit einer Monatsheuer in der Tasche. Um diese frühe Stunde würde wahrscheinlich nicht viel los sein, aber vielleicht war da doch jemand mit Zaster, obwohl die meisten Angelinos schlau genug waren, in den U-Bahnen nicht viel Geld bei sich zu tragen. Natürlich würden sie in den Todos Santos-Stationen Geld bei sich haben, aber jeder in Vinnies Branche lernte schon früh, sich Todos Santos fernzuhalten. Ob die TS-Wachen einen an die L.A.-Bullen auslieferten oder nicht, blieb dahingestellt, wichtiger war, daß sie einem möglicherweise weh taten. Sehr weh. Sie hielten nichts von Gangstern.


  Vielleicht würde er an diesem Abend seine Chance bekommen. Er brauchte dringend eine. Er hatte schon seit zwei Wochen keine gute Beute mehr gemacht.


  Dann zeigte sich ihm seine Vision. Ein Mann in einem dreiteiligen Anzug, einem teuren Anzug, mit Alligatorschuhen (so wie die, die Vinnie zu Hause aufbewahrte, keiner würde ihn dabei ertappen, wie er irgend etwas so Wertvolles in der U-Bahn trug). Die Vision trug eine Aktentasche und war nicht nur allein, sondern er war sogar durch die Tür in einen Versorgungstunnel gegangen.


  Und um diese Nachtzeit war ganz bestimmt niemand in dem Tunnel. Was würde wohl Mr. Dreiteilig wollen? Pinkeln? Sich mit jemandem treffen? Während er sich darüber den Kopf zerbrach, kam sie! Verdammt gut anzusehen, mit einem teuren Hosenanzug bekleidet, und außerdem war sie ebenfalls allein! Sie ging durch dieselbe Türe wie Mr. Dreiteilig, und Vinnie rümpfte die Nase. Die würde sich wundern … Wieder gratulierte er sich. Der Himmel selbst konnte nicht mehr Attraktionen bieten.


  Sie sperrte die Tür hinter sich ab, aber der Schließmechanismus funktionierte nicht. Vinnies Messer war lang genug, um das unmöglich zu machen. So ging er schnell hindurch und zog die Tür hinter sich zu. Der Korridor vor ihm war leer, aber hinter der nächsten Biegung war das schnelle Klappern von Absätzen zu hören.


  Außerdem konnte er die Geräusche von Maschinen hören, die vermutlich irgendwo aus dem Tunnel drangen. Jemand machte hier Überstunden. Nun, das hatte nichts zu sagen; er würde sich nur zu beeilen brauchen, obwohl das eigentlich eine Schande war, die Kleine sah wirklich Klasse aus. Und sich mit der einzulassen, würde schon etwas Besonderes sein. Er konnte sich ihren furchterfüllten Blick gut vorstellen und geradezu spüren, wie sie sich unter seinen Händen wand, wenn er ihr die Kleider vom Leib riß, und so beschleunigte er seine Schritte, um sie einzuholen. Sie würde hinter der Biegung im Tunnel sein …


  Er kam um die Biegung - und ein halbes Dutzend Leute waren dort, alle in teuren Kleidern. Sie blickte zu ihm auf, zuerst überrascht, dann verstimmt.


  Zu viele, dachte Vinnie. Aber sie sahen nach Geld aus, und er hatte sein Messer und seinen Totschläger bei sich, der aus einem Lederbeutel voll Kleinkaliberkugeln bestand, und wenn er das richtig anpackte …


  Hinter ihm schlurften Füße.


  Er versuchte, sich umzudrehen, wegzurennen, als unter seiner Kinnlade eine Bombe detonierte. Lichter blitzten hinter seinen Augen auf, aber in dem grellen Licht sah er wieder seine Vision; flauschiges Haar und ein breites, glattrasiertes Gesicht, das jetzt in seiner Wut seine weißen Zähne bleckte und einen polierten Goldring an einer riesigen Faust trug.


  »Full House«, sagte Rand. »Damit schulden Sie mir jetzt fünfunddreißig Millionen Dollar.« Er starrte auf seine Armbanduhr. »Und jetzt fangen wir mit der Arbeit an.«


  Lunan schnitt eine Grimasse. Bis jetzt hatten sie noch nichts getan. Nun, nichts jedenfalls, aufgrund dessen man ins Gefängnis kam. Gott allein wußte, was für ein Verbrechen es sein mochte, einen Tunnel unter das Bezirksgefängnis zu graben. (Verkehrswidriges Verhalten?) Aber bis jetzt war noch kein Schaden angerichtet worden. Jetzt andererseits …


  Rand reichte ihm ein schweres Werkzeug, das Lunan automatisch entgegen nahm. Es war ein großer Bohrer mit einer langen, dünnen Spitze. Der Schweiß lief ihm von der Stirn, rann ihm in die Augen.


  Rand schwitzte auch, und nach ein paar Augenblicken zog der Ingenieur sein Hemd aus. »Verdammt, Delores«, murmelte er.


  »Hm?«


  »Oh. Nichts.« Rand warf sein Hemd in den Tunnel. Dann nahm er das Mikrofon. »Jetzt geht es los«, sagte er. »Bei Ihnen alles in Ordnung?«


  »Ja, wenn man von drei überraschten Typen absieht, die es auf einen Überfall abgesehen hatten. Packen wir’s!«


  »Roger.« Rand hängte das Mikrofon an den Haken und drehte sich zu Lunan herum. »Okay, gehen wir’s an!« Er nahm einen Streifen Computerausdrucke von der Konsole vor sich und drehte an den Kontrollen. Ein sehr heller Lichtpunkt erschien über ihnen an der Tunneldecke. »Genau dort müssen Sie bohren«, sagte Rand.


  Die Decke bestand aus Beton, sehr rauh. Lunan fand, daß der Bohrer für das, was es zu tun galt, zu dünn und zu schwach war, aber als er ihn einsetzte und den Schalter betätigte, fraß die Spitze sich schnell hinein. Ganz leise, stellte Lunan fest. Nach einer Weile rutschte der Bohrer ganz hinein.


  Rand nahm das Werkzeug und setzte einen längeren Bohrer ein. »Jetzt bin ich dran«, sagte er.


  »Und was mache ich?« wollte Lunan wissen.


  »Sie halten sich bereit!« Rand bohrte an der Decke. Als der Bohrer ganz eingedrungen war, holte er einen weiteren heraus. Diesmal einen, der dreißig Zentimeter lang war und sehr dünn. Er bohrte vorsichtig, zog den Bohrer immer wieder heraus. Dann sah er Licht und deutete darauf.


  »Zeit für die Masken«, sagte Rand. Lunan reichte ihm eine Gasmaske hinauf und setzte sich dann die eigene auf.


  Das Loch in der Decke war nicht mehr als ein Nadelstich, ganz so, wie Rand es Lunan prophezeit hatte. Als die Maske richtig saß, ging Lunan zu einem großen roten Tank, an dem ein Schlauch befestigt war, den Lunan jetzt nach oben reichte. Dann sah er zu, wie Rand ihn in das Loch einführte und mit aluminisiertem Klebeband abdichtete. »Machen Sie das Ventil auf!« sagte Rand, und Lunan drehte an dem Handrad. Ein schwaches Zischen war zu hören. Rand deutete auf das Mikrofon.


  »Phase Zwei«, sagte Lunan in das Mikro. »Hoffentlich sind wir am richtigen Fleck.«


  »Hier alles still. Ende«, antwortete das Radio.


  Lunan hängte das Mikrofon ein. Still war es also dort, am Tunneleingang nämlich. Es gab nur einen Eingang, der von ein paar Leuten aus der Chefetage von TS bewacht war. Und das bedeutete, daß Lunan und Rand in Sicherheit waren. Natürlich bedeutete das auch, daß es nur einen Ausgang gab. Sofern sie nicht einen weiteren graben wollten, und mit ein paar Dutzend Fuß in der Stunde vor dem Gesetz fliehen …


  Rand winkte und machte schneidende Bewegungen, und Lunan schaltete das Schlafgas ab. Er machte sich wegen des Gases Sorgen. Rand sagte, das Zeug sei das Sicherste, was er hatte finden können, und es sei höchst unwahrscheinlich, daß jemand Schaden davontragen würde, allenfalls ein Herzpatient. Aber es gab für sie keine Möglichkeit, die Dosis zu bemessen. Das war der unangenehmste Teil des ganzen Manövers.


  Rand hatte den Schlauch entfernt und das Loch etwas aufgeweitet. Jetzt versuchte er, das winzige, dünne Periskop einzuschieben und fluchte.


  »Was ist?« wollte Lunan wissen.


  »Versperrt«, sagte Rand. Schrecklich fluchend trat er zwei Schritte zurück und setzte den Bohrer erneut an. Als Licht zu sehen war, schob er sein Periskop ein und sah hindurch. Er drehte es nach allen Seiten, lachte dann glucksend und winkte Lunan, er solle herkommen und selbst nachsehen.


  Betonboden, etwas an der Decke, alles sehr finster. Tom Lunan drehte am Einstellknopf des Lichtverstärkers herum und ließ das Periskop kreisen.


  Aha. Im Vordergrund war unter einer sehr niedrigen Decke ein Paar Füße zu sehen. Der Mann lag also unter einer Pritsche. Dahinter ein Blick auf eine Gefängniszelle aus der Mäuseperspektive: Betonboden, Toilette, Waschbecken, und ein Gesetzesübertreter in mittleren Jahren in ausgezeichnetem körperlichen Zustand, der friedlich auf Tony Rands erstem Periskoploch schlief.


  Während Tom hinsah, schob Rand den Gasschlauch nach oben und verband ihn wieder mit dem neuen Loch. »Da hat einer den Durchgang versperrt«, murmelte Rand und öffnete das Ventil am Tank wieder.


  Er ließ das Gas eine reichliche Minute strömen, kuppelte dann den Schlauch ab und schob das Periskop wieder hoch. Inzwischen hatte Lunan das elektronische Stethoskop am Boden befestigt. Er stülpte sich die Kopfhörer über. Bei höchster Empfindlichkeit konnte er Atemgeräusche und einen Herzschlag hören, sonst nichts. Er gab Rand das Okay-Zeichen.


  Rand nickte und wandte sich wieder der Konsole zu. Als er an den Knöpfen drehte, schob sich vom Oberteil des Fahrzeugs ein Greifer heraus und stieg in die Höhe, bis er die Decke berührte. Ein anderer Drehknopf fuhr eine große Säge und Sprühschläuche aus. Die Säge begann kreisförmig um den Greifer herum zu schneiden.


  Sie kreischte wie eine Furie aus den tiefsten Tiefen der Hölle. Lunan verspürte echte Angst. Sicher würde jemand das hören, dieses schreckliche Kreischen, das förmlich AUSBRÜCHE schrie. Allem Anschein nach beunruhigte es Rand auch, denn er koppelte den Schlauch noch einmal an und schickte weiteres Schlafgas durch das Loch.


  Die Säge schnitt schräg, also eine Betonscheibe, die oben größer als unten war. Schließlich war der Schnitt beendet, und Tony benutzte den Greifer dazu, das ausgeschnittene Stück anzuheben, bis es einen halben Meter über dem Zellenboden hing. Lunan half ihm, eine erst vor kurzem gekaufte Aluminiumleiter aufzubauen. Rand kletterte die Leiter hoch und verschwand, während Lunan auf dem flachen Boden des Fahrzeugs Luftmatratzen auslegte. Denn kletterte er ebenfalls nach oben und zwängte sich unter der ausgeschnittenen Betonplatte durch. Einen Augenblick lang erfaßte ihn Angst, als dabei die Gasmaske verrutschte. Er schaffte es aber, sie sich wieder zurechtzurücken, ohne dabei zu atmen.


  Preston Sanders lag auf der unteren Pritsche, und seine Füße hingen über den Rand. Er hatte abgenommen, seit Lunan ihn im Gerichtssaal gesehen hatte, war aber immer noch schwer. Sie hoben ihn an, und Rand glitt wieder durch das Loch und überließ es Lunan, Sanders wie einen Kartoffelsack hinunterzulassen, während Rand ihn unten auffing und auf die Matratzen gleiten ließ.


  Jetzt mußten sie schnell arbeiten. Rand beschmierte die Betonplatte mit Epoxy und senkte sie wieder ab. Dann füllte er die Periskoplöcher. Unterdessen zwängte Lunan Sanders in die Kabine der Maschine.


  »Fertig«, sagte Rand.


  »Werden die das Loch nicht sehen?«


  »Aber sicher, ich konnte ja keine perfekte Naht herstellen, besonders, wo ich doch von unten aus arbeite - aber ohne Preßlufthämmer kriegen die diese Platte nie heraus. Verschwinden wir hier!«


  »Holen Sie Ihr Hemd«, sagte Lunan.


  »Ach du liebe Güte. Was haben wir denn sonst noch vergessen?«


  »Die Leiter und die Matratzen und …«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Rand. »Die kann man nicht zurückverfolgen.« Er gluckste. »Nun, jedenfalls nicht mit Nutzen.«


  »He, ich soll doch die ganze Geschichte kriegen.«


  »Sie haben die ganze Geschichte«, sagte Rand. »Meine Anweisung lautet, Sie zu verabschieden, ehe Pres aufwacht. Ich schätze, das wird in etwa zehn Minuten sein.«


  »Ja. In Ordnung«, sagte Lunan. So, das Abenteuer neigte sich also seinem Ende zu. Du lieber Gott, was er gesehen hatte! Die oberste Spitze - die OBERSTE SPITZE - von Todos Santos in einen Gefängnisausbruch verwickelt. Nicht daß er es jemandem sagen könnte oder auch nur andeuten, daß er bestimmtes Wissen besaß. Gerüchte. Alles Gerüchte. Lunan seufzte. Eine verdammte Geschichte war das. Jetzt mußte er sich bloß noch überlegen, wie er sie am besten einsetzte.


  Sie fuhren mit der jämmerlichen Höchstgeschwindigkeit des Maulwurfs davon.


  Pres erwachte zwanzig Minuten später. Er blinzelte, dann richtete sich sein Blick auf Tony Rand, starrte ihn eine Weile an und sagte dann: »Wir haben gerade über Sie gesprochen.«


  »Oh?«


  »Wirklich. Was geht hier vor? Wo bin ich?«


  »Wir brausen gerade in unserem vertrauten Fluchtfahrzeug davon, Sekunden vor dem Gesetz.«


  »Ja, ich kann jedenfalls das Brausen hören. Paßt ganz zu meinem Schädel.« Pres stemmte sich in die Höhe und blickte in den Tunnel zurück. »Du lieber Gott. Tony? Ist das der Bohrer, der die U-Bahn unter der City Hall gräbt? Scheiße - heißt das, daß wir unseren eigenen Tunnel machen?«


  Der Maulwurf machte einen Satz. Nadeln drehten sich auf dem Armaturenbrett, und die Automatik schaltete den Wasserstoffzufluß ab. Ohne geschmolzenes Felsgestein, das die Hitze von der Nase ableitete, würde die Nase selbst schmelzen. Halb geschmolzener Schutt glitt an der Kabine vorbei. Dann stieß der Maulwurf in die Nacht hinaus. Tony hob das Mikrofon vom Armaturenbrett.


  »Wir sind draußen.« Er legte das Mikrofon wieder weg und wandte sich grinsend Sanders zu. »Während der meisten Zeit, in der Sie schliefen, fuhren wir durch einen bereits gemachten Tunnel zurück. Und dann, kurz bevor Sie aufwachten, fingen wir wieder zu bohren an. Jetzt kommen Sie. Wissen Sie, Pres, es könnte tatsächlich sein, daß wir es schaffen …«


  Sanders war immer noch benommen, erholte sich aber schnell. »Wo sind wir jetzt? Haben Sie mich wirklich aus dem Gefängnis herausgeholt?«


  Tony führte ihn aus dem Maulwurf heraus und ging mit ihm durch die Nacht. Wo war diese Treppe? »Der OK Corral wird nie wieder der alte sein. Wir haben entweder die berühmten Betonufer des Los Angeles River erreicht, oder den ebenso berühmten Hoover Damm, je nachdem.« Ah. Da war die Treppe. »Wir gehen jetzt hinauf!«


  »Den Maulwurf lassen Sie einfach stehen?«


  »Du lieber Gott! Bleiben Sie hier!« Tony rannte zum Maulwurf zurück und kam dann wieder etwas langsamer nach oben. Er trug sein Hemd und den Gaskanister. »Das könnte man zurückverfolgen. Der Rest von dem Zeug ist heute gekauft worden, telefonisch bestellt, per Kreditkarte und an einen toten Briefkasten geliefert. Die Rechnung lautet auf einen gewissen Professor Arnold Renn. Das könnte einige Verwirrung stiften.«


  »Renn? Das ist ein FROMATE, nicht wahr?« Pres fing zu lachen an.


  »Art sagt, er sei derjenige gewesen, der den jungen Planchet beraten hat«, sagte Rand.


  »Oh.« Sanders schwieg eine Weile und lachte dann. »He, die werden meinen, die FROMATES hätten mich herausgeholt!«


  »Nicht sehr lange, aber jedenfalls könnte das die Gegenseite etwas aufhalten.«


  Sanders blieb stehen. »Tony, mir gefällt das nicht besonders. Ich meine - Sie haben mich gewaltsam aus dem Gefängnis befreit. Wir werden beide vom Gesetz gesucht. Wo können wir hingehen?«


  »Nach Hause, hoffe ich.«


  »Ja, aber - sehen Sie, Tony, Art hat Sie ganz bestimmt dazu angestiftet. Und glauben Sie bloß nicht, daß ich nicht dankbar sei. Aber, verdammt noch mal, Art ist schließlich nicht der Besitzer von Todos Santos! Er kann mich nicht für immer verstecken, der Führungsausschuß muß informiert werden, und einige von denen mögen mich nicht. Irgend jemand wird mich ganz bestimmt hinhängen …«


  Er verstummte, als ihm klar wurde, daß Rand nur halb hinhörte. Tony versuchte sich zu orientieren. Wo, zum Teufel, war die Straße? Wo, zum Teufel, war hier alles? Sie stolperten weiter. Dann blitzten vor ihnen Autoscheinwerfer zweimal auf und erloschen wieder.


  »Gott sei Dank«, sagte Tony. »Kommen Sie, Pres! Nur noch ein kleines Stück. Ah, gut, daß die daran gedacht haben, den Zaun aufzuschneiden. Hier durch, den Rest des Weges fahren wir dann mit dem Taxi. Schlucken Sie Ihren Stolz runter und steigen Sie ein!«


  Ein ganz gewöhnliches gelbes Taxi erwartete sie. Der Fahrer sagte kein Wort. Sanders ließ sich auf den Rücksitz fallen, immer noch mit völlig gefühllosen Beinen, und versuchte sich gerade hinzusetzen, als Tony neben ihm einstieg und das Taxi sich mit einem Satz in Bewegung setzte. Pres beklagte sich: »He! Die Geschwindigkeitsvorschriften! Ich könnte es wirklich nicht mit meinem Stolz vereinbaren, wenn wir wegen Geschwindigkeitsübertretung festgenommen würden.«


  Das Taxi wurde sofort langsamer. Tony fragte: »Wie fühlen Sie sich?«


  »Ausgezeichnet. Keine Kopfschmerzen mehr. Kein Kater.« Sanders lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Großartig fühle ich mich! Die werden uns natürlich finden.«


  »Vielleicht auch nicht«, sagte Rand.


  »Wohin, Sir?« wollte der Taxifahrer wissen und drehte sich um.


  »Mead? Frank Mead?«


  »Haben Sie sich etwa eingebildet, wir würden Sie den Fressern überlassen? Willkommen zu Hause! In einer halben Stunde werden Sie einen Mitternachtsimbiß in sich hineinwürgen und echten Scotch trinken. Nein, Sie halten es ja mehr mit Brandy, stimmt’s? Dann eben Remy Martin.«


  »Frank Mead. Scheiße! Ich dachte … Aber es ist ja gleich, was ich gedacht habe. Hören Sie, Tony, wenn ich jetzt wach bin, dann sind das alle anderen, denen Sie das Gas verpaßt haben, auch. Stimmt’s?«


  »Die werden eine Weile brauchen, bis sie wissen, was zu tun ist«, sagte Tony. »Sie werden nicht wissen, wie Sie herausgekommen sind oder wohin Sie gegangen sind. Ich habe das Loch wieder abgedichtet. Das ist der lupenreinste geschlossene Raum-Krimi mit Geheimgang und allem.«


  »Das wäre also in Ordnung.« Sanders fing zu lachen an.


  George Harris wachte mit leisen Kopfschmerzen und dem Gefühl auf, daß etwas nicht stimmte. Das bestätigte sich auch gleich, als er die Wachen im Korridor auf und ab rennen hörte. »Abzählen!« schrien sie. »Jeder stellt sich neben seine Pritsche.«


  »Pres, was zum Teufel, soll das alles?« wollte George wissen. »Pres?«


  Als keine Antwort kam, sah er sich in der Zelle um. »Du gütiger Heiland!« schrie er. Was nun? Und wie war es geschehen? Er erinnerte sich an das winzige Loch, das er gesehen hatte, und blickte zu Boden, aber in dem schwachen Licht konnte er überhaupt nichts erkennen. Ob er es den Wachen sagen sollte? Ihnen was sagen? Daß sein Zellenkollege verschwunden war? Zum Teufel mit diesen Bastarden! Aber wenn er nicht kooperierte, würden sie ihn mit den Ohren an die Wand nageln.


  George grinste und legte sich auf die untere Pritsche. Es war überhaupt nicht schwierig, wieder einzuschlafen.


  »Hm?« Als George erwachte, war es um ihn taghell, und ein Dutzend Hilfssheriffs hatten es sich in seiner Zelle bequem gemacht.


  »Was? Wo ist Sanders? Wo ist er hingegangen?« schrie der fette Gefängniswärter immer wieder.


  »Hm? Pres, sagen Sie diesen Bussarden, sie sollen hier Leine ziehen!«


  »Wo ist er?«


  »Jetzt reicht’s, Winsome! Mr. Harris, ich mache Sie darauf aufmerksam, daß es eine Straftat ist, jemanden beim Ausbruch aus der Haft behilflich zu sein. So, sind Sie jetzt bereit, uns zu unterstützen?«


  »Sicher«, sagte George.


  »Ausgezeichnet. Was können Sie uns sagen?«


  Es fiel schwer, nicht zu kichern, aber George schaffte es irgendwie, ein ausdrucksloses Gesicht zu behalten. »Nichts. Überhaupt nichts. Ich redete mit Preston Sanders und schlief dabei ein und jetzt bin ich gerade aufgewacht.« Er rollte sich aus seiner Pritsche und blickte zu der oberen Schlafstelle hinauf. »Pres?« Er hob die Decke. Nichts. »Verdammte Scheiße.«


  »Hal? Hal! Telefon!«


  Donovan wachte auf, als läge er auf dem Grund eines tiefen Teiches, dabei wurde ihm unbestimmt bewußt, daß Carol zu ihm sprach. Nach einer Weile verstand er. »Okay, Schatz. Danke.« Er nahm den Hörer entgegen und lauschte.


  Carol sah von ihrem Bett aus zu. Ihr blaues Neglige öffnete sich, und Donovan zwinkerte ihr zu. Er gab vor, sie würde ihn immer auf Touren bringen. Oft genug tat sie das auch.


  Als er den Hörer weglegte und nach seinen Hosen griff, war ihr Blick resigniert. Sie hatte schon lange aufgehört, ihm Fragen zu stellen. Entweder würde er sich erklären oder nicht.


  »Kein neuer Mord«, sagte Donovan. »Vielleicht nicht einmal mein Fall. Aber er war mein Gefangener.« Selbst darauf reagierte sie nicht. Sie sah ihn erwartungsvoll an, selbst interessiert, aber sie stellte keine Fragen.


  »Sanders«, sagte Donovan. »Im formalen Sinn mein Fall und mein Gefangener. Er ist aus dem Bezirksgefängnis entwichen.«


  »Entwichen? Du lieber Gott, Hai, wie denn?« wollte Card Donovan wissen.


  »Das scheint niemand zu wissen, im Augenblick wenigstens«, sagte Donovan. »Wahrscheinlich werden die das noch herausfinden.«


  »Du fährst also zum Gefängnis. Dort werde ich anfangen. Nur um zu sehen, wie sie es gemacht haben.«


  »Wie sie es gemacht haben?«


  »Sicher. Ich brauche nicht zu wissen, was geschehen ist, um zu wissen, daß Todos Santos jetzt seinen Zug getan hat. Ich hoffe nur, das bedeutet nicht Krieg.«


  Als Donovan im Bezirksgefängnis eintraf, war eine Gruppe von Arbeitern damit beschäftigt, mit Preßlufthämmern den Boden aufzubrechen. Der leitende Beamte, Captain Oliver Matson vom Sheriffbüro, war ein alter Freund. Einer von Matsons Mitarbeitern reichte Donovan Polaroidaufnahmen vom Zellenboden, die vor dem Einsatz der Preßlufthämmer aufgenommen worden waren. Eine dünne, kreisförmige Linie zeigte sich deutlich auf dem Boden.


  »Dort ist er jedenfalls raus«, sagte der Mann.


  »Hier«, sagte ein Arbeiter. »He, aufpassen!«


  »Was ist denn?« fragte Matson.


  »Dort drunter ist alles hohl. Ein Tunnel.«


  »Tunnel«, sagte Donovan. Natürlich mußte da ein Tunnel sein. Wie sonst hätte Sanders denn entkommen sollen? Aber wie kam der Tunnel unter das Bezirksgefängnis? »Heilige Scheiße!«


  »Was?« fragte sein Freund.


  »Die Laserbohrmaschine! Der Maulwurf!« schrie Donovan. »So haben die es gemacht, die haben einen U-Bahn-Tunnel mit dem Maulwurf gegraben. Mit dieser großen verdämmten Laserbohrmaschine, die sie haben - die werden sie jetzt jeden Augenblick als gestohlen melden. Hält irgendeiner eine Wette dagegen?«


  »Ach Kacke«, sagte Matson. »Herrgott. Das nenne ich, im großen Stil auftreten.«


  Die Arbeiter hatten den Tunnel jetzt offen. Ein paar Hilfssheriffs zwängten sich hindurch, und als sie weggetaucht waren, folgten ihnen Donovan und Matson.


  »Kein Zweifel«, sagte Matson. »Ein neuer U-Bahn-Tunnel - nun, wenigstens brauchen wir keine Bluthunde, um dieser Spur zu folgen.«


  Donovan lachte, dachte aber bei sich, daß es doch ganz gut sein könnte, die Bluthunde loszulassen. Sonst gab es nichts, um Sanders einzufangen. Nicht nur Sanders. Er sah sich die glatten Tunnelwände an. »Ganz wie Zauberei«, sagte er.


  »Was denn?«


  »Wir sind hinter einem Zauberer her. In diesem Fall einem Hofzauberer.«


  Donovan ärgerte es, daß Oliver Matson die Sendung nicht gesehen hatte. Donovan schätzte es nicht, Witze erklären zu müssen.


  Die Besprechung fand in einer Wohnung statt, die auf keiner der Karten von Todos Santos verzeichnet war. Zwanzig Leute mit ausgezeichneten Meßinstrumenten hätten bestimmt einen Tag gebraucht, allein um zu beweisen, daß es dort eine Wohnung gab; den Eingang zu finden und ihn zu öffnen, hätte wesentlich länger gedauert.


  Fast die ganze Spitze von Todos Santos war anwesend, und Tony Rand genoß die lobende Billigung, die von den Leuten ausging. Alles war gut gelaufen (und er konnte vergessen, welche Angst er gehabt hatte).


  »Was ist denn mit dem anderen Burschen?« fragte Bonner. »Pres’ Zellenkollege. Vielleicht hätten Sie ihm einen Gefallen tun sollen.«


  »Huu-ii«, sagte Sanders, dann lachte er bellend. »Herrgott, nein, Art. Harris ist nur an Wochenenden dort! Der hätte ein Riesengeschrei erhoben, wenn er festgestellt hätte, daß die Bullen hinter ihm her sind und …« Er hörte auf zu lachen, und die euphorische Stimmung legte sich langsam. »Was passiert jetzt?«


  »Da gibt es einige Alternativen«, sagte Bonner. »Alle sind vernünftig. Hätten Sie gerne meinen Job?«


  »Das ist doch albern!«


  »Nicht hier«, sagte Bonner. »Und auch keine Arkologie. Aber Romulus hat eine Menge Unternehmungen, und in einer davon ist die Spitzenposition frei. Was hielten Sie davon, nach Afrika zu gehen?«


  Sanders hob eine Braue. »Ist ja ziemlich weit weg.«


  Bonner spreizte die Hände. »Wir sprechen morgen früh darüber. Wie gesagt, es ist Ihre Wahl. Zu weit brauchten Sie gar nicht zu gehen - vergessen Sie nicht, daß die Polizei im Augenblick gar keine Beweise hat, daß Sie entkommen sind. Sie könnten auch das Opfer einer Entführung sein.«


  Das Grinsen, oder wenigstens ein Teil davon, kehrte in Sanders’ Gesicht zurück. »Glauben Sie wirklich, daß wir es den FROMATES anhängen könnten?«


  Frank Mead schnaubte. »Das möchten wir doch eigentlich nicht, oder? Wir haben einen unserer Leute gerettet, und mir wäre es recht, wenn jeder in Los Angeles das erfahren würde. Solange sie es nur nicht beweisen können.« Er blickte nachdenklich. »Wir haben ja nirgends ein Autogramm hinterlassen, außer Tony …«


  »Würde Picasso sich davon abhalten lassen, sein Meisterwerk zu signieren?«


  »Signiert oder nicht, ahnen werden sie es«, sagte Art Bonner. Er kicherte plötzlich. »Weil wir gerade von Signieren sprechen …«


  »Was?« fragte Barbara.


  »Diese Straßenräuber. Was sollten wir mit denen anfangen?«


  »Kalt machen«, sagte Frank Mead.


  »He, nein!« schrie Sanders. »He!«


  »Keine Sorge, das tun wir nicht«, meinte Bonner. »Frank hat das auch nicht gemeint.«


  Mead zuckte die Achseln und rieb sich die Faust. Er hatte Abschürfungen unter seinem großen Ring und an zwei Knöcheln, aber auf seinem Gesicht lag ein nachdenklich vergnügtes Lächeln. »Was machen wir also mit diesen Scheißkerlen? Wo sind die überhaupt?«


  »In einem dunklen Raum im Medizinzentrum«, sagte Bonner. »Ich glaube, der Fachausdruck lautet unter starken Sedativa. Natürlich werden wir sie am Ende freilassen müssen.«


  »Das waren üble Typen«, meinte Mead.


  »Schlimm für Los Angeles«, sagte Delores.


  »Nichts, was Los Angeles nicht verdiente. Aber ich hatte da eine Idee …«


  »Sollten wir jetzt Entscheidungen treffen?« fragte Barbara. »Wir sind alle ziemlich angesäuselt.«


  »Sehr richtig, Süße«, sagte Bonner. Er ging zu ihr und nahm ihre Hand. »Gehn wir nach Hause. Oh. Tony …«


  »Ja?«


  »Die Bullen aus L. A. werden Sie wahrscheinlich verhören wollen. Mir wäre es eigentlich recht, wenn die Sie nicht finden würden.«


  Delores ging auf Tony zu und schob ihren Arm unter den seinen. »Das beantwortet eine Frage«, sagte sie.


  Tony sah sie mit gerunzelter Stirn an.


  »Bei mir oder bei dir? Zu dir können wir nicht gehen«, sagte sie. »Meine Wohnung ist sicher genug. Auf eine Weile.« Sie führte ihn aus dem Raum.


  


  NEUNZEHN

  


  Sie* (Er meinte damit Unternehmen und Körperschaften) können keinen Verrat begehen und weder geächtet noch exkommuniziert werden - denn sie haben keine Seelen.

  Sir Edward Coke,

  Erster Lordrichter von England

  Sutton’s Hospital Case, 10 Report 32, 1628


  VERGELTUNG


  Die Stellung, in der sie sich befand, war seltsam, und ihr war kalt. Die Decken und Laken waren völlig zerwühlt. Delores brachte sie so weit in Ordnung, daß sie sie sich über den Kopf ziehen konnte.


  Ein angenehmes Gefühl … schläfrig. Ob sie wieder würde einschlafen können? Viel hatten sie in der vergangenen Nacht nicht geschlafen.


  Wo war Tony?


  Sie hatte den dezenten Gong des Zimmerservice gehört und roch Kaffee. Kaffee und unidentifizierbare Frühstücksdüfte. Plötzlich war ihr Hunger wie Zähne, die an ihrem Leib nagten.


  Sie hatten in der letzten Nacht viel Energie verbraucht. Der Hofzauberer hatte noch nie zuvor solche Tendenzen von Satyriasis an den Tag gelegt. Ein Held zu sein, schien einen Mann sexuell besonders zu erregen, dachte Delores.


  Sie setzte sich auf und rief: »Was haben wir denn?«


  »Alles mögliche.« Tonys Stimme klang vergnügt, und dazu hatte er allen Grund. »Melone. Blinis. Eier Benedict. Kaffee und heiße Milch. Wodka aus dem Eisschrank.«


  


  Sie kam es sich ansehen. So wenig Zeit, so viel zu tun - Sie machte sich über ein riesiges Stück Honigmelone her, und eine Weile herrschte Schweigen. Tony schien genauso hungrig zu sein wie sie. Trotzdem - »Hombre, das alles schaffen wir nie! Was sind die Blinis? Die Pfannkuchen?«


  Richtig. Beluga Kaviar, saure Sahne und ein Klecks heiße Butter zwischen zwei Buchweizenpfannkuchen. Der geeiste Wodka gehört zu den Blinis, wenn du Lust hast. Wer wird schon an einem Tag wie heute an meinen Spesen etwas zu meckern haben?«


  Ihr Löffel hörte auf, sich zu bewegen. Dein letzter Tag. Ob er es geahnt hatte?


  Das hatte er. »Lunan hat zu viel Publicity für mich gemacht. Die Angelino-Bullen ahnen bestimmt, wer es getan hat. Wo, meinst du wohl, werden die mich hinschicken?«


  Sie machte sich über ein Blini her und überlegte. Art würde Tony vielleicht mit Pres Sanders wegschicken. Die beiden verstanden sich gut. Oder … Als sie die Gabel zum Mund führte, war es ihr plötzlich klar. Die Verabredung mit Sir George Reedy. Art würde versuchen, ihm Tonys Vertrag zu verkaufen. Kanada!


  Dann kostete sie den Zauber eines Blini. »Tony, das ist wunderbar.«


  »Ja. Um jeden Tag so zu essen, müßte dir Todos Santos gehören. Ich bin froh, daß die Sowjets endlich ihre Flüsse saubermachen. He, Delores, eigentlich ist es mir völlig egal, wo die mich hinschicken.«


  Sie durfte es ihm nicht sagen. Art würde es nicht recht sein, wenn sie ihm zuvorkam.


  »Ich will nur sicher gehen, daß du mitkommst.«


  In dem Augenblick kannte sie die Antwort. Indem sie das Geheimnis ihres Chefs vor ihrem Liebhaber hütete, war ihr auch automatisch, geradezu reflexartig klar, wo ihre Loyalität lag. Und so sagte sie: »Das werde ich nicht.«


  Tony sagte nichts, aber alles Leben verschwand aus seinem Gesicht. Er schluckte mit Schwierigkeiten. Er setzte dazu an, etwas zu sagen, hielt dann wieder inne.


  Sie durfte ihn nicht betteln lassen. So sagte sie hastig: »Tony, ich habe hier Macht und Respekt. Ich bin die Sekretärin des General Managers. Das ist ein wichtiger Job!«


  »Ich würde wahrscheinlich in eine andere Arkologie ziehen. Oder eine bauen.«


  »Und ich wäre die alte Dame des Hof Zauberers. Tony, mir hat es nicht einmal genügt, die Geliebte des General Managers zu sein. Die Position ist austauschbar - und das soll kein schlechter Witz sein.«


  Tonys Lachen klang eher wie ein Bellen, und Delores lächelte nicht. »Ich will etwas Dauerhaftes. Hier habe ich es.«


  Jetzt blickte er auf. »Weißt du, die ganze Stadt hat sich den Kopf zerbrochen, weshalb du und Art Schluß gemacht habt.«


  »Hier gibt es kein Privatleben.«


  Er goß sich einen Fingerhut voll Wodka in ein gekühltes Likörglas. »Du hast mich begrüßt wie einen Helden«, sagte er. »Das werde ich nie vergessen.«


  »Schenk mir auch einen ein!«


  »Sie sind wahnsinnig geworden«, sagte John Shapiro. »Völlig plemplem!«


  Lieutenant Donovan nickte. Das finde ich auch, dachte er. Die sind alle verrückt geworden.


  Sie standen am Haupteingang nach Todos Santos. Über ihren Köpfen flatterte ein riesiges Transparent:


  SEHT DARIN EINEN

  WEITEREN KONSEQUENTEN SCHRITT

  IN DER ENTWICKLUNG


  Sie waren von Polizisten und Anwälten umgeben. Donovan registrierte uniformierte Todos Santos-Wachen bis zum Majorsrang; drei FBI-Männer, Bundesmarshalls; Dutzende von Deputies aus dem Büro des Bezirkssheriffs von Los Angeles, einige in Uniform, andere in Zivil; seine eigenen drei LAPD-Leute; zwei Bundesanwälte und vier Distriktsanwälte vom Bezirksgericht Los Angeles, von denen einer gerade dem General Manager von Todos Santos einen Schriftsatz übergeben hatte.


  Plus fünf Anwälte von Todos Santos, darunter John Shapiro, der darauf bestanden hatte, die Verfügung zu lesen, laut, vom Anfang bis zum Ende. Er schloß mit den Worten:


  »Sie können nicht eine ganze Stadt durchsuchen«, sagte Shapiro. »Selbst wenn das möglich wäre, können Sie das nicht mit einer einzigen Verfügung tun! Wenn Sie irgendwo nachsehen wollen, brauchen sie einen Durchsuchungsbefehl für diesen speziellen Ort.«


  »Unmöglich!« sagte der Mann aus dem Büro des Distriktsanwalts. »Es gibt zu viele Orte.«


  »Etwa hunderttausend Privatwohnungen«, pflichtete Shapiro ihm bei. »Und jede einzelne davon ist eine separate Wohnstätte. … und soll keine Durchsuchungsbefehle ausgeben, außer bei wahrscheinlichem Grund, unterstützt durch Eid oder Bestätigung, die im einzelnen den zu durchsuchenden Ort und die zu ergreifenden Personen oder Dinge beschreibt. Sechster Verfassungszusatz.«


  »Das weiß ich.«


  »Das habe ich mich gefragt«, sagte Shapiro. »Es sieht nämlich nicht so aus, als ob Sie das in letzter Zeit gelesen hätten. Einen Teil des zweiten Abschnitts haben Sie ja. Zu ergreifende Personen: Preston Sanders und Anthony Rand - obwohl ich Ihre Berechtigung bezweifle, Mr. Rand zu verhaften. Aber der Rest dieses Dokuments ist lächerlich. Wie haben Sie je einen Richter dazu gebracht, es zu unterschreiben?«


  »Es ist unterschrieben«, sagte ein Mitarbeiter aus dem Sheriffbüro. »Jetzt lassen Sie uns ein!«


  »Und noch etwas. Sie bezeichnen hier MILLIE als einen zu durchsuchenden Ort. Wie beabsichtigen Sie, einen Computer zu durchsuchen?«


  Ein lautes Lachen des General Managers von Todos Santos unterbrach sie. »Er sieht so aus, als ob er Kanarienfedern im Bart hätte«, murmelte Donovan seinem Assistenten zu.


  »Diese Papiere hier sind in Ordnung«, sagte der Sprecher der Staatsanwaltschaft. »Werden Sie uns jetzt einlassen, oder müssen wir Gewalt anwenden?«


  Shapiro zuckte die Achseln und sah den General Manager an. »Mr. Bonner?«


  »Lassen Sie sie unter Protest ein. Notieren Sie ihre Namen und Dienstnummern. Wir werden Klage erheben.« Bonner drehte sich um und stapfte davon.


  Shapiro trat zur Seite, und Donovan folgte der Horde von Polizisten durch den Eingang in den breiten Korridor.


  »Wo, zum Teufel, fangen wir an?« fragte Sergeant Ortiz.


  Donovan zuckte die Achseln. »Gott sei Dank habe ich nicht die Leitung dieser Farce. Bullen können wirklich manchmal blöd sein. Ich weiß nicht, was diese Burschen tun werden, aber wir tun nichts! Wir werden nichts finden, und das wissen wir alle! Weshalb also das ganze Theater?« Er hielt nachdenklich inne. »Was das angeht, bin ich gar nicht so sicher, ob ich diesen Rand finden will. Nächstesmal nehmen die uns vielleicht das ganze verdammte Gefängnis weg!«


  »Oder das Rathaus.«


  »Dort«, sagte Wachleutnant Blake. Er wies auf eine niedrige Tür. »Ich bin hier im Versorgungstunnel, und alle Korridore werden von der Sicherheitsabteilung überwacht. Wenn die Angelino-Bullen auftauchen sollten, halten wir sie auf.«


  »Gut«, sagte Tony Rand. »Danke.«


  Die Zugangstür aus dem Versorgungskorridor war niedrig, und Tony mußte sich ducken, um in Art Bonners provisorisches Büro zu kommen. Es sah fast wie das echte aus. Der Schreibtisch und die Bildschirme waren fast identisch, nur auf den Regalen fehlten die Siegestrophäen und der andere Kram, den Bonner um sich liebte.


  Auf der Eingangstür stand, daß es sich bei der Zimmerflucht um die Wohnung eines Marineobersten im Ruhestand handle. Drinnen befanden sich Bonner, Barbara Churchward und Sir George Reedy.


  »Kommen Sie rein, Tony!« sagte Bonner. »Wir arbeiten gerade an den letzten Feinheiten unserer Vereinbarung.«


  Sir George wirkte nicht besonders glücklich. Tony musterte den Gesichtsausdruck des Kanadiers und fragte: »Wieviel bekommen Sie für meinen Vertrag?«


  »Oh, wir sind sehr entgegenkommend«, sagte Barbara mit strahlendem Lächeln.


  »Viel zu viel«, protestierte Reedy. »Er wird von der Polizei gesucht. Die werden ihn ausliefern, und dann haben wir für all das Geld nichts.«


  »Nein. Sie können ihm politisches Asyl gewähren«, sagte Bonner. »Wenn es so weit kommt - was ich bezweifle. Ich bezweifle sogar, daß die es vor einem Bundesgericht versuchen werden. Wenn doch, dann kann Shapiro das Außenministerium jahrelang blockieren. Es ist ja nicht so, daß die wirkliches Beweismaterial haben, daß Tony mit diesem Gefängnisausbruch zu tun hatte. Unser Problem ist nur, daß die ihn ewig vor Gericht festhalten können.«


  »Hab’ ich bei all dem auch etwas zu sagen?« fragte Tony.


  »Sicher haben Sie das, Tony«, meinte Bonner. »Es ist so: Sie haben einen Vertrag mit der Romulus Corporation. Romulus verhandelt gerade über das Beratungshonorar dafür, daß wir den Kanadiern beim Bau ihrer neuen Arkologie helfen. Die wollen eine ganze Menge ingenieurtechnischer Unterstützung. Wenn Sie wollen, dann können Sie das Ingenieurteam leiten. Das ist eine Ihrer Alternativen - ich hätte sie sogar für die attraktivste gehalten.«


  »Was gibt es sonst noch für welche?«


  »Sie können mit Pres nach Zimbabwe gehen.«


  Tony Rand runzelte die Stirn. »Zimbabwe? Wo, zum Teufel, ist das denn?«


  »Früher hieß es einmal Rhodesien«, sagte Barbara.


  »Weshalb sollte Pres denn nach Rhodesien gehen wollen?« wollte Tony wissen.


  Sir George hob die Brauen.


  Barbara lachte. »Er weiß es wirklich nicht, Sir George. Er achtet nie auf etwas, was außerhalb von Todos Santos vor sich geht. Tony, Zimbabwe war eine Kolonie, die bis vor ein paar Jahren von Weißen geleitet wurde. Jetzt hat es eine schwarze Regierung. Eine ziemlich gute sogar, verglichen mit dem übrigen Afrika. Romulus hat Pres schon lange als Chef für die dortigen Aktivitäten im Auge gehabt. Und jetzt bietet sich eben eine besonders gute Chance. Wir haben Pres den Vorschlag gemacht, und er hat ihm zugesagt.«


  Tony nickte. Das paßte zu Pres. Eine Beförderung, verbunden mit der Chance, sein eigener Herr zu sein. Ob es ihn wohl stören würde, daß man ihn beförderte, weil er ein Neger war? Oder würde er es amüsant finden? Ich werde ihn fragen müssen …


  »Also könnten Sie mit ihm gehen«, sagte Bonner gerade. »Sie arbeiten gut mit Sanders zusammen, und Romulus hat umfangreiche Bauaktivitäten in Zimbabwe. Das wäre ein guter Ort, um Sie so lange auf Eis zu legen, bis wir Sie für diese Orbitalstation brauchen.«


  Rands Blick wanderte zwischen Bonner und Reedy hin und her. »Mhm. Was Sie jetzt gerade gesagt haben, klingt recht gut«, sagte er.


  Reedy gluckste. »Sie brauchen nicht gleich die Sandsäcke zu holen.« Er blickte nachdenklich. »Aber da ist noch der Generalstreik, den Mr. Planchet gegen Todos Santos ausgerufen hat. Ich bin gar nicht so sicher, ob mir das gefällt, wenn man gegen mich wirtschaftliche Vergeltungsmaßnahmen ergreift - und die würde es ganz bestimmt geben, wenn ich Mr. Rand einstelle.«


  »Nun, versuchen könnten die das, aber was können die Ihnen wirklich anhaben?« fragte Bonner. »Die sind zu weit entfernt.«


  Die sind zu weit von Kanada entfernt, dachte Tony Rand. Aber nicht zu weit von uns! Ein Generalstreik! Art muß das große Sorgen bereiten. Er läßt es sich nicht anmerken, aber das wird uns weh tun.


  »Vielleicht haben Sie recht«, sagte Sir George. Er starrte einen Augenblick lang nachdenklich zur Decke und sagte dann: »Ich möchte, daß völlige Klarheit darüber herrscht, daß Sie uns beide auf Abruf zur Verfügung stehen. Ich will Sie wenigstens zehn Stunden pro Monat über Hologramm zur Verfügung haben, und zwei Wochen jährlich an Ort und Stelle.«


  »Uns beide?« fragte Barbara.


  »Selbstverständlich«, sagte Reedy.


  Bonner blickte nachdenklich. Churchward und Reedy auch.


  y Jetzt tun sie es wieder, dachte Tony. Sie beraten sich. Nach Sir Georges Gesichtsausdruck zu schließen, haben die ihn ausgeschlossen - jetzt haben sie ihn etwas mithören lassen - verdammt, wie das wohl sein muß. Ich muß das herausfinden. Vielleicht …


  Tony räusperte sich. »Ich bin noch nie in Afrika gewesen«, sagte er. »Das klingt gut.«


  Eine Weile beachtete ihn niemand. Dann lächelte Barbara flüchtig. »Ach kommen Sie, Tony.«


  »Wir können es zumindest in Betracht ziehen.«


  Bonner schüttelte den Kopf. Sein Blick wirkte so, als hätte er sich entschieden. Also gut, dachte Tony, ich halte den Mund. Aber nur für den Augenblick. Ich bin damit noch nicht fertig!


  Wieder herrschte Schweigen. Dann lächelten alle drei, Bonner, Churchward und Reedy. »Acht Stunden pro Monat und zehn Tage pro Jahr«, sagte Art Bonner. »Ausgezeichnet!«


  »Einverstanden«, sagte Sir George. Er streckte die Hand aus und zog sie dann wieder ein Stück zurück. »Damit wir uns nicht mißverstehen. Ich werde keine Mithilfe bei der Flucht dieser beiden leisten.«


  »Nicht nötig«, sagte Bonner. »Sie kümmern sich darum, daß Sanders nach Salisbury weitergeschickt wird. Nach Kanada bringen wir sie beide.«


  »Gut. Ausgezeichnet.« Wieder streckte er die Hand aus. Bonner griff danach, und nach einem Augenblick legte Barbara die ihre auf die der beiden anderen.


  Die halten mich da raus, dachte Tony. Die nehmen mich als selbstverständlich an. Wir werden es denen schon zeigen, das werden wir!


  Bonner stand auf. »Einen Augenblick!« Er stand einen Augenblick lang stumm da. Sir George nahm die gleiche Pose ein. Sie warteten beinahe eine Minute lang, dann öffnete Bonner die Tür zum Vorzimmer. Draußen stand eine uniformierte Wache.


  »Sir George reist heute nachmittag ab«, sagte Bonner. »Ich nehme an, er möchte jetzt packen.«


  »Zu Befehl«, sagte die Wache. Er führte Reedy weg.


  Bonner kam zurück und schloß die Tür.


  »Okay, Süße, was, meint Tony eigentlich, tut er?« »Ach komm schon, Art. Das ist doch sonnenklar, was er will.«


  »?«


  »Hi, hi. Du wirst es gleich sehen. Ich wundere mich über dich.«


  DIE POLIZEI HAT SÄMTLICHE AKTEN UNTER DEM SUCHTITEL RAND ANGEFORDERT.


  »Werfen wir es ihnen doch mit 300 Baud* (Baud = die Zahl der Bits pro Sekunde, die von einem bestimmten Computersystem übermittelt werden können. - Anm. d. Übers.) hin.«


  »Art, ist das dein Ernst?«


  »Wir haben Rands Akte als allererstes gesäubert. Alles herausgeholt, was nicht Routine war, und dann ein paar zusätzliche Eingaben getätigt. Alte Kataloge, Gebrauchsanweisungen, Bewertungen von Fernsehsendungen. Das gibt eine ziemlich dicke Akte.« Millie, Gesamtheit der Aufzeichnungen in Rands Suchtitel?


  23.567.892 Bytes.


  »Du lieber Gott. Art, das dauert ja Stunden, bis es ausgedruckt ist.«


  »Ja, das wird den Bullen Spaß machen. So, und was will Rand jetzt? Delores? Die hat er doch …«


  »Nein, nein, Delores geht nicht mit. Aber das ist ohnehin nicht sein Hauptwunsch. Komm schon, denk nach!«


  »Oh!« Bonner grinste. »Also, Tony, woher kommt das plötzliche Interesse für Afrika?« Er sah amüsiert zu, wie Rand sich Mühe gab, ein ausdrucksloses Gesicht zu wahren.


  »Nun, ich bin immer gut mit Pres zurechtgekommen und …«


  »Aber man könnte Sie dazu überreden, nach Kanada zu gehen.«


  »Nun ja, aber das würde teuer sein. Ich möchte …«


  »Oh, lassen Sie nur, Tony!« sagte Bonner bissig. Er gab sich Mühe, resigniert zu wirken. »Wir verlieren an dem Kanadageschäft Geld, aber wenn Sie wirklich nach Afrika wollen, nun, wir stehen in Ihrer Schuld.«


  »Äh …«


  Was auch immer Rand sagen wollte, wurde von Barbaras Gelächter übertönt.


  »Art, du bist wirklich grausam.«


  »Vielleicht bin ich das gelegentlich.« »Tony, das kostet Sie viel.«


  Rand sah ihn argwöhnisch an. »Was wird mich viel kosten?«


  »Der Implant. Auf den sind Sie doch scharf? Herrgott, ich hab’ nie jemand gesehen, der schlechter verhandelt hat. Zum Glück decken sich unsere Interessen …«


  Rand blickte noch argwöhnischer.


  »Wir verlangen natürlich einen Exklusivvertrag für Ihre Dienste mit Vetorecht bezüglich aller Aufgaben für Dritte, und das Recht, Sie nach unserem Gutdünken neu einsetzen zu dürfen.«


  »He! Das ist ja Sklaverei!« protestierte Rand.


  »Mhm. Außerdem wollen wir Sie einen Teil der Zeit hier haben. Nicht persönlich natürlich. Aber wir werden Sie per Roboter in Todos Santos herum schicken und regelmäßige holografische Konferenzen einrichten, mit uns und mit Ihrem Nachfolger.«


  »Was haben Sie denn vor? Wollen Sie mich zu Tode schinden?«


  »Nicht ganz. Sie haben natürlich immer das Recht, bei halbem Gehalt in Ruhestand zu treten. Sie werden nicht für jemand anderen arbeiten können, aber die Hälfte von dem, was wir Ihnen bezahlen, ist auch schon eine Menge.«


  »Was hindert mich dann eigentlich daran, Ihren Implant zu nehmen und Ihr Geld, und wegzugehen und Betunien zu züchten?«


  »Das Risiko gehen wir ein.« »Und das Risiko ist etwa ebenso groß wie das, daß ich mich in einen Werwolf verwandle. Wenn man den sechs Monate zur Untätigkeit zwingt, wird er zum Berserker.«


  »Es gibt Leute, die behaupten, er… aber lassen wir das!«


  »Das wäre also geklärt«, sagte Barbara. »Lächeln Sie, Tony, Sie haben gewonnen! Sie kriegen Ihren Implant.« Sie hielt inne. »Sehr glücklich sehen Sie ja nicht gerade aus.«


  »Nein, nein, schon recht.« Aber Tony lächelte immer noch nicht.


  »Für einen Mann, der im Begriff ist, alleine abzuziehen, hat er sein Gesicht wirklich gut im Griff.«


  »Ja. Zu gut. Mir gefällt das nicht.«


  »Da gibt es noch ein Problem«, sagte Barbara. »Sie werden nicht in die Staaten zurückkehren können. Jedenfalls eine Weile nicht. Sie könnten Schwierigkeiten haben, Ihren Sohn zu besuchen.«


  »Zach wird er nicht so vermissen, nur daß er nicht regelmäßig bumsen kann.«


  »Beides, würde ich sagen. Aber werd nicht ordinär.« »Besteht die Chance, daß man Genevieve überreden könnte, mit Ihnen zu gehen?«


  Rand schüttelte heftig den Kopf. »Weshalb sollte sie das tun? In Kanada wird es nichts so Prestigereiches wie Todos Santos geben. Nicht, so lange ich es nicht gebaut habe!«


  »Das ist es ja gerade«, sagte Barbara. »Wenn sie mit Ihnen kommen würde, dann würden Sie wissen, daß sie das tut, weil sie an Sie glaubt. Das wäre nicht mehr nur wegen des Prestiges. Sie würde sich das verdienen müssen, genau wie Sie.«


  »Trägst du jetzt nicht ein wenig dick auf?«


  »Bei Rand? Bei dem kann man gar nicht zu dick auftragen. Schau dir doch sein Gesicht an! Wir haben ihn.«


  »Aber wird Genevieve all das glauben?«


  »Wen interessiert das schon? Solange sie nur mitgeht. Und ich glaube, das wird sie. Nach allem, was ich gehört habe, ist die alles andere als dumm.«


  »Warum willst du denn, daß Genevieve mitgeht, Kleine?«


  »Komm schon! Hast du ihn dir nicht angesehen, wenn er von ihr spricht? Der ist immer noch in sie verliebt. Delores weiß das, jeder weiß das, außer vielleicht Tony.«


  »Es hat mir gefallen, Tony glücklich zu sehen, und das war er die paar Tage, die er Delores hatte.«


  »Er würde mit Genevieve glücklich sein. Glaub mir!«


  »Das würde die nie tun«, sagte Tony.


  »Das werden Sie erst dann wissen, wenn Sie sie fragen.«


  »Wie frag’ ich sie denn? Die Bullen beobachten sie doch die ganze Zeit. Wahrscheinlich haben sie sogar ihr Telefon angezapft.«


  Barbara nickte. »Stimmt. Aber ich kann nicht für Sie mit ihr sprechen. Sie müssen herausfinden, was sie denkt. Wenn es gut klingt, bring ich sie her. Mir werden die in Todos Santos nie folgen können!«


  ICH DRUCKE DIE VERLANGTEN AKTEN AUS.


  Du beantwortest keine weiteren Wünsche der Polizei, bis der Ausdruck komplett ist.


  BESTÄTIGT. POLIZEI BETRITT JETZT IHR HAUPTBÜRO. SANDRA WYATT IST BEI IHNEN.


  »Dafür wäre ich dankbar, Barbara«, sagte Tony. »Ich … ich denke, es würde mir wirklich gefallen, wenn Djinn mitkäme. Aber ich glaube nicht, daß sie es tun wird.«


  »Wir werden sehen.«


  »BOSS, HIER SANDRA. ICH SPRECHE IN EIN SCHALLDÄMPFERTELEFON, SIE KÖNNEN MIR KEINE ANTWORT GEBEN. DIE BULLEN HABEN ALICE STRAHLER HIERHER GEBRACHT. SIE VERSUCHEN SIE DAZU ZU ÜBERREDEN, DASS SIE IHNEN BEI DER SUCHE HILFT. SIE VERSPRECHEN IHR IMMUNITÄT. LASSEN SIE MILLIE DIE BÜROBELEUCHTUNG BLINZELN, WENN SIE VERSTEHEN.


  »Du große Scheiße«, sagte Bonner laut. »MILLIE, blinzle mit meinen Bürolichtern! Tony, die haben Alice hergebracht. Kann sie ihnen dabei helfen, etwas in MILLIE zu finden, das die nicht erfahren sollen?«


  »Vielleicht«, sagte Rand. »Wir haben alles getan, was offenkundig war.«


  »Und ich dazu einiges, das nicht so offenkundig war«, warf Bonner ein. »Zum Beispiel Ihre Zugangslogs getilgt und Ihren Namen aus all den Zugangsakten gelöscht, die für das Rathaus und die Pläne des Bezirksgefängnisses und dergleichen maßgebend sind.«


  »Trotzdem könnten wir etwas vergessen haben«, sagte Rand.


  »Was?«


  »Wenn wir es wüßten, hätten wir es nicht vergessen«, sagte Barbara ungeduldig.


  »Und wahrscheinlich haben wir etwas vergessen«, sagte Rand. »Sicher können wir da nie sein. Und … nun gut, Alice könnte selbst ein paar Akten versteckt haben.«


  »Sie hat doch von nichts Illegalem gewußt, oder?« wollte Bonner wissen.


  »Nein, aber es könnte trotzdem zu Peinlichkeiten kommen.«


  »Unterdessen halten die wirtschaftlichen Schikanen an«, sagte Barbara. »Dieser Streik kann uns weh tun.«


  »Er tut uns bereits weh«, sagte Bonner.


  »Richtig. Also.« Plötzlich stand Barbara auf. »Art, es ist Zeit, diesen Krieg abzupfeifen. Ich glaube, wir sollten eine Friedenskonferenz abhalten.«


  »Meinst du, wir sind bereit?«


  »Wir können bereit sein.«


  Weitere Daten flüsterten an ihrem Schläfenknochen. »Heiliger Strohsack, Süße, du bist vielleicht ein Miststück.«


  »Die Führung eines Wirtschaftskriegs ist meine Spezialität.« »Also«, sagte sie. »Ruf MacLean Stevens an und lade ihn ein, er soll Planchet mitbringen! Tony, wir haben etwa eine Stunde, um uns zu besprechen. Wie könnte Todos Santos es anstellen, Los Angeles unter Druck zu setzen?«


  Art Bonner betrachtete die ruinierten Überreste seines Büros und fluchte. Es sah schrecklich aus, mit Löchern in der Wand, aufgeschlagenem Verputz, zerfetzter Polsterung; überall lagen Bücher herum.


  »Ich hab’ versucht, etwas sauber zu machen«, sagte Delores. »Bullen!« stieß sie dann hervor, als wäre es ein Schwur. »Ich kann das Schlimmste vor der Verabredung etwas herrichten …«


  »Laß nur!« sagte Bonner. »Das Wichtigste ist, daß die Wanzen alle weg sind und unsere Kameras funktionieren.«


  »Das haben wir zuallererst erledigt«, sagte Delores. »Dabei ist die Unordnung natürlich noch größer.«


  »Schon gut!« Art setzte sich hinter seinen Schreibtisch und sah auf die Anzeigeschirme. »Tony, sind Sie da?«


  SICHER. Die Buchstaben flössen über einen Konsolschirm auf dem Schreibtisch. VIDEO UND AUDIO AUFNAHMEN FUNKTIONIEREN.


  »Gut.«


  MACLEAN STEVENS UND PLANCHET SIND AM SÜDÖSTLICHEN HELIKOPTERLANDEPLATZ EINGETROFFEN.


  Danke. Verbindung mit Barbara Churchward. »Bist du da, Liebes?«


  »Hier. Tony hatte auch ein paar Ideen.«


  »Das wär’s dann, Leute. Jetzt wird’s ernst!«


  Big Jim Planchet hielt die Lippen zusammengepreßt, als er das große Büro betrat. Hier war es, dachte er. Genau hier. Da haben sie die Befehle gegeben, und dann ist mein Junge gestorben. Genau hier! Er folgte MacLean Stevens in das Büro, ohne die Begrüßung und die Vorstellung richtig wahrzunehmen, ohne überhaupt irgend etwas zu sehen. Dann sah er sich um, sah die Verwüstung. Löcher in den Wänden, in der Decke. Bücher auf dem Boden, mit Staub vom Verputz bedeckt, und dann ging er weiter. Bei einigen schien es sich um teure Bücher zu handeln, Kunstbände. Möbel waren aufgerissen, Teppiche zerfetzt worden.


  »Ihre Bullen waren recht gründlich«, sagte Bonner. »Sie haben nichts gefunden, aber ich bezweifle auch, daß sie damit gerechnet hatten.«


  »Nicht meine Bullen«, antwortete Stevens. »Leute des Sheriffs, nicht die meinen.«


  »Hören Sie auf! Sie hätten die jederzeit zurückpfeifen können«, sagte Bonner.


  »Sie haben ein Büro verloren. Ich einen Sohn«, sagte Planchet kalt.


  »Das mit Ihrem Sohn tut mir leid«, sagte Bonner. »Wenn wir gewußt hätten, wie wir ihn retten könnten, hätten wir das getan. Aber er war einfach zu verdammt überzeugend! Wir sind selbst verraten worden. Alice Strahler - das ist die Frau, die Renn gesagt hat, wie Ihre Jungen hier hereinkommen könnten - die Leute des Sheriffs sprachen davon, ihr Immunität zu geben.«


  Planchet setzte zu einer Bemerkung an, hielt sich dann aber zurück.


  »Wenn Sie ein wenig kooperativer gewesen wären, dann hätte man Ihr Büro wahrscheinlich nicht so zugerichtet«, sagte Stevens.


  »Wie kooperativ?«


  »Dieser verdammte Computer hat Seite für Seite mit Sehbeteiligungen für Fernsehshows ausgedruckt!«


  »Die haben das verlangt«, sagte Bonner. »Ich kann auch , nichts dafür, wenn Sie Beamte haben, die nicht mit einem Computer umgehen können.«


  »Hören Sie, Bonner, das hier ist kein Spiel!« sagte Planchet.


  »Sie wissen gar nicht, wie recht Sie haben«, sagte Bonner.


  »Also. Wollen wir ernst werden? Wenn Sie einen Drink wollen, kann ich kommen lassen, was Sie wollen. Mein Liefersystem ist heute nachmittag ausgefallen, als einer Ihrer besengten Bullen dachte, er hätte die Stelle gefunden, wo wir unsere Ingenieure verstecken.«


  »Ist das Ihr Ernst?« fragte Stevens.


  Bonner konnte nicht an sich halten. Er lachte. »Der Bulle dachte das jedenfalls. Sie hätten ihn sehen sollen, als er den Kopf im Lieferschacht hatte, genau in dem Augenblick, in dem ein Royal Gin Fizz geliefert wurde…«


  Das trug ihm ein Grinsen von Stevens ein. »Das mit den Drinks lassen wir für den Augenblick. Also, Sie haben die Besprechung einberufen. Sie sind dran.«


  »Sicher«, sagte Bonner. »Ich möchte über eine Waffenstillstandsvereinbarung verhandeln. «


  »Ohne Sanders und Rand gibt es keinen Handel«, sagte Planchet.


  »Gut, dann eben keinen Handel«, sagte Bonner. »Tut mir leid, daß ich Ihre Zeit vergeudet habe, Gentlemen.« Er stand auf. »Ich besorge Ihnen eine Eskorte zu Ihrem Helikopter.«


  »Zum Teufel, wir sind gerade erst hergekommen«, sagte Stevens. Er sah Planchet an. »Sie wissen ganz genau, daß die uns Sanders nicht ausliefern werden.«


  »Dann treten wir ihnen so lange auf die Füße, bis sie es tun«, sagte Planchet. »Bilden Sie sich ein, daß der Streik jetzt schon weh tut? Warten Sie nur, bis wir einen richtigen Streik haben. Dann kommt nichts mehr in diesen Bau hinein oder aus ihm heraus. Nichts!«


  »Sicher«, sagte Bonner. »Und wir kontern mit einem Boykott. Miß Churchward fängt an, ihre Käufe in San Francisco zu tätigen. Wir bringen alles per Schiff herein und löschen es in Long Beach. Für die Handelsflotte der Westküste wird das das Beste sein, was ihr je widerfahren ist. Aber Los Angeles wird nicht viel daran verdienen.


  Und dann sind da unsere Waldo-Operateure. Die haben einen Sprecher gewählt.« Bonner tippte ein Tastenfeld auf seiner Schreibtischkonsole an. Armand Drinkwaters Wohnung erschien auf dem Bildschirm. Drinkwater saß untätig herum, die Werkzeuge ordentlich verstaut. »Ich kann so nicht arbeiten«, sagte er. »Wie kann ich arbeiten, wenn mir jederzeit ein Angelinobulle die Tür eintreten kann, wann immer er Lust dazu hat? Ich bin gewöhnt, zu wissen, wer mich besuchen wird. Die anderen empfinden das ganz genauso.«


  Stevens nickte grimmig, und er und Planchet tauschten Blicke.


  Aha, dachte Bonner. Davon haben sie also schon gehört. Wer sie wohl angerufen hat? Vielleicht der Staatssekretär? Diese medizinischen Instrumente, die Drinkwater machte, waren ziemlich wichtig, und die Orbitalarbeit sogar noch mehr. Wir wollen also ein wenig Salz in die Wunden streuen … Er tippte einige Tastenfelder an.


  Rachel Lief tauchte auf dem Bildschirm auf. Hinter ihr, auf ihrem Bildschirm, war eine Mondlandschaft zu sehen, und ein erzürnter Astronaut. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wann ich weiterarbeiten kann«, sagte Rachel. »Wenn die Dinge hier geklärt sind. Sie könnten ja jemand anderen …«


  Der Astronaut fluchte erneut. Bonner schaltete ihn ab und sah Planchet erwartungsvoll an. Sie sind dran, sagte Bonners Blick.


  »Wie werden die Sendungen von Long Beach hierherkommen?« fragte Planchet. »Ich sagte Ihnen doch, wir werden dafür sorgen, daß nichts hinein- oder herauskommt.«


  »Nicht einmal Lebensmittel?« fragte Bonner unschuldig. »Ich weiß nicht, aber ich glaube, die Verfassung hindert amerikanische Städte daran, gegeneinander Krieg zu führen. Wenn Sie hier drinnen Leute verhungern lassen, dann bringen wir das ins Fernsehen. Werden Sie wirklich Lebensmittelsendungen aufhalten?«


  »Seien Sie nicht albern!« sagte Stevens.


  »Ich albern? Kommen Sie, wer war es denn, der uns damit bedroht hat, uns zu belagern? Sie sind viel mittelalterlicher als wir. Privatkriege - ts, ts.«


  »Verdammt, das ist kein Witz!« schrie Planchet.


  »Und nur um ganz sicher zu sein, daß Sie das begreifen …« Bonners Hand zögerte über der Tastatur, dann zog er sie wieder zurück. »Mr. Planchet, ich sagte Ihnen bereits, daß uns das, was passiert ist, leid tut. Sie können unmöglich glauben, daß wir unschuldige junge Leute töten wollten - und Sie selbst haben all die Warnungen gesehen, die wir gegeben haben. Die Warntafeln, an denen die jungen Leute vorbeigegangen sind, die versperrten Türen, die sie sich geöffnet haben. Sie sind ein intelligenter Mann. Sie wissen verdammt gut, daß wir überhaupt keine andere Wahl hatten. Und Sie und Stevens hätten genau das gleiche getan, wenn Sie in Preston Sanders’ Stuhl gesessen hätten!«


  Bonner hielt einen Augenblick inne. »Darauf brauchen Sie keine Antwort zu geben. Aber denken Sie darüber nach! Und während Sie nachdenken, will ich Ihnen noch etwas zeigen.«


  Der Fernsehschirm zeigte den Eisberg in der Bucht von Santa Monica. »Das gehört dazu«, sagte Bonner. Er nahm eine Xerokopie vom Schreibtisch und reichte sie Stevens. »Das überträgt mir die Kontrolle über sämtliche Romulusanlagen im Südwesten. Darunter auch die Kraftwerke in Baja*. (Niederkalifornien - Anm. d. Übers.) Und den Eisberg. Und jetzt passen Sie gut auf. Sehen Sie es?« Millie, sind die Skiläufer alle vom Eisberg evakuiert?


  JA.


  Rand soll Phase Eins von Fimbulwinter einleiten.


  Einen Augenblick lang geschah nichts. Dann ging eine Wellenbewegung durch die schwimmende Plastikfolie, die das geschmolzene Eiswasser festhielt und es vom Salzwasser der Bucht trennte. Der Eisberg selbst schien sich zu bewegen, langsam, majestätisch. Auf der dem Wind zugewandten Seite des Eisbergs drangen Tausende Gallonen Salzwasser ein.


  »He, um Himmels willen!« protestierte Planchet.


  »Jetzt können Ihre Wähler brackiges Wasser trinken«, sagte Bonner. »Ich glaube nicht, daß ihnen das sehr gefallen


  wird, aber schaden wird es ihnen auch nicht. Möchten Sie gerne reines Salzwasser probieren?«


  »Sie brauchen dieses Wasser genauso wie wir«, sagte Stevens.


  »Sehen Sie noch einmal hin!« sagte Bonner.


  Der Bildschirm schaltete auf eine gut aussehende junge Dame um. Auf der Schrift darunter stand. Sandra Wyatt, stellvertretender Genera} Managern Eine Männerstimme im Off sagte: »Wir unterbrechen die planmäßigen Sendungen für eine wichtige Durchsage.«


  »Dies ist eine Wassernotstandsansage, Zweiter Phase«, sagte Wyatt. »Wir haben Grund zu der Annahme, daß die Stadt Los Angeles unsere Wasserversorgung stören könnte. Wie Sie alle wissen, verfügen wir über umfangreiche Innenreservoirs, die alle gefüllt sind. Es wird unangenehm werden, aber wenn jeder das seine tut, sollte es keine echten Probleme geben. Gemäß den Vorschriften von Phase Zwei werden folgende Einschränkungen vorgenommen. Alle Bewohner werden sofort …«


  Der Bildschirm zeigte jetzt wieder die Ansicht des Eisbergs, der sich immer noch bewegte, aber inzwischen floß kein Wasser mehr in die Plastikfolie. »Wollen Sie mit mir wetten, daß Ihre Leute besser als die meinen Wasser sparen?« fragte Bonner. »Das Trinkwasser wird Ihnen nicht ausgehen, aber Sie werden mehr Gewerbebetriebe schließen als ich …«


  »Ich kann eine einstweilige Verfügung bekommen«, protestierte Planchet.


  Bonner lachte. »Nur zu! Dort ist das Telefon. Wenn Sie Glück haben, bekommen Sie innerhalb einer Stunde eine gerichtliche Anordnung. Wir werden nicht einmal Einspruch einlegen, wenn …«


  Millie, bitte noch einmal fünfzig Prozent dieser Überspülung.


  »Sehen Sie auch hin? Übrigens, mein Chefingenieur sagt äh … entschuldigen Sie, hat mir gesagt, daß man drei Tage braucht, um das System zu säubern, wenn es einmal gründlich mit Salz verunreinigt ist. Unter der Annahme natürlich, daß unsere Leute das tun. Ohne den Computer und mit fremden Arbeitskräften brauchen Sie mindestens zwei Wochen und höchstens eine Ewigkeit dazu, je nachdem. Ich dachte nur, Sie würden das vielleicht wissen wollen.«


  Das ist denen unter die Haut gegangen, dachte Bonner. »Sie könnten natürlich wieder dazu übergehen, Wasser aus dem Owens Tal und dem Sacramento Delta hereinzupumpen«, sagte Art. »Nur daß ihnen da die FROMATES einige Schwierigkeiten machen könnten. Haben die nicht einmal dieses Aquädukt gesprengt?«


  Immer noch keine Antwort.


  Daten flössen in sein Bewußtsein. Er grinste. »Da ist übrigens etwas Interessantes. Da ist eine größere Schiffsladung Zement, die gerade Portland, Oregon, verlassen soll. Romulus hat die Ladung gekauft und will sie in die Prudhoe Bucht verschiffen, aber Barbara hat Vollmacht, die Sendung für unsere Zwecke umzuleiten. Wir wollten gerade einer ortsansässigen Firma den Auftrag geben, aber wenn wir unter Belagerung stehen, möchte ich Versorgungssicherheit haben.«


  »Das wird Sie eine Menge kosten«, knurrte Stevens.


  »Gar nicht so viel. Wir haben den Zement um einen guten Preis bekommen.« Er neigte den Kopf etwas zur Seite und blickte nachdenklich. »Tatsächlich könnte es sogar sein, daß wir Geld sparen.«


  Planchet drehte sich zu Stevens um. »Glauben Sie das?«


  Der zuckte die Achseln.


  »Ich könnte ja Ihren Suchtrupps die Akte zuspielen«, sagte Bonner. »Oder sie Ihnen hier zeigen. Wollen Sie selbst sehen?«


  »In Ordnung, dann laß ich Ihren Bluff jetzt auffliegen«, sagte Planchet. »Wieviel …«


  Er verstummte, weil MacLean Stevens so laut lachte, daß man sonst kaum etwas hören konnte. »Jetzt hat er Sie wirklich am Kragen«, sagte Stevens. »Welchen Unterschied macht es eigentlich, ob er Ihnen eine Geschichte erzählt oder veranlaßt, daß MILLIE das tut? Glauben Sie denn, der Computer würde nicht für ihn lügen?«


  »Er kann unmöglich so viele Geschichten vorbereitet haben.«


  »Er braucht gar nichts vorzubereiten«, sagte Stevens. »Verstehen Sie denn nicht, der redet jede Sekunde mit diesem verdammten Computer. Dieser Computer ist in seinem Kopf, Planchet!«


  »Herrgott. Und damit hat sich mein Junge angelegt…«


  »Fast hätte er uns geschlagen«, sagte Art Bonner. »Wenn Ihnen das guttut.«


  »Ganz und gar nicht.«


  »Er hat uns geschlagen«, sagte Art beinahe nachdenklich. »Unser Ziel war es, ihn festzunehmen … Mr. Planchet, was kann ich denn sagen? Nichts, was wir tun, macht Jimmy wieder lebendig. Aber Sie, Sie helfen den Leuten, die ihn wirklich getötet haben! Den FROMATES. Und ich kann einfach nicht glauben, daß Sie tatsächlich auf deren Seite stehen.«


  Planchet ließ sich schwer in den Sessel fallen. »Darüber habe ich bereits nachgedacht«, sagte er vorsichtig. »Sehr gründlich sogar. Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Er schlug sich mit der mächtigen Faust in die noch größere Pranke. »Also gut, Bonner. Was wollen Sie?«


  »Ich will, daß dieser Streik beendet wird«, sagte Bonner. »Ich will, daß Ihre Bullen aus meiner Stadt verschwinden, und meine Leute wieder arbeiten. Ich will, daß die Dinge wieder so werden, wie sie vorher waren.«


  »Vorher«, sagte Planchet. »Das können wir nicht. Aber ich denke, wir können aufhören, einander weh zu tun. Wenn man das versuchte, wäre das politischer Selbstmord. Aber Sanders und Rand sind polizeilich gesuchte Leute, und das werden sie bleiben.«


  »Einverstanden. Sie werden keinen von beiden je wieder zu Gesicht bekommen. Mac, nehmen Sie sich Ihre Polizisten und gehen Sie. Mr. Planchet, pfeifen Sie Ihren Streik ab, und ich flute das Becken des Eisbergs. Und sorge dafür, daß meine Leute wieder arbeiten. Einverstanden?«


  Planchet preßte die Lippen zusammen. Sein Blick wanderte von Bonner zu Stevens und dann zu dem Eisberg auf dem Bildschirm. Dann nickte er langsam.


  Geschafft. Bring den Champagner!

  


  ZWANZIG

  


  Erfolgreiches und glückliches Verbrechen

  nennt man Tugend.

  Seneca


  ÜBERREDUNGEN


  »Sie wollen auch ganz sicher keinen Fahrer, Miß Churchward?«


  »Danke. Nein, Sergeant. Ich habe nicht weit.« Sie lächelte freundlich und stieg in den Roadster. Wie alle Wagen in Todos Santos gehörte er der Gesellschaft; Fahrzeuge in individuellem Besitz gaben keinen Sinn. Es war billiger, einen Fuhrpark zu unterhalten, und die einzelnen Wagen an die Bewohner auszuleihen. Theoretisch war kein Wagen für bestimmte Personen reserviert. In der Praxis gab es gewisse besonders ausgestattete Wagen, die von sehr wenigen leitenden Persönlichkeiten benutzt wurden, und Barbara betrachtete den kleinen Alfa Romeo als ihren Wagen. Sie stieg ein, schob sich den Sitz und die Rückspiegel zurecht und drückte dann einen Schalter im Handschuhkasten. Relaisprüfung, Millie?


  BESTÄTIGT, RELAIS IN FUNKTION.


  Der Empfangsbereich ihres Implants war ziemlich knapp bemessen, aber der Wagen war mit einem starken Relaissystem ausgestattet, das in Sichtweite der großen Antenne auf dem Dach von Todos Santos funktionierte. Sie nickte befriedigt und überprüfte die einzelnen Anzeigeinstrumente am Armaturenbrett. Dann ließ sie den Wagen an und lauschte aufmerksam auf das Motorengeräusch. Schließlich fühlte sie sich bereit für den Verkehr von Los Angeles und legte den Gang ein.


  Sie fuhr die spiralförmige Rampe bis ganz nach oben und hinaus in die Grünfläche, die Todos Santos umgab, wobei sie eine Route wählte, die durch eine im Naturzustand belassene Zone führte. Nicht daß es Wildnis gewesen wäre, der Chaparral von Südkalifornien ist während der meisten Zeit des Jahres häßlich braun, und die Bewohner von Todos Santos mochten diesen Anblick nicht; so hatten die Agronomen der Gesellschaft nach einigen Experimenten Sträucher entwickelt, die mit einem Mindestmaß an künstlicher Bewässerung grün blieben. Es war angenehm, durch diese Vegetation zu fahren, und die Rehe und Hasen und Kojoten schienen sich darin wohl zu fühlen.


  Die Stadt türmte sich hoch über ihr auf. Als sie den Rand des Parks erreichte, sah sie, daß die Angelinos, die dort Posten bezogen hatten, verschwunden waren. Stevens und Planchet hatten schnell reagiert und ihren Teil der Vereinbarung erfüllt. Weiter oben freilich hatten die Bewohner von Todos Santos ihre Transparente noch nicht entfernt. SEHT DARIN EINEN WEITEREN KONSEQUENTEN SCHRITT IN DER ENTWICKLUNG.


  Verbindung mit Bonner.


  »Hier bin ich. Ziemlich viel zu tun.«


  »Nur eine Anmerkung. Das Transparent muß weg. Das nützt unseren Beziehungen mit den Angelinos gar nichts.«


  »Schätze, du hast recht. Erledige ich. Noch etwas?«


  »Im Augenblick nicht. Bye.«


  Das Apartmentgebäude war in modernem spanischen Stil gehalten, hauptsächlich Beton und Kacheln. Es war über einer unterirdischen Parkfläche erbaut und hatte einen mit Ziegeln ausgelegten Innenhof. Eine Parkfläche befand sich davor, was ihr die Fahrt über die schmale Rampe nach unten ersparte.


  Ein Torbogen führte in den inneren Hof. Im Gegensatz zu den meisten solcher Apartmentgebäude befand sich der Swimmingpool an einer anderen Stelle, so daß der mit Ziegelplatten ausgelegte Innenhof kühl und einladend wirkte, nicht wie eine grelle Betonfläche mit gechlortem Wasser. Genevieve Rands Wohnung lag im ersten Stock, man mußte dazu eine Treppe hinaufgehen und an einem schmiedeeisernen Gitter entlang.


  Barbara klingelte und war verstimmt, als niemand sich meldete.


  Bestätige Zelt der Verabredung.


  MILLIE gab auch keine Antwort.


  Verdammt! Außer Reichweite. So viel Beton zwischen mir und dem Wagen. Na schön, ich werde weiterklingeln. Ich weiß …


  Die Tür öffnete sich. Barbara und Genevieve musterten einander abschätzend. Gar nicht schlecht, dachte Barbara. Die hat ihr gutes Aussehen und ihre Figur behalten. Vielleicht eine Spur zu plump, aber das ist Delores auch. Tony muß sie so mögen. »Barbara Churchward. Wir waren verabredet.«


  »Ja. Ich … ich kann mir gar nicht denken, daß es zwischen uns viel zu reden gibt.«


  »Jetzt bin ich so weit gekommen. Ebensogut können Sie sich anhören, was ich zu sagen habe.« Die ist nervös. Weil Tony gesucht wird? Ob Polizei in der Wohnung ist? Das könnte sein, ich muß aufpassen, was ich sage.


  »Ja, wollen Sie nicht hereinkommen?« Genevieve trat zur Seite und schloß die Tür, als sie beide eingetreten waren.


  Das Apartment war gepflegt. Teures Mobiliar. Pflanzen. Da und dort kleine Farbtupfer, alles sehr geschmackvoll. Eine Tür stand offen und gab den Blick in einen weiteren Flur frei, an dessen Ende ein weiterer Raum zu sehen war, größer, aber nicht so ordentlich, mit Büchern und Spielzeug und einem Nähkorb auf einem großen Tisch. »Sehr nett«, sagte Barbara.


  »Möchten Sie etwas? Sherry? Kaffee?«


  »Nichts, vielen Dank.«


  Genevieve wies auf einen Stuhl. Man merkte ihr die Unruhe an, bis Barbara sich gesetzt hatte. »Was kann ich für Sie tun?«


  Barbara entschied sich blitzschnell. Sie konnte hier nicht reden. Nicht, solange sie nicht wußte, was hier nicht stimmte. »Ich möchte Sie gerne nach Todos Santos nehmen.«


  »Oh. Ist … ist Tony dort?«


  »Das könnte ich nicht sagen. Aber ehe er verschwand, hat er eine Verabredung mit Ihnen getroffen.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Er wollte, daß ich die Verabredung an seiner Stelle wahrnehme, schon bevor er den großen Ärger mit der Polizei hatte.«


  »Oh, dann sind sie …«


  Barbara lachte. »Du lieber Himmel, nein! Oh, ich mag Tony, aber wir haben nichts miteinander. Nein, Mrs. Rand, es ist nur so, daß er mich gebeten hat, mit Ihnen zu … äh … nun, zu verhandeln. Anscheinend hat er zu sich selbst kein Vertrauen.«


  »Verhandeln? Aber um …«


  »Daß Sie sich Tony anschließen, wenn es das ist, was Sie wollen. Natürlich gibt es im Augenblick Probleme. Wir könnten alles das besser dort draußen besprechen.«


  Genevieve sagte nichts.


  Ha, dachte Barbara, du willst immer noch mit Tony zusammenleben. Wenn ich überhaupt einen Gesichtsausdruck beurteilen kann. Außerdem bin ich sicher, daß wir nicht alleine sind. Wenn es ein echtes Gespräch geben soll, dann müssen wir hier weg. »Ich würde mir wirklich wünschen, daß Sie mitkommen. Wir könnten in einer Stunde wieder zurück sein. Es gibt viel zu besprechen.« Barbara stand auf und ging auf die Tür zu. »Bitte …«


  »Das reicht jetzt!«


  Das war eine Männerstimme. Ein finster dreinblickender Mann trat aus der Tür des Ankleideraums. Barbara drehte sich zu ihm herum. »Aber Officer, war es da drin nicht sehr unbequem?«


  Genevieve lachte hysterisch. »Officer! Das ist kein Polizist, das ist…«


  »Halt den Mund!«


  Barbaras Amüsiertheit war plötzlich verflogen. Keine Polizei?


  Noch mehr Leute tauchten auf. Eine nicht unattraktive, aber sehr füllig gebaute Frau kam aus dem Spielzimmer. Ein weiterer Mann kam aus einer Nebentür im selben Korridor. Er hielt mit beiden Händen irgendeine Feuerwaffe mit einem dicken Lauf. Barbara hatte eine solche Waffe schon einmal gesehen, konnte sich aber nicht erinnern, wo das gewesen war. Einer von Colonel Cross’ Leuten? Aber das war nicht wichtig. Jedenfalls eine Art Maschinenpistole, und daraus war zu erkennen, daß diese Leute wirklich verzweifelt waren.


  Millie


  Nichts.


  Zum Teufel mit diesen Betonwänden! »Was wollen Sie?«


  »Sie wollen wir, Miß Churchward.«


  »Verräterin!« sagte die Frau. Sie ging ganz dicht auf Barbara zu. »Schwein!«


  »Leona«, sagte der Mann, der als erster durch die Tür gekommen war. »Das genügt!«


  »Wieso bin ich eine Verräterin?« fragte Barbara. Wenn ich es fertig bringe, daß die weiterreden …


  Die Frau schlug ihr mit der Hand über den Mund. Barbara stöhnte auf und wich zurück. Die Frau schlug ein zweites Mal zu, zuerst mit der Faust und dann noch einmal mit dem Handrücken und mit der flachen Hand. »Verstehst du jetzt?« fragte Leona. »Du bist gar nichts, du Schwein, gar nichts! Du wirst tun, was wir wollen, und du wirst reden, wenn wir das von dir verlangen, und du wirst höflich sein! Kapiert?«


  Barbara spuckte ein Stück Zahn aus und spürte, wie ihr der blutige Speichel über das Kinn rann.


  Wieder schlug die Hand zu. »Ich hab’ dich etwas gefragt, du Schwein.«


  »Ich verstehe.«


  »Sehr gut. Schaffen wir die beiden hier weg!« befahl einer der Männer.


  Leona hielt eine schwarze Stoffkapuze in der Hand. Sie stülpte sie Barbara über den Kopf, packte sie dann am Arm und begann an ihr zu zerren. Barbara taumelte irgendwie mit. Ihre ganze Gesichtshälfte schmerzte, und das Atmen unter der Kapuze fiel ihr schwer. Ihre Nase war verstopft, und sie schluckte dauernd salziges Blut.


  »Und daß du die Schnauze hältst, verstanden?«


  »Verstanden.«


  Etwas packte ihre linke Brust und drückte brutal zu. Barbara stöhnte schmerzerfüllt.


  »Ich hab’ nicht gesagt, daß du reden darfst. Jetzt halt’s Maul und komm mit!« Wieder quetschte die Hand sie brutal. Barbara stolperte und wäre fast gefallen. Die Frau riß sie an der Brust hoch, und Barbara fühlte sich vor Schmerz halb ohnmächtig werden. Sie wurde halb gezerrt, bis sie ihr Gleichgewicht wieder gefunden hatte.


  Millie? Millie … Millie … Herrgott, wo bist du? Millie …


  BESTÄTIGT.


  Gott sei Dank. Aufzeichnen. Sicherheitsalarm. Verbindung mit Bonner.


  »Was ist?«


  »Ich werde entführt. Augenblickliche Position Wohnung Genevieve Rand.«


  »Wir kommen.«


  »Wir gehen jetzt die Treppe hinunter. Kapuze über den Augen. Die Treppe führt nach Norden, wir biegen nach rechts, wieder rechts - man dreht mich herum. Ich weiß nicht, in welche Richtung wir uns jetzt bewegen. Wieder hinunter, ich nehme an, in die Garage unter der Wohnung. Ich habe Angst.«


  Nichts.


  »Art!«


  »Nichts.


  »Steig in den Wagen und leg dich auf den Boden! So ist’s gut. Dort.«


  Millie … Art … irgend jemand …


  Nichts. O Mann. Durchhalten! keine Panik! Die finden mich. Art wird sich darum kümmern. Und dann nehm’ ich mir dieses sadistische Miststück vor. Wahrscheinlich ist sie Lesbierin. Wovor sie wohl am meisten Angst hat? Wahrscheinlich Ratten. Ich kann dafür sorgen, daß man sie in einen Rattenkäfig steckt. Und Spinnen. Alles, was sie nicht mag. Millie!


  Sie hörte, wie ein Motor ansprang. Jetzt begann sich der Wagen zu bewegen. Er schien langsam zu rollen, langsam umzudrehen, bewegte sich immer noch langsam. Jetzt kippte er scharf nach hinten und bewegte sich weiter.


  Die Rampe hinauf. Millie!


  BESTÄTIGT. »Du bist verblaßt, Liebste. Hör zu, versuch es weiter!«


  »Die haben mich in einem Wagen. Also werden wir fahren. Weg von meinem Wagen. Weg vom Relais.«


  »Sag uns, wohin ihr fahrt! Hör nicht auf zu senden!«


  »Ich habe Angst… Wir sind oben an der Rampe nach links abgebogen. Jetzt bewegen wir uns schneller. Ich höre kein Schaltgetriebe. Elektro-Auto. Lauft ganz leise. Gute Federung und Stoßdämpfer, denke ich. Wir biegen nach rechts - seid ihr noch da?«


  »Ich höre immer noch. Sprich weiter!«


  »Jetzt fahren wir wieder, biegen nach rechts. Jetzt fahren wir bergauf. Bergauf, biegen ab. Eine Autobahnauffahrt! Jetzt geht es wieder geradeaus. Beschleunigen. Wir sind auf einer Autobahn. Art!«


  Nichts.


  O großer Gott!


  Millie, Millie, Millie …


  »Das muß die Einfahrt Montana Street gewesen sein«, sagte Bonner.


  »Dort ist nur eine Zufahrt, und die führt nach Süden«, sagte Colonel Cross. »Die fahren auf der 1-5 auf uns zu.«


  »Wir müssen sie finden«, sagte Bonner.


  Cross nickte. »Ich möchte sämtliche Wagen mit Implant-Relais auf dieser Strecke. Sie sollen auf Miß Churchwards Frequenz schalten und auf und ab fahren. MILLIE gibt Ihnen Bescheid, wenn etwas hereinkommt.«


  »Zu Befehl«, sagte Lieutenant Blake. Er sprach mit leiser Stimme in die Sprechmuschel seines Telefons.


  Bonner nahm den eigenen Hörer ab. »Sandra, machen Sie jeden tragbaren Empfänger ausfindig, den wir haben, und lassen Sie sie ihn Fahrzeuge bringen, die keine Relaiseinrichtungen haben. Ich möchte diese ganze Stadt mit Relais überziehen. Sagen Sie der Sicherheit Bescheid, wenn Sie so weit sind! Wenn wir genügend Wagen draußen haben, muß einer von ihnen sie hören.«


  »Daran habe ich bereits gedacht, Art«, sagte Wyatt. »Das geschieht bereits. Noch etwas?«


  »Nein. Bei mir ist Colonel Cross. Er erledigt das. Wir ziehen eine Menge von Ihren Bullen ab. Sie streichen besser sämtliche Urlaube und holen Wachen zurück, die Freischicht haben.«


  »Auch schon erledigt, Chef. Überlassen Sie die Routine ruhig mir. Ich kümmere mich um die Stadt. Sie finden Ihre Lady.«


  »Ja, gut. Danke.« Bonner legte den Hörer auf. Millie.


  BESTÄTIGT.


  Etwas von Miß Churchward?


  KEINE NEUE VERBINDUNG MIT CHURCHWARD.


  Spitz die Ohren!


  INSTRUKTION NICHT VERSTANDEN. BITTE NEU FORMULIEREN!


  Tony Rand rannte an Delores vorbei, ohne sie zu sehen. Er wollte nicht gemeldet werden. Er platzte in Bonners Büro hinein. »Art, ich habe gerade gehört…«


  Und in dem Augenblick war es ihm klar. Vorher war er nur beunruhigt gewesen. Jetzt spürte er eine eisige Hand, die nach seinen Eingeweiden griff, als er Bonner und Colonel Cross und Lieutenant Blake mit grimmigen Gesichtern sitzen sah, ohne etwas zu tun.


  Ohne irgend etwas zu tun. Und das bedeutete, daß es nichts zu tun gab. Die hatten bestimmt schon an alles gedacht, was auf der Hand lag. - »Ist es sicher, daß die Djinn mitgenommen haben?« wollte Tony wissen.


  Colonel Cross sah Bonner an und nickte dann. »Ja. Wir haben jetzt unsere Leute in Mrs. Rands Apartment. Und weder sie noch der Junge sind dort.«


  »Zach ist bei seiner Großmutter«, sagte Tony. »Ich habe vor dem Gefängnisausbruch mit ihm telefoniert, und er sagte, seine Mutter würde ihn auf zwei Wochen wegschicken.«


  »Damit wüßten wir wenigstens über ihn Bescheid«, sagte Cross. »Und Mrs. Rand könnte natürlich freiwillig mit den Kidnappern gegangen sein.«


  »Unsinn!« sagte Tony.


  Cross zuckte die Achseln.


  »Die haben Barbara in Genevieve Rands Wohnung geschnappt«, sagte Bonner. »Die haben ganz offensichtlich dort auf sie gewartet. Und Genevieve war mit Professor Arnold Renn recht eng befreundet.«


  »Die hätte denen niemals geholfen, Barbara zu kidnappen«, sagte Tony. »Die kann ganz schön verrückt sein, aber nicht so verrückt!«


  Bonner breitete die Hände aus. »Es macht auch keinen Unterschied«, sagte er. »Sie können ja unserem Club hier beitreten. Setzen Sie sich hin und warten Sie!«


  »Wir sollten etwas tun.«


  »Ganz Ihrer Meinung. - Was?« wollte Bonner wissen. »Lassen Sie sich von mir sagen, was wir jetzt tun. Vielleicht fällt Ihnen etwas ein.«


  Rand verspürte eine kurze Aufwallung von Hoffnung, aber als Bonner dann zu Ende gesprochen hatte, fiel ihm auch nichts ein, was er hätte hinzufügen können.


  »Zentrale. Hier Null Zebra Neun. Wir haben eine schwache Übertragung von Sweetheart. Wiederhole, schwache Übertragung von Sweetheart. Position 18.400 Staunton Avenue.


  Wir haben keine Richtantenne, aber wir können weiterfahren, bis das Signal deutlicher wird. Anweisung?«


  »Unsichtbar bleiben, Null Zebra Neun. Lassen Sie sich nicht von den Spielgefährten sehen. Wir wollen den Spielgefährten nicht auf die Nase binden, daß wir über Mittel verfügen, um sie zu lokalisieren. Wiederhole: schaffen Sie Ihr Fahrzeug außer Sicht und bleiben Sie dort! Überwachen Sie Sendungen von Sweetheart weiter! Wir versuchen, eine Antenne auf Ihr Fahrzeug zu richten, damit Sweetheart direkt mit uns in Verbindung treten kann. Verstanden?«


  »Verstanden. Werde Befehl ausführen. Null Zebra Neun Ende.«


  »Was, zum Teufel, tun unsere Leute?« wollte Bonner wissen.


  »Ruhig Blut!« sagte Colonel Cross. »Und hören Sie auf, uns anzufauchen! Wir schicken Wagen hinaus, darunter auch den ihren. Wir hatten Kontakt zu ihr, und sie hat sich nicht bewegt, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir wieder Verbindung mit ihr haben. Um Himmels willen, Boß, jetzt drehen Sie bloß nicht durch!« »Ja. Schon gut. Ich will mir Mühe geben.« »Jetzt zu dieser anderen Sache. Soll ich Hilfe anfordern?« »Nein, Colonel. Nicht, solange Sie nicht glauben, es muß sein. Ich würde vorziehen, das selbst zu erledigen«, sagte Art Bonner.


  Amos Cross grinste. »Ich auch. Aber ich warne Sie, das Einsatzteam der LAPD ist eines der besten auf der Welt. Die haben noch nie ein Opfer verloren.«


  »Und Sie glauben nicht, daß unsere Leute das schaffen?« »Wenn ich das glaube, würde ich darauf bestehen, daß wir die LAPD rufen«, sagte Cross. »Wir haben tüchtige Leute. Aber natürlich haben die nicht die Erfahrung wie reguläre Antiterroreinheiten.«


  Wie konnten sie auch? In der ganzen Geschichte von Todos Santos hatte es keine Fälle von Geiselnahme gegeben. Habe ich das Recht, Risiken einzugehen? Mit Barbara und Genevieve? »Tony, bei dieser Entscheidung haben Sie auch mitzureden. Sollten wir die LAPD rufen?«


  Rand blickte hilflos in die Runde. »Colonel Cross ist der Fachmann, nicht ich. Ich bin mit allem einverstanden, was Sie beide entscheiden.«


  Womit die Entscheidung wieder einmal bei mir liegt, dachte Bonner. Nun gut.


  »Art! Millie hat mir geantwortet! Art!«


  »Gott sei Dank. Ich bin hier, Baby. Alles in Ordnung bei dir?«


  »Nicht zu schlimm. Die sind ein wenig unsanft, aber ich werd’ schon damit fertig. Aber ich weiß nicht, wo wir sind.«


  »Wir haben dich fast angepeilt, deshalb kannst du uns auch hören. Wir haben eine Relais-Einheit in deiner Nähe. Sobald ich ein paar zusätzliche Wagen dort habe, machen wir eine Dreieckspeilung, und dann haben wir dich. Eine Frage. Sollten wir die LAPD Antiterroreinheit rufen, oder es selbst erledigen?«


  »Nur unsere Leute. Bitte. Ich hab’ mir meinen Verstand bewahrt, indem ich mir ausgedacht habe, was ich mit diesen … äh … o Gott… nein … nicht das!


  »Barbara!«


  »Puuh! - Die werden wirklich … Ich muß versuchen, mich trotzdem unter Kontrolle zu halten. Ich muß wohl weiter senden, damit ihr mich anpeilen könnt, oder? Ich will es versuchen. Eins. Zwei, Drei. Vier…«


  »Colonel, sorgen Sie dafür, daß Ihre Leute sich fertigmachen. Die Lage dort ist schlimm.«


  »Was geschieht denn?« wollte Rand wissen. »Haben Sie etwas gehört? Wie geht es Djinn?«


  »Weiß nicht, Tony«, sagte Bonner. Er hob die Hand mit der Handfläche nach außen. »Lenkt mich jetzt nicht ab. Colonel, sagen Sie mir Bescheid, wenn Ihre Leute bereit sind! Die müssen jetzt schnell handeln …«


  »Hinlegen, du Miststück!«


  O Gott, nicht schon wieder. »Sie haben mir beim letzten Mal so weh getan. Ich …«


  »Maul halten, sonst kommt Leona!«


  Ob das noch schlimmer sein konnte? Millie. Habt ihr mich angepeilt? Gott sei Dank ist das nicht meine fruchtbare Zeit. Tun die das alle? Widerlich! Patty Hearst haben sie vergewaltigt. Vielleicht bilden die sich ein, sie könnten mich damit umstimmen. O Gott, wie das weh tut …


  »Das ist die Revolution. Sie kommt, und ihr könnt nichts dagegen tun.« Seine Arme packten sie, während er sie an sich preßte und mit heftigen Stößen bearbeitete. »Wir machen dem Kapitalismus ein Ende«, keuchte er. »Der wird einfach absterben, wenn die Leute einmal mitgekriegt haben, daß sie sich nicht mehr ducken müssen, daß sie diese großen Firmen nicht ertragen müssen …« Er verstummte und begann heftig zu schnaufen.


  »Wo sind sie jetzt? Kannst du alle ausfindig machen?«


  »Es sind vier Männer und eine Frau. Einer der Männer ist mit mir im Ankleideraum. Ich glaube nicht, daß hier irgendwelche Waffen sind. Mit ihm werde ich fertig, wenn die anderen nicht dazwischen kommen. Ich weiß nicht, wo die Genevieve haben.«


  »Bist du sicher, daß Genevieve nicht eine von denen ist?«


  »Ja. Ganz sicher. Die … die haben ihr auch weh getan. Ich weiß nicht, wo sie ist oder wo die anderen sind. Ich …«


  »Was macht der mit dir in dem Ankleideraum.«


  »Art, was, zum Teufel, glaubst du wohl?«


  »Tut mir leid. Warte. Wir sind fast so weit…«


  Du mußt an etwas anderes denken. Irgend etwas anderes. Sie erinnerte sich an ihre Freundin Jeanine, die Zen studiert hatte. Man wird mit Schmerz fertig, indem man ihn akzeptiert, ihn hinnimmt, über ihn nachdenkt, ihn zu einem Teil des eigenen Ich macht, bis er ganz selbstverständlich ist und nichts Besonderes mehr. Und dann ist es kein Schmerz mehr - nur daß es nicht funktioniert…


  »Ha, das fängt wohl an, jetzt auch dir Spaß zu machen, was, Süße? Wir können das viel …«


  Aus dem Nebenraum war ein Krachen zu hören.


  »Was, zum Teufel, war das?«


  »STEHENBLEIBEN! KEINE BEWEGUNG! DIE GERINGSTE BEWEGUNG, UND ICH BLAS DIR DIE EIER WEG!«


  »Scheiße - was ist das?« Er ließ von ihr ab und versuchte sich aufzurichten.


  Barbara griff zu und packte seine Hoden. Sie drückte zu, drehte die Faust herum. Er stieß einen schrillen Schrei aus und schlug hilflos in der Dunkelheit um sich. Seine Schreie waren es, die den Wachen den Weg wiesen.

  


  EINUNDZWANZIG

  


  Niemand ist dazu geschaffen, daß man ihm Macht anvertrauen darf... Niemand … jeder Mensch, der je gelebt hat, kennt die Schwächen und das Böse, zu dem er fähig ist ... Und wenn er es weiß, dann weiß er auch, daß man es weder ihm noch sonst einem Menschen erlauben sollte, über auch nur ein einziges menschliches Geschick zu entscheiden.

  C. P. Snow, The highland the Dark


  DILEMMAS


  »Bist du verletzt?«


  »Ja. Nein. Mir ist ein Zahn abgebrochen, und ich habe eine Platzwunde im Gesicht. Aber in allererster Linie fühle ich mich schmutzig. Klebrig-schmutzig … Art, ICH HASSE die. Dr. Finder will mir eine Spritze geben. Ich glaube, ich werde es zulassen.«


  »Sie sagt, sie sei unverletzt«, meinte Bonner.


  »Wie geht es Djinn?« wollte Tony wissen.


  Bonner sah ihn hilflos an. »Das hat Barbara nicht gesagt. Verdammt, Colonel, warum können Sie nicht zu Ihren Leuten sprechen?«


  »Jetzt komme ich durch«, sagte Cross. Er sprach ins Telefon. »Gut, Captain. Ich habe Sie jetzt auf dem Lautsprecher. Sie sprechen mit Mr. Bonner, Mr. Rand und mir. Meldung!«


  »Ja, Sir. Wir haben das Haus unter Kontrolle. Mrs. Rand hat einen hysterischen Anfall, ist aber in physischer Hinsicht unverletzt. Möglicherweise ist sie ebenfalls sexuell mißbraucht worden, aber das ist nicht sicher. Miß Churchward hat Nasenbluten und eine Platzwunde an der linken Wange, die ärztlich behandelt werden muß. Sie ist… ah … ein Mann war in …« Der Beamte stammelte etwas und fuhr dann mit trockener, professioneller Stimme fort.


  »Kannst du hören, wie der Polizist uns Bericht erstattet?«


  »Ja.«


  »Wir haben vier Gefangene, drei Männer und eine Frau. Ein männlicher Gefangener ist während des Verbrechens der Vergewaltigung festgenommen worden. Miß Churchward hat uns bei seiner Festnahme in hohem Maße unterstützt.«


  »Sie brauchen das nicht in Ihren Bericht aufzunehmen«, sagte Bonner. »Wir werden da größere Streichungen vornehmen.«


  »Danke. Ich will jetzt schlafen. Dr. Finder hat mir eine Spritze gegeben … Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«


  »Das wäre so ziemlich alles, Sir. Wir hatten keine Probleme. Die Los Angeles Polizei hat niemand gerufen, und es wird sie auch wahrscheinlich niemand rufen. Wir warten auf Instruktionen.«


  Cross sah Art Bonner erwartungsvoll an.


  »Bringen Sie sie alle hierher. Und je weniger Leute darüber Bescheid wissen, desto besser.«


  »Richtig. Was werden Sie mit ihnen tun?«


  »Das, Colonel, ist eine verdammt gute Frage.«


  Genevieve Rand fand die Situation höchst kompliziert. Einerseits hatten die Wachen von Todos Santos sie befragt und hätten nicht höflicher sein können. Andererseits … sie wußte nicht, wo sie war, und die höflichen Wachen wollten sie nicht weglassen.


  Sie befand sich in einem komfortablen Zimmer, dem Wohnzimmer einer großen Wohnung, irgendwo in Todos Santos. Sie hatte ein Badezimmer zur Verfügung. Sämtliche anderen Türen waren versperrt, und es gab keine Fenster. Man hatte ihr ein Ding gegeben, das wie ein Radio aussah. Wenn sie damit sprach, antwortete immer jemand. Es gab einen Arzt, mit dem sie sprechen konnte. Und jetzt ignorierte man sie - aber man ließ sie nicht gehen.


  Zumindest bin ich in Sicherheit, dachte sie, und schauderte. Sie hatte immer etwas Angst vor Ron Wolfe gehabt, selbst als er noch ein ganz offizielles Mitglied der Bewegung gewesen war. Er war ziemlich fanatisch, stets bereit, alles - und jeden - seiner Sache zu opfern, sich selbst eingeschlossen, nur daß er der objektiven Meinung war, daß er viel zu wertvoll sei, um leichtfertig geopfert zu werden.


  Das war ihr erster Gedanke gewesen, seit sie wußte, daß die vorhatten, die Churchward zu entführen. Ron Wolfe hält sich für zu wertvoll, um geopfert zu werden, und ich werde sehen, wie er ein Kapitalverbrechen begeht.


  Sie hatte sogar versucht, so zu tun, als unterstützte sie sie, vorgegeben, sich ihnen anzuschließen, aber das wollten die nicht. Arnold Renn hatte sie über ihre Einstellung, ihre Wünsche und Interessen informiert, und sie waren nicht bereit, ihr zu vertrauen. Und als sie sie dann mit der Churchward mitgenommen hatten, hatte sie Erleichterung empfunden, daß man sie nicht auf der Stelle getötet hatte, aber sie rechnete nicht damit, noch lange am Leben zu bleiben. Sie erinnerte sich an ihren Schrecken, als Wolfe der Churchward die Kapuze übergestülpt hatte - und sich nicht die Mühe gemacht hatte, mit ihr das gleiche zu tun.


  Also. Dank den Leuten von Todos Santos bin ich in Sicherheit; aber was nun? Ich bin eine Tatzeugin, dachte sie. Ich frage mich, was das zu bedeuten hat.


  Die Tür öffnete sich, und Tony kam herein.


  Ihr erster Impuls war, auf ihn zuzulaufen, aber sie saß in einem tiefen, weichen Sessel und konnte nicht leicht aufstehen; und als sie schließlich stand, war der Augenblick verloren.


  Aber er sieht besorgt aus - und ist erleichtert und froh, mich zu sehen. Also ist vielleicht doch alles gut - »Hallo, Tony. Ich dachte schon, du wärst inzwischen aus dem Lande, wo doch die Polizei hinter dir her ist und das alles.« Wie ruhig und kühl und gesammelt ich mich anhöre, und ist das nicht etwa die richtige Methode, das anzupacken? Kompetent. Er mag Kompetenz. Er macht sich nicht gerne um Leute Sorgen. Ja, das ist schon richtig so, wenn ich es nur durchhalte …


  »Ich war gerade dabei, wegzugehen, als man es mir sagte«, meinte Tony. »Ist alles in Ordnung?«


  Sie versuchte, mit den Achseln zu zucken, aber dabei verspürte sie einen Stich unter dem Schulterblatt. Als die Frau sie gegen eine Wand geworfen hatte, war sie irgendwo angestoßen. »Ein paar Prellungen. Nichts Ernstes.«


  »Gut.« Er sah ihr in die Augen, als glaubte er wirklich, daß man so Gedanken lesen konnte. »Ich … äh … Miß Churchward wollte mit dir reden. Hat sie dir gesagt, was … ich meine, hat sie dir erklärt, weshalb sie dich sprechen wollte?«


  »Ein wenig. Wir sind unterbrochen worden.«


  Er fuchtelte nervös mit den Händen. »Verdammt, ich konnte doch früher mit dir reden. Weshalb geht das jetzt nicht mehr? Djinn, willst du mit mir nach Kanada kommen? Das würde einen neuen Anfang bedeuten, an einer neuen Arkologie, eine - die ich richtig bauen kann …«


  »Ah. So weit kam sie nicht. Oh, sicher. Ich hätte das begreifen müssen: du mußt weg, nicht wahr?«


  »Ja. Aber Sir George Reedy hat mich auf weitere zehn Jahre unter Vertrag, Gott sei Dank. Willst du mitmachen, du und Zach?«


  Genevieve hätte fast gelacht. Sie wollte nichts so sehr, wie weg hier, weg! Weg von Los Angeles! Weg von den FROMATES! Weg von allen, die sie kannten! Sie malte sich eine schneebedeckte Wildnis und ein gigantisches Gebäude mit tausenden leuchtender Fenster aus, irgendwo isoliert im Eis. Und die Fehler, die sie gemacht hatte, würden alle zurückbleiben.


  Das wünschte sie sich. Wie aber sollte sie jetzt am besten mit Tony handeln?


  »Äh … Djinn. Ich will ehrlich zu dir sein. Das ist ein großer Job. Mein Vertrag sieht so aus, als hätten die die Sklaverei neu erfunden! Und ich kann das auch nicht einfach schematisch erledigen. Das wird ganz anders als Todos Santos, und ich brauche einen anderen Entwurf. Das Klima ist kälter … Es gibt neue Materialien, die ich gerne … Djinn, was ich zu sagen versuche, ist, daß ich nicht viel Zeit für ein Familienleben haben werde, wenigstens am Anfang …«


  »Ich komme mit.« Herrgott, der war dabei, sich auch noch zu entschuldigen! »Wir kommen mit. Es ist schon gut, Tony. Ich bin ein erwachsenes Mädchen, und ich bin es gewöhnt, mich um mich selbst zu kümmern. Ich werde genügend zu tun finden.« Weg von hier, an einen Ort, wo niemand mich kennt.


  »Dann wäre das geklärt? Du kommst mit.« Sie erinnerte sich an die Sendung im Fernsehen. Sicherheit. Man ist sicher in Todos Santos. Wir können es wieder tun, Tony und ich. Sie nickte und drückte ihn an sich, vorsichtig, sie fühlte sich zerbrechlich.


  Am Konferenztisch saßen fünf Leute. Sie hatten gerade Platz genommen, als Tony Rand Genevieve hereinbrachte. Art Bonner erhob sich halb und verbeugte sich leicht. »Art Bonner«, sagte er. »Und Frank Mead, unser Finanzprüfer. Colonel Cross von der Sicherheitsabteilung. John Shapiro, Syndikus. Preston Sanders, mein ehemaliger Stellvertreter. Barbara Churchward kennen Sie schon. Ich nehme an, Tony hat Ihnen gesagt, weshalb wir alle hier sind.«


  »Nein.« Genevieve schien ganz ruhig.


  »Nun, es ist recht einfach, und wir dachten, Sie sollten in der Diskussion eine Stimme haben. Wir versuchen zu entscheiden, was wir mit den Kidnappern tun sollen.«


  »Aber …« Genevieve blickte verwirrt. »Sie werden sie doch sicher der Polizei übergeben …«


  »Wenn wir das tun, werden Sie und ich Monate vor Gericht verbringen«, sagte Barbara. Ihre Stimme klang etwas undeutlich, und sie trug einen dicken Verband, der ihre linke Gesichtshälfte bedeckte. »Und das würde bedeuten, daß Sie nicht mit Tony nach Kanada gehen können, und ich habe ganz bestimmt etwas Besseres zu tun, als mir einen Prozeß anzusehen.«


  »Ja, aber was können wir mit ihnen anfangen?« wollte Genevieve wissen. »Ich meine, Sie können sie doch nicht einfach töten.«


  »Ich könnte das«, sagte Barbara. »Zwei von ihnen jedenfalls. Nur daß ich es ganz langsam tun möchte.«


  »Wenn das wirklich dein Ernst ist, dann kann ich das arrangieren.«


  »Unsinn! Es ist mir einfach herausgeplatzt.«


  »Was machen wir also mit ihnen?«


  »Ich weiß nicht. Ich will nicht in einem Gerichtssaal sitzen, aber verdammt will ich sein, wenn wir sie einfach laufen lassen!«


  Genevieve Rands Blick war zuerst schockiert, dann nachdenklich und dann so, als empfände sie Ekel über sich selbst.


  »Barbara, seien Sie vernünftig!« sagte Preston Sanders. »Sie wollen kein Blut an Ihren Händen. Glauben Sie mir, das wollen Sie nicht!«


  »Pres, ich verstehe gut, wie Sie das gemeint haben - aber das ist mein Ernst«, sagte Barbara.


  »Und dann ist da noch Professor Renn«, sagte Bonner. »Mrs. Rand, sind Sie sicher, daß er die Entführung arrangiert hat?«


  »Ich bin sicher, daß er mein Telefon angezapft hat«, sagte Genevieve. »Ich hab’ gesehen, wie er es getan hat - er sagte, das Telefon sei ihm heruntergefallen und er hätte es auseinandergenommen, um es zu überprüfen. Und Ron Wolfe und diese anderen Leute sind Arnolds Freunde. Und sie wußten, wann Miß Churchward kommen würde.«


  »Ich würde sagen, das genügt als Beweis«, sagte Barbara.


  »Für uns jedenfalls. Keineswegs für den Staatsanwalt«, sagte Shapiro. »Was das betrifft, könnten wir gegen keinen von denen jetzt einen Schuldspruch bekommen, wenn man bedenkt, wie wir ihre Rechte verletzt haben. Eher würden wir ins Gefängnis wandern.«


  »Ein weiterer Grund, sie einfach aus der Luftschleuse zu werfen«, sagte Tony Rand.


  »Nein.« Sanders’ Stimme klang leise und entschlossen. »Tony, denken Sie daran, welche Mühe Sie sich bei dem letzten Einbruch gegeben haben, niemanden zu töten. Welche Mühe ich mir das erstemal gegeben habe. Es hat nichts genützt. Man hat uns dazu gezwungen. Aber diesmal, diesmal haben wir sie lebend. Wir mußten niemanden töten, und verdammt, kaltblütig dürfen wir das nicht tun! Das sind menschliche Wesen, genau wie wir. Niemand hat uns zum Richter gemacht.«


  »Wenn man sie vor einen richtigen Richter und Geschworene bringt, dann weise ich darauf hin, daß der Preis für die Opfer ungewöhnlich hoch ist«, sagte Bonner. »Und wir haben hier keine Gefängnisse. Aber ich weiß auch nicht, was zu tun ist.« Er blickte hilflos in die Runde. »Ich sollte wahrscheinlich damit anfangen, daß ich die Betroffenen frage. Genevieve?«


  »Es muß einen besseren Weg als Mord geben.«


  »Barbara?«


  Sie zuckte die Achseln. »Vor drei Stunden hätte ich denen selbst die Hälse abgeschnitten. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich passe.«


  »Tony?«


  »Durch die Luftschleuse mit ihnen.«


  Bonner war überrascht, wie verbittert Rands Antwort klang. Einige andere waren das auch, wenn man ihrem Gesichtsausdruck nach urteilen durfte. »Ich meine, was für Alternativen haben wir denn?« fragte Rand. »Wenn wir sie laufen lassen, können sie uns eine Menge Ärger machen.«


  »Könnte einer von ihnen beweisen, daß wir sie festgehalten haben?« fragte Art.


  »Was verstehen Sie unter Beweis?« sagte Shapiro. »Es könnte sein, daß sie die Wachen erkennen, die sie festgenommen haben. Es könnte aber auch sein, daß sie sie nicht erkennen. Davon abgesehen, was für Beweise könnte es denn geben?«


  »Und wir können dafür sorgen, daß jede unsere Wachen hundert Zeugen hat, die jeden Eid schwören, daß sie hier Dienst gemacht haben«, sagte Bonner. »Also. Sie können sich bei den L.A.-Bullen beklagen … Nicht, daß sie das wagen würden, schließlich müßten sie dann sagen, womit sie gerade beschäftigt waren, als unsere Wachen sie packten.«


  »Also. Sie haben bewiesen, daß wir sie laufen lassen können«, sagte Frank Mead. »Ich bin gar nicht so sicher, ob mir das sonderlich zusagt. Die würden sofort wieder auf uns losgehen und uns …«


  »Wenn Sie gestatten«, warf Amos Cross ein, »wenn Sie einverstanden sind, würde ich mit jedem von ihnen reden. Ich glaube, ich kann denen klar machen, daß wir, wenn wir einen von ihnen noch einmal sehen oder zu hören bekommen, die Jagd auf sie freigeben - und daß wir, wenn wir auch nur die geringsten Zweifel daran haben, sie selbst fertig machen zu können, uns jederzeit leisten können, teure Profis auf sie anzusetzen …«


  »Ist das Ihre Empfehlung, Colonel?« fragte Bonner. »Daß wir sie mit einer Warnung laufen lassen?«


  Cross schüttelte den Kopf. »Ich passe, und habe nur eine Meinung geäußert, Mr. Bonner. Wenn die Polizei sich zum Richter aufwirft, ist die Gesellschaft wirklich in ernster Gefahr.«


  »Also gut«, sagte Bonner. »Wir haben drei Gangster, die wir in der Untergrundbahn festgenommen haben, und vier Kidnapper. Ebensogut können wir uns zuerst den leichteren Fall vornehmen. Ich nehme an, jeder ist dafür, die Gangster laufen zu lassen.«


  Keiner sagte etwas.


  »Wir haben sie ziemlich unter Drogen gesetzt«, sagte Amos Cross. »Einer von ihnen hat eine Menge ausgeplaudert. Genug, um unsere Wachen zu überzeugen, daß er ein Mörder ist.«


  »Und die werden sie jetzt auf Los Angeles loslassen?« fragte Genevieve Rand.


  Frank Mead zuckte die Achseln. »Was, zum Teufel, kümmern mich die Angelinos, so lange nur wir nicht wieder von denen belästigt werden?«


  »Die Angelino-Gesetze haben ihnen den Raum gelassen, unseren Leuten weh zu tun«, sagte Rand. »Wenn den Angelinos die Situation nicht gefällt, dann sollen die sie doch ändern. Wir haben das unsere getan.«


  »Also, wir haben drei Gangster, vier Kidnapper - und Professor Renn.«


  »Renn haben wir nicht.«


  »Den können wir beschaffen«, sagte Bonner. »Und die Frage, die hier auf dem Tisch liegt, ist ganz einfach: Was machen wir mit ihnen?«


  »Seht darin einen weiteren konsequenten Schritt in der Entwicklung!« sagte Barbara Churchward. Aber in ihrer Stimme war keine Spur von Humor.

  


  ZWEIUNDZWANZIG

  


  Ungerechtigkeit ist relativ leicht zu ertragen; die Gerechtigkeit ist es, die sticht.

  H. L. Mencken


  GESETZE UND PROPHETEN


  Professor Arnold Renn stopfte Kleidungsstücke in eine Air Force-Tasche. Seine Bewegungen waren ungeschickt und hastig. Hin und wieder sah er auf die Karte mit der Aufschrift in kalligraphischem Stahlstich, die auf dem Tisch lag. »SEHT DARIN EINEN WEITEREN KONSEQUENTEN SCHRITT IN DER ENTWICKLUNG.«


  Weg hier! Verschwinden! Das legt sich wieder. Die können mir eigentlich nichts anhaben, aber …


  Ein Dutzend solcher Karten hatte er gefunden - in seinem Schließfach an der UCLA, im Club, unter dem Scheibenwischer seines Wagens. Und eine weitere auf dem Wagensitz, obwohl nichts darauf hindeutete, daß man sich an seinem Schloß zu schaffen gemacht hatte. Im Kühlschrank, und jetzt im Schlafzimmer. Und Tina hatte keine Ahnung, wie die Karten ins Haus gekommen waren.


  Die Drohung schien unverkennbar. Am besten, sie nicht zu ignorieren, nicht bei all den Schlagzeilen über den Ausbruch aus dem Gefängnis nach dem erfolglosen Angriff. Und noch schlimmer, in den Zeitungen und im Fernsehen stand nichts über die Entführung eines Todos Santos-Funktionärs, und in Genevieves Wohnung meldete sich niemand, und auch nicht im Hauptquartier der FROMATES und …


  Es war am besten, die Stadt zu verlassen. Ein Urlaub, bis die Dinge sich beruhigt hatten. Sollte sich doch einer seiner Assistenten eine Weile um den Vorlesungsbetrieb kümmern. Weg hier! Sollte Tina ruhig später nachkommen, wenn sie Lust hatte. Aber er mußte hier weg, schnell!


  Er verschloß die Reisetasche und trug sie zur Garage.


  »Guten Tag.« Renn blickte erschrocken auf. Der Mann stand da, lehnte an der Garagentür. Er lächelte, aber an der kurzläufigen Schrotflinte, die er in der Hand hielt, war nichts Angenehmes. »Äh … ich verstehe nicht …«


  »Das brauchen Sie auch gar nicht. Ich habe eine Nachricht für Sie.«


  »Was …?«


  »Eine kurze. Tschüss!«


  Renn hatte gerade noch genug Zeit, um zu begreifen, ehe die Schrotkugeln seine Brust zerfetzten.


  Undeutliche Empfindungen formten sich zu einem Muster. Kälte. Grashalme, die ihn an der Wange kitzelten. Ein leichtes Stöhnen in der Nähe. Langsam wurde sich Vinnie all dessen bewußt, und dann war da noch mehr: Schmerz, der sich allmählich verstärkte, bis er das Gefühl hatte, seine linke Gesichtshälfte wäre ihm zu blutigem Brei zerschlagen worden.


  Wie der langgesichtige Typ mit den leeren Taschen, der sie vor ein paar Wochen in der U-Bahn verflucht hatte. Er hatte so ausgesehen, wie Vinnie sich jetzt fühlte, als Vinnie mit ihm fertig war. Aber Vinnie erinnerte sich an sein Gesicht, lang und mürrisch und voll Haß … Und ein weiteres Gesicht, das sich plötzlich in sein Bewußtsein schob.


  Geföntes, lockiges blondes Haar; ein breites, glattrasiertes Gesicht, ein neuer, dunkelblauer Anzug mit Weste. Die Krawatte dunkelbraun und scharlachrot gemustert; Gold an beiden Handgelenken, Goldring … ein wandelnder Geldtransport. Er hatte es nur einen Augenblick lang gesehen, mit einem Gesichtsausdruck, wie Vinnie ihn noch nie an einem Opfer gesehen hatte: eine unbändige Freude, als das Opfer die Faust zu einem zweiten Schlag ballte, und die riesige Faust mit dem großen Goldring hatte Vinnie am Hals getroffen, ihn blutig geschlagen und schickte sich nun zum zweiten Schlag an.


  Sie haßten ihn. Vinnie hatte das nie zuvor gefühlt. Sonst wanden sie sich, versuchten, mit ihm zu handeln, reichten ihm die Brieftasche, die Uhr, die Geldbörse und rannten dann weg … aber sie haßten ihn. Sie würden ihn töten, wenn sie könnten.


  Er tastete nach einem anderen Gesicht, das er später im Nebel irgendeiner Droge gesehen hatte. Ein Gesicht aus einem Alptraum. Wie in Nahaufnahme eine Frau mit unmöglich großen Augen, Haar, das ihr Gesicht wie eine Explosion umgab, mit einem bösen Grinsen … und einem Werkzeug in der Hand, eine Nadel, die Kurven in seinen Bauch brannte. Er versuchte zu schreien, und da stach ihn eine andere Nadel in den Arm, und alles verschwand wieder.


  Vinnie versuchte sich zusammenzukrümmen; er stöhnte, und aus dem Stöhnen wurde ein Schrei, der seine Kehle aufriß. Er saß aufrecht da, nackt wie ein geschältes Ei. Rings um ihn waren andere, alle nackt, bemalt wie die Ostereier. Sechs Männer und Frauen und Vinnie. Einige schliefen noch. Andere starrten erschreckt in die Runde.


  Wo sind wir? Er setzte sich auf und sah sich um. Grünes Strauchwerk auf der einen Seite. Auf der anderen …


  Auf der anderen war Todos Santos, eine Mauer vor dem Himmel. Die Fenster flammten wie Zehntausende von Augen.


  Du mußt wegrennen! Da mußt du wegrennen! Er sprang auf, und alles verschwamm um ihn; er spürte kaum den Aufprall, als er zurückfiel. »Woher sollte ich das wissen?« schrie er. »Woher sollte ich wissen, daß ihr das wart?«


  Eine Stimme aus der Ferne verhöhnte ihn. »SEHT DARIN EINEN WEITEREN KONSEQUENTEN SCHRITT IN DER ENTWICKLUNG!« rief die Stimme.


  Er blickte hinter sich. Dort, auf der anderen Seite der Grünfläche, drüben an der Straße, die an den Park grenzte, stand ein großer Fernsehübertragungswagen mit einem Kameramann auf dem Dach. Die Kamera und andere Instrumente waren auf Vinnie gerichtet.


  Was tue ich hier? Aber es gab keinen Ort, an den er fliehen konnte. Den gab es nicht. Und er war nicht alleine.


  Fremde … Nein, das war Runner Carlos, der die Arme an sich preßte, um sich kleiner zu machen. Ein kleiner, harter Mann, der manchmal in den U-Bahn-Schächten Jagd machte, ein Mann, dem Vinnie aus dem Wege ging, wenn er das konnte … Jetzt sehr schwer zu erkennen, ohne Haar, ohne Schnurrbart, von Kopf bis Fuß mit bläulich-weißer Farbe bedeckt. Und der Hüne von einem Mann in Blattgrün, der friedlich dalag und schlief, das mußte Gadge sein, Runners Kumpan, der von ihm seine Befehle entgegennahm. Vinnie hatte ihn nie ausgezogen gesehen. Was er an Gadge für Muskeln gehalten hatte, schien größtenteils Fett zu sein.


  Aber wer waren die anderen vier? Und was stand da auf ihrer Brust? Er kniff die Augen zusammen. SEHT DARIN EINEN WEITEREN KONSEQUENTEN SCHRITT IN DER ENTWICKLUNG!


  Vinnie unterdrückte ein Lachen. Ihm würde es nur die Kehle aufreißen, und Gadge und Runner Carlos würde es ärgern … Vinnie selbst war dunkelrosa eingefärbt worden. Auf dem Bauch hatte er dieselbe Aufschrift wie die anderen. Wie ein Markenzeichen. Er rieb daran, begriff nicht, und fand eine leichte Erhöhung, und dann begriff er.


  Eine Tätowierung, die gerade am Verheilen war. Vinnie erinnerte sich an die Frau mit der Nadel. Und den Mann mit dem Goldring. Jetzt begriff er, wußte, daß er nie wieder seinen Bauch im Spiegel sehen würde, ohne sich an beide zu erinnern: die Frau mit den riesigen Augen und der Nadel, und sein Opfer, das die goldgeschmückte Faust hob, bereit, mit Vergnügen sein Gesicht zu Brei zu schlagen.


  MacLean Stevens fuhr auf Lunans Kamerawagen zu. »Was geht hier vor?« wollte er wissen.


  Thomas Lunan grinste. »Ein paar traurige Leute dort draußen. Hübsch herausgeputzt, aber sie wissen offenbar nicht, wohin sie gehen sollen.«


  »Wer sind diese Leute?«


  »Ich nehme an, Sie werden feststellen, daß vier von ihnen der Amerikanischen Ökologiearmee angehören. Untergrundtypen, die das FBI sucht. Und die drei anderen sind gewöhnliche Gangster, die Ihre Bullen unschwer erkennen werden.«


  »Sie scheinen eine Menge zu wissen.«


  »Vertraulichkeits-Verordnung«, tönte Lunan. »Vertraulichkeit, Vertraulichkeit, Vertraulichkeit. Keine Quellenangaben. Aber es stimmt alles, und Sie werden die drei wirklich verhaften wollen. Ich bezweifle, ob Sie den anderen etwas anhaben können.«


  »Aber - warum?« wollte Stevens wissen. »Warum sind die hier?«


  »Wenn ich raten müßte«, sagte Lunan, »dann würde ich sagen, daß die Todos Santos geärgert haben.«


  Stevens Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. Die Schläfer auf dem Rasen auf der anderen Straßenseite begannen sich zu regen. Sie blickten immer wieder nervös zu Stevens und Lunan herüber. Mac winkte den Polizeibeamten zu, die mit ihm gekommen waren. »Nehmt sie fest! Zunächst wegen unsittlichen Verhaltens, damit bringen wir sie aufs Revier.«


  Der Sergeant lachte. »Richtig. Okay, Leute, gehen wir …«


  »Also ist es soweit«, sagte Stevens mit harter Stimme.


  »Was ist soweit?« fragte Lunan.


  »Todos Santos hat sich abgenabelt. Jetzt glauben sie schon, sie stünden über dem Gesetz. Sie sind gleichzeitig Richter, Geschworene und Henker.«


  »Aber das sind sie nicht«, sagte Lunan. »Begreifen Sie denn nicht? Das ist doch die Botschaft hier!« Er senkte die Stimme. »Ich bin bereit abzuleugnen, daß ich das je gesagt habe. Mr. Stevens, einige dieser Leute haben mehr getan, als die Saints nur zu ärgern. Sie haben eine ihrer höchsten Funktionäre entführt, mißhandelt und vergewaltigt. Sie hatten sie ein paar Stunden lang, bis die Wachen von Todos Santos sie schließlich befreit haben.«


  Stevens runzelte die Stirn.


  Lunan nickte. »Genau. Sie hätten wirklich Richter, Geschworene und Henker sein können. Wer hätte es schon erfahren? Statt dessen haben sie sich dafür entschieden, Teil der menschlichen Rasse zu bleiben. Oh, sicher, das ist auch ein Protest gegen Ihre Spielart von Gerechtigkeit. Sie wollen, daß man die ändert. Aber sie haben sich nicht von der Menschheit abgenabelt.«


  »Das können Sie nicht so einfach sagen. Sie kommen nicht gerade von Professor Renns Leiche.«


  Lunan blickte erschrocken auf. »Was?«


  »Jemand hat ihn mit einer vollen Ladung aus einer Schrotflinte in Stücke geschossen. Das haben Sie nicht gewußt, hm?«


  »Nein. Aber das war nicht Todos Santos.«


  »Warum, Lunan? Hätten die einen Todesstrahl eingesetzt?«


  Lunan schüttelte entschieden den Kopf. »Die waren das nicht. Mac, an Ihrer Stelle wäre ich bei den Ermittlungen in dem Mord an Renn sehr vorsichtig. Sie könnten vielleicht herausfinden, daß Ihr Lieblingsstadtverordneter nicht so schlau war, wie er dachte.«


  »Planchet? Planchet… ja. Ein Motiv hatte er, weiß Gott. Lunan, wissen Sie das?«


  »Nein. Klingt aber doch wie ein Mord im Auftrag, nicht wahr? Das könnte Planchet sein, oder Diana Lauders Eltern oder jemand, der mit den Typen von der Ökoarmee in Verbindung steht, die Renn in den Tod geschickt hat. Aber ich weiß, was Todos Santos für Renn im Sinn hatte, und das war es nicht. Die wollten ihm Angst einjagen und ihn außer Landes treiben, aber einen Killer? - Das glaube ich nicht.«


  Stevens grübelte darüber nach.


  Die Polizeibeamten hatten gerade die bunt bemalten Nackten zusammengetrieben. Stevens sah zu, wie der letzte in ein Polizeifahrzeug gedrängt wurde. Dann blickte er über die Rasenfläche, vorbei an dem Orangenhain, auf das riesenhafte Gebäude dahinter. Freie Gesellschaft oder Termitenhügel? Oder beides?


  Ist dies wirklich der Schritt in die Zukunft? »Für den Augenblick«, sagte er zu Lunan. »Nur für den Augenblick, für diesen Moment, haben sie sich noch nicht ganz von der menschlichen Rasse abgenabelt. Aber kann man in so etwas leben und Mensch bleiben?« Sein Arm machte eine weit ausholende Bewegung und deutete auf die riesige Fassade des Stadtbauwerks, dessen Fenster im Licht der untergehenden Sonne hellorange funkelten. Das große orangefarbene Transparent war immer noch da. SEHT DARIN EINEN WEITEREN KONSEQUENTEN SCHRITT IN DER ENTWICKLUNG! Jetzt flatterte es vor ihren Augen und bewegte sich. Jemand war dabei, es einzuziehen.


  »Sie könnten dort leben, Lunan. Sie wären willkommen«, sagte Stevens. »Wann beabsichtigen Sie einzuziehen?«


  »Nein«, sagte Lunan, und dann brüllte er plötzlich: »Arbry, einen Kameraschwenk über die Fenster!« Seine Stimme wurde wieder leise. »Das wird gut aussehen. Hunderttausend Augen - aber alle blicken sie nach innen. Überhaupt kein Privatleben, und kein Interesse für das, was draußen vor sich geht. Nein, das ist nicht mein Lebensstil.«


  »Der meine auch nicht.«


  »Warum sollte er das auch sein? Ein venezianischer Gondoliere würde dort drinnen verrückt werden, und genauso ein Maori. Aber das heißt noch lange nicht, daß er recht hat. Was würde ein römischer Legionär von Ihrem Lebensstil halten? Was würde Thomas Jefferson von mir denken? Es gibt viele Möglichkeiten, Mensch zu sein.«


  »Mag sein.« Stevens drehte sich herum und sah gerade noch, wie das große Transparent über die Zinnen flatterte und sich sanft auf den Boden senkte.
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